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      Prolog


      Es war aber in der Zeit, als das Elbenvolk noch in Athranor siedelte, auch wenn ihm das Schicksal des Kontinents ebenso gleichgültig geworden war wie sein eigenes.


      Arvan Aradis, ein von Halblingen aufgezogener ungeschlachter Mensch, hatte den Elbenstab geführt und damit den Schicksalsverderber Ghool besiegt.


      Vertrieben war das Böse aus seiner Neufeste in den Tiefen der Wüste des Ost-Orkreichs. Doch der Triumph trug den Keim des Verderbens in sich, denn Ghool hatte überlebt und war entkommen. Und mit sich genommen hatte er all die Kraft des Elbenstabes …


      Das Buch Branagorn


      (auch bekannt als »Die verbotenen Schriften«)


      Das Bündnis gegen die Macht des Bösen war schwach, und die Furcht regierte Athranor.


      Die Chronik des Lirandil


      Obwohl ich nur sein Lehrer war, wuchs Arvan Aradis mir mit der Zeit beinahe so ans Herz wie ein Sohn. Und obwohl er Stiefel trug und viel zu groß gewachsen war, sah ich in ihm doch nie etwas anderes als einen aufrechten Halbling. Einen, dessen ungestümes Ungeschick sich mit der Zeit in kraftvolle Kühnheit wandelte.


      Aus den Erinnerungen eines Halblings


      (dem alten Grebu zugeschrieben)

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      Drachenbrut


      Der Angriff der Orks war sehr plötzlich gekommen. Arvan riss den Beschützer aus der Lederscheide. Mit beiden Händen umfasste er den Griff der mächtigen Klinge, schwang sie mit einer kraftvollen Bewegung durch die Luft. Arvans Schwert trennte dem ersten Ork den Kopf von den Schultern. Blut spritzte hoch. Die Klinge schwang zurück und traf das Sichelschwert eines Orks. Metall klirrte gegen Metall, Funken sprühten, und Arvan wurde allein von der Wucht dieses Schlages zu Boden gerissen. Er konnte kaum den Schwertgriff festhalten, so hart war der Schlag. Der Ork riss das tierhafte Maul mit den vier Hauern auf, von denen einer offenbar abgebrochen und von einer Metallkappe geschützt war. Das Scheusal hob das Sichelschwert und ließ die Klinge niedersausen. Ein Hieb, der Arvan mit Sicherheit halbiert hätte, doch er rollte sich im letzten Moment seitwärts um die eigene Achse und entkam so dem furchtbaren Schlag. Das Schwert des Orks fuhr in den staubtrockenen, steinigen Boden, während Arvan den Beschützer emporfahren ließ und seinem Gegner die Klinge mit voller Wucht in den Leib stieß. Zuerst drang ein gurgelnder Laut aus dem Maul des Orks, anschließend ein Schwall von Blut.


      Sofort rappelte Arvan sich wieder auf, bereit, den nächsten Gegner zu empfangen.


      Links von ihm kämpfte der Schwertkämpfer Whuon gleich gegen drei Orks auf einmal. Einen tötete er durch einen seiner Wurfringe, aus dem sich während des Fluges tödlich scharfe Messer ausklappten. Die anderen hielt er mithilfe seiner beiden Schwerter auf Distanz – mit dem kurzen Breitschwert und der langen, schmalen Waffe, die er zumeist über dem Rücken trug und die von so monströsen Ausmaßen war, dass schwächere Männer sie gewiss als Beidhänder geführt hätten. Nicht so Whuon. Der barbarische Söldner ließ diese Waffe durch die Luft schnellen, als würde ihr Gewicht ihm nicht das Geringste ausmachen. Mit der langen Klinge täuschte er einen Hieb an und stieß seinem Gegner dann das kurze Breitschwert in den Leib. Er ließ es los, während der Ork blutend zu Boden sank, griff an seinen Gürtel und schleuderte blitzschnell einen seiner Wurfringe seitwärts. Die sich im Flug durch einen raffinierten Mechanismus ausklappenden Messer drehten sich im Kreis, während der Wurfring einem von der Seite angreifenden Ork geradewegs in den Rachen fuhr. Der Kampfschrei erstarb. Blut quoll dem Angreifer aus dem Orkmaul. Mit einer raschen Bewegung ließ Whuon das Langschwert in Kopfhöhe durch die Luft schnellen. Er traf den Kopf des Orks in Höhe der Ohren und spaltete dessen Schädel vertikal. Gleichzeitig verlagerte der Söldner sein Gewicht und wich damit gerade weit genug zur Seite, dass die gewaltige, doppelklingige Streitaxt des Orks haarscharf an ihm vorbeischnellte und sich anschließend in den Boden grub.


      »Bevor ein Ork es schafft, mich zu töten, müsst ihr erst mal kämpfen lernen«, knurrte er grimmig.


      Etwa ein halbes Dutzend Schritt entfernt focht Lirandil, der Fährtensucher aus dem Volk der Elben, auch gegen die Übermacht. Sein äußerst sicheres Auge und die Schnelligkeit, zu der Elben imstande waren, ließen ihn die Gegner zurückdrängen. Die Klinge wirbelte durch die Luft und wehrte ein Wurfbeil im Flug ab, kurz bevor es den Schädel des Elben zu zertrümmern vermochte.


      Ein Kämpfer in dunkler Kutte trieb mit blitzschnellen Hieben seiner Klinge ein paar Orks in die Flucht: Brogandas, der Dunkelalb. An Schnelligkeit stand er Lirandil in nichts nach. Seine Tätowierungen veränderten sich ständig dabei, während er schwarzmagische Formeln murmelte, um seine Schläge zu unterstützen und denen seiner Gegner die Kraft zu nehmen.


      Der Dunkelalb hielt mit seinen beherzten Attacken Neldo und Zalea den Rücken frei. Zalea wehrte sich zunächst mit ihrer Schleuder gegen die Angreifer, hatte aber bald keine Munition mehr. Die letzten ätzenden Herdenbaumkastanien und Vulkansteine hatten sie längst zur Verteidigung gegen die immer wieder angreifenden Orks verschossen, die seit den Ereignissen in Ghools dunkler Neufeste völlig außer Rand und Band geraten zu sein schienen.


      Rhomroor bückte sich nach der Leiche eines Orks und nahm ihm ein breites Kurzschwert ab. Es hatte nicht einmal ein Drittel der Länge eines über dem Rücken getragenen orkischen Sichelschwertes und war von seinem Träger wie ein Parierdolch eingesetzt worden, bevor Rhomroor ihm den Garaus gemacht hatte.


      »Hier, bewaffne dich, Halbling!«, rief Rhomroor dem ziemlich apathisch dastehenden Neldo zu, dem Rapier, Schleuder und Langmesser bei der Gefangennahme weggenommen worden waren. Nur sein Ersatzschleuderband war ihm geblieben. Neldo hatte es als Stirnband getragen, wie es bei Halblingen durchaus üblich war, um diese tödliche Waffe zu kaschieren.


      Während ihres bisherigen Weges durch das Ödland der Hornechsenwüste hatte er zwar immer wieder Steine gesammelt, die ihm geeignet erschienen waren, um sie als Munition für die Schleuder zu benutzen. Aber jetzt waren diese Geschosse verbraucht.


      Neldo wirkte zunächst wie erstarrt. Fast so, als wäre es ihm gleichgültig, ob einer der Orks ihn erschlug. Als würde ein Bann ihn gefangen halten und verhindern, dass er sich von der Stelle rührte. So gleichgültig ihm sein eigenes Schicksal zu sein schien, so teilnahmslos stand er auch dem gegenüber, was mit seinen Gefährten geschah …


      Aber dann fing er das Kurzschwert sicher aus der Luft und fasste es am Griff. Angewidert starrte er auf die Klinge, und ein Ruck ging durch seinen Körper. »Das ist das Werkzeug eines Baumschaf-Schlachters«, empörte er sich.


      »Also genau das, was du im Moment brauchst, Halbling«, gab Rhomroor zurück, der sich nun einem weiteren Gegner zuwandte, der gerade auf ihn zustürmte und mit einer gewaltigen, beidhändig geführten Keule auf ihn eindrang. Diese Keule war mit Spitzen aus messerscharfem Obsidian gespickt. Rhomroor wich dem ersten Schlag aus, parierte den zweiten mit Mühe und konnte schließlich der Wucht des dritten nichts mehr entgegensetzen. Mit einem Hieb seiner Streitaxt konnte er die Obsidiankeule gerade noch zur Seite ablenken und verhindern, dass sie ihn traf. Allerdings wurde er dabei zu Boden gerissen. Der riesenhaft und ganz besonders kräftig wirkende Ork, der diese Waffe führte, holte mit einem durchdringenden Brüllen zu einem erneuten Schlag aus. Da schleuderte Rhomroor seine Streitaxt. Deren Klinge blieb mitten in der Stirn seines Gegners stecken. Beinahe bis zur Hälfte hatte sich das Metall in sein Orkhirn gegraben.


      Der Ork mit der Obsidiankeule stand schwankend da, beide Pranken um den Griff der Keule gekrallt, mit der er zum letzten Schlag ausgeholt hatte.


      Dieser Schlag ging dann kraftlos ins Leere, als er in sich zusammenbrach. Ohne Todesschrei fiel er der Länge nach hin, sodass Rhomroor wieder den Stiel seiner aus dem Schädel des Gegners ragenden Streitaxt ergreifen und die Waffe herausreißen konnte. Anschließend rollte er sich einmal um die eigene Achse durch den Staub, von dem so viel aufgewirbelt wurde, dass Rhomroor laut schnaubte.


      Borro tötete unterdessen mit seinen letzten beiden Pfeilen jeweils einen Ork. Dann musste auch der vorlaute Rotschopf zum Rapier greifen. Er begann dabei mit seinen großen Halblingfüßen so leichtfüßig zu tänzeln, dass er den ersten Angriffen seiner ungestümen Gegner noch einigermaßen behände ausweichen konnte. Doch dann schlang sich die lange Kette eines Morgensterns um Borros linken Fuß. Der Ork, der diese Waffe einsetzte, hatte sie vermutlich von einem beiderländischen Ritter erbeutet und dann umgeschmiedet. Die Kette war mehrere Schritt lang, und weder ein Elb noch ein Mensch oder Halbling hätte mit ihr jetzt kämpfen können. Aber für die Pranken eines Orks war es keine Schwierigkeit, auch eine solche Waffe sicher und kraftvoll zu führen. Mit einem Ruck riss der Ork Borro von den Beinen und zog ihn zu sich heran. In der anderen Pranke hielt er einen Speer mit einer Spitze aus Obsidian. Diesen wollte er dem Halbling in den Leib rammen, aber Brogandas schritt rechtzeitig ein. Er setzte zu einem beherzten Sprung an, den man diesem ansonsten eher gesetzt und ruhig wirkenden Dunkelalben auf den ersten Blick gar nicht zugetraut hätte. Die schwarz eingebrannten Zeichnungen auf seinem haarlosen Kopf veränderten sich dabei auf besonders drastische Weise. Eckige, spitze Formen begannen die ineinander verschnörkelten, runenartigen Zeichen abzulösen. Brogandas stieß einen Schrei aus, der in Wahrheit aber aus einer kraftvoll über die Lippen gebrachten Formel bestand. Brogandas holte mit seiner dunklen, schwarzmagisch beeinflussten Klinge aus und trennte die Kette mit einem Schlag durch. Dabei begann Schwarzlicht von dem Schwert des Dunkelalben abzustrahlen, und die Kette glühte genau dort auf, wo diese mit dem Metall der Schmiede aus Albanoy zusammentraf. Die Kette riss. Borro stieß einen Schrei aus und rappelte sich wieder auf. Er griff dabei nach dem Rapier, das ihm zwischenzeitlich aus der Hand gefallen war, und schüttelte die Kette vom Fuß, während Brogandas sich dem Ork entgegenstellte. Er hob die Hand, murmelte eine Formel, während seine Gesichtsrunen sich abermals veränderten und feinste Verästelungen und ungewöhnliche Schnörkel ausbildeten. Der Speer, den der Ork mit aller Kraft geschleudert hatte und der Brogandas normalerweise geradewegs in den Leib gefahren wäre, wurde seitlich abgelenkt – als würde er auf eine unsichtbare magische Wand treffen. Mit schier unglaublicher und für den Ork kaum zu erfassender Schnelligkeit war der Dunkelalb im nächsten Moment dicht vor dem Ork und stieß diesem die dunkle Klinge geradewegs in den Rachen. Der Ork stand noch einen Moment da, während Brogandas die Klinge wieder hervorzog und den Körper des Orks gleichzeitig mithilfe seiner Magie zurückdrängte, sodass er schließlich der Länge nach auf den Rücken fiel.


      Eine Wurfaxt flog blitzschnell durch die Luft, geradewegs auf den Kopf des Dunkelalben zu. Ein Augenblick nur, und sie hätte dessen über und über mit tätowierten und sich auf magische Weise immerfort verändernden Runen bedeckten Schädel gespalten. Aber ein orkisches Sichelschwert traf sie und lenkte sie zur Seite. Dieses Sichelschwert hatte Rhomroor, der ehemalige Herr aller drei Ork-Länder, einem seiner gefallenen Artgenossen abgenommen, den er kurz zuvor mit seiner Axt erschlagen hatte. Jetzt stand Rhomroor breitbeinig neben Brogandas, in der einen Pranke das Sichelschwert, in der anderen seine Streitaxt.


      »Deinesgleichen zu töten scheint dir ja nichts auszumachen«, grinste Brogandas.


      »Seinesgleichen zu töten ist unter Orks alltäglich, Dunkelalb«, erwiderte Rhomroor, über dessen geschliffene, durch seine Zeit am Hof des Königs von Beiderland in Aladar geprägte, ganz und gar unorkisch wirkende Ausdrucksweise sich so mancher innerhalb der Gruppe von Lirandils Gefährten immer wieder aufs Neue nur wundern konnte. Rhomroor trieb einen weiteren Angreifer zurück, mit wuchtigen Schlägen, die er abwechselnd mit Axt und Sichelschwert ausführte. Beide Waffen führte der Ork mit einer unglaublichen Leichtigkeit. Einer Leichtigkeit, die ihren Ursprung in der ungeheuren Kraft seiner mächtigen Arme hatte. Während er einen Schlag mit der Axt antäuschte, ließ Rhomroor das Sichelschwert durch die Luft schnellen. Die Klinge trennte Rhomroors Gegner den Kopf von den Schultern. Blutend rollte er über den harten, von der Sonne ausgetrockneten Boden. Staub wirbelte auf. Der Geköpfte hielt sich noch einen Moment auf den Beinen und vollführte sogar noch einen letzten schwankenden Schritt auf Rhomroor zu. Sein Waffenarm hob sich dabei noch einmal, als wollte er zu einem letzten Schlag mit seiner Axt ausholen. Aber die schwere Waffe entfiel seiner kraftlos gewordenen Hand. Er fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


      Rhomroor spießte den Kopf mit dem Sichelschwert auf und hob diesen dann Brogandas entgegen. »Siehst du das, Dunkelalb?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinen könntest, Ork«, entgegnete Brogandas.


      »Siehst du nicht die angespitzten Zähne? Das sind Orkheimer! Und die konnte ich schon während der Zeit nicht leiden, als ich offiziell der Herrscher über deren Insel gewesen war!« Er ließ das Schwert sinken, sodass der blutige Orkschädel wieder in den Staub fiel.


      Inzwischen waren die Ork-Angreifer allesamt erschlagen. Mit dieser entschlossenen Gegenwehr schienen sie nicht gerechnet zu haben. Sie hatten sich wohl eher auf leichte Beute gefreut.


      Arvan keuchte und kam erst gar nicht zu Atem. Er stützte sich auf den blutverschmierten Beschützer. Wie ein Berserker hatte er gewütet und dabei weder auf sich noch auf andere Rücksicht genommen. Im heimatlichen Halblingwald hätte er die Anwesenheit von Pflanzen gefühlt und sie durch seinen puren Willen zu seinen Kampfgefährten machen können. Aber hier, am Rand der Hornechsenwüste im Ost-Orkreich, wuchs buchstäblich nichts. Zumindest nichts, was Arvan hätte spüren können. Dafür gab es eine Reihe giftiger Schlangen und Skorpione, die Arvan lieber gar nicht erst mit seinen Gedanken zu beeinflussen versuchte, so wie er es früher mit den Baumschafen im Halblingwald getan hatte. Arvan hatte nämlich das Gefühl, dass diese Geschöpfe durch einen Gedanken eher angelockt worden wären und es dann für ihn schwierig sein könnte, sie wieder loszuwerden. Und davon abgesehen war diese Wüste die Heimat ungezählter Monstren – erschaffen von einem größenwahnsinnigen Ork, er selbst unter seinesgleichen nur noch schaudernd der Fünfzahnige genannt wurde. Dessen magische Experimente mit gestohlener Elbenmagie hatten im Übrigen nicht nur diese Monstren erschaffen, sondern auch den Schicksalsverderber Ghool nach Äonen des Banns zurück nach Athranor geholt. Der Beginn allen Übels, dachte Arvan. Aber ich hätte dieses Übel beenden können und habe es nicht getan! Nach der Schlacht bei der Anhöhe der drei Länder galt ich als der größte Held ganz Athranors, und man wollte mich zum Hochkönig ausrufen. Aber sollte uns jemals die Rückkehr aus dem Ost-Orkreich gelingen, dann werde ich mir wohl gefallen lassen müssen, dass man künftig von mir nicht als dem größten Held, sondern als dem dümmsten Schafskopf von Athranor sprechen wird. Einem, dem man vielleicht besser eine Narrenkappe aufsetzen sollte, anstatt der Krone eines Hochkönigs, der andere Könige führen soll!


      Seit den Geschehnissen in Ghools Neufeste übermannten Arvan nicht zum ersten Mal solch finstere Gedanken, gepaart mit zersetzenden Selbstzweifeln. Gedanken, die ihm mitunter wie ein lähmendes Seelengift erschienen, das ihm innere Kraft zu rauben drohte.


      Eine vertraute Stimme drang nun zu ihm durch.


      »Na, nichts Gutes mehr gewohnt«, grinste Whuon. »Magie verdirbt zwar nicht den Charakter, aber vielleicht hat sie in deinem Fall dafür gesorgt, dass du zu wenig deiner eigenen Kraft vertraust und dich zu sehr auf die Kräfte des Übernatürlichen verlassen hast …«


      Arvan wusste genau, worauf der aus dem Heer der Magier von Thuvasien desertierte Söldner anspielte. Fast instinktiv berührte Arvans Rechte in diesem Moment den Elbenstab, der hinter seinem Gürtel steckte. Mit ihm hatte er gegen Ghool gekämpft und den mächtigen Schicksalsverderber sogar besiegt. Aber anstatt diese Kreatur einfach sterben zu lassen, hatte er sichergehen und Ghool endgültig vernichten wollen. Er hatte den Fehler, den König Elbanador einst in der Schlacht am Berg Tablanor begangen hatte, nicht wiederholen wollen und dafür einen anderen begangen, der sich genauso verhängnisvoll auswirken sollte. Ghool hatte die ungeheuren magischen Kräfte, die im Elbenstab gebunden gewesen waren, in sich aufgenommen und zu seiner Flucht genutzt, als Arvan diese Waffe ein letztes Mal gegen ihn einsetzen wollte. Seitdem war der Elbenstab anscheinend nichts weiter als ein Stück gewöhnliches Holz. Und nichts deutete noch darauf hin, dass er einmal mehr gewesen war.


      Arvan ließ den Elbenstab los. Auf gewisse Weise hat er recht, ging es ihm durch den Kopf. Wenn es anders wäre, würdest du dich nicht so über seine Bemerkung ärgern.


      Er sah Whuon geradewegs in die Augen, und der Söldner erwiderte seinen Blick. »Du brauchst mich nicht immer wieder daran zu erinnern«, sagte er finster und mit einem feindseligen Unterton, den er in dieser Schärfe eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte.


      »Irgendjemand muss dich doch darauf stoßen, Arvan«, widersprach Whuon, während er seine Waffen wieder in die jeweiligen Lederscheiden steckte und sich dann nach seinem Wurfring und seinem Dolch bückte, mit denen er jeweils einen Ork getötet hatte. Mit dem Ärmel seines Wamses wischte er das Blut von den Klingen, bevor er die beiden Waffen wieder an seinem Gürtel befestigte.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Arvan. »Bemühst du dich nicht, die Elbensprache zu lernen, nur um in deren magischen Schriften lesen zu können?«


      »Mag sein«, gab Whuon zu. »Aber ich würde mich niemals allein auf derartige Kräfte verlassen.«


      »Ja, das sagt einer, der nicht darüber verfügt«, mischte sich Brogandas ein und musterte Whuon etwas abschätzig. »Vielleicht ist es ganz gut, dass sich Lirandil bisher nicht dazu herabgelassen hat, dich wenigstens in die wenigen Geheimnisse der Elbenmagie einzuweihen, die er kennt.« Der Dunkelalb lächelte breit.


      »Ich schlage vor, wir sparen uns diese nutzlose Diskussion und sehen zu, dass wir so schnell wie möglich von hier fortkommen«, meldete sich Zalea zu Wort. Das Halblingmädchen hatte schon die ganze Zeit unruhig den Blick umherschweifen lassen – offenbar in der Erwartung, dass jederzeit weitere Orks auftauchen konnten. Sie bückte sich dann und hob ein paar Steine vom Boden auf, die sich als Munition für eine Halblingschleuder eigneten. So gut wie Herdenbaumkastanien, die beim Auftreffen auf den Gegner zerplatzten und ein ätzendes, tödliches Gas freisetzten, waren sie zwar nicht, und sie hatten auch nicht die tödliche Durchschlagskraft von Vulkansteinen. Aber immerhin waren sie besser als nichts. Zalea wog jeden einzelnen dieser Steine sorgfältig in der Hand, um abzuschätzen, ob er tatsächlich geeignet war, ehe sie ihn in die Tasche an ihrem Gürtel steckte.


      Borro hatte sich unterdessen darangemacht, seine Pfeile aus den Körpern der Orks zu ziehen und sie nach Möglichkeit wieder in den Köcher zu stecken, den er zusammen mit seinem Bogen bei sich trug. Diese Pfeile waren in einer so kargen, holzlosen Gegend noch unersetzlicher als anderswo.


      Neldo hingegen stand wie erstarrt da. Er hielt noch die vom vorangegangenen Kampf blutige Waffe in der Hand. Arvan erschrak, als er den leeren Blick seines Halblinggefährten sah. Neldo schien ins Nichts zu stieren. Seitdem er Ghools Gefangener war, ist er nicht mehr derselbe, ging es Arvan unwillkürlich durch den Kopf.


      Lirandil deutete in Richtung der zerklüfteten Gebirgsausläufer. »Dorthin«, sagte der Elb auf eine so bestimmte Weise, dass in diesem Moment niemand gewagt hätte, ihm zu widersprechen. Er war schließlich der Fährtensucher, und es gab niemanden weit und breit, der sich selbst in völlig unbekanntem Gelände so gut orientieren konnte wie dieser Elb.


      »In die Berge?«, wunderte sich Arvan. Diese Frage platzte einfach so aus ihm heraus. Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Niemand anders vertraute Arvan so sehr wie Lirandil. Seit er sich zusammen mit den drei Halblingen der Mission des Elben angeschlossen hatte, um ein Bündnis aller Reiche gegen die Bedrohung durch Ghool zu schmieden, war er Lirandil ohne Murren gefolgt und hatte jede seiner manchmal nicht sofort einsichtigen Entscheidungen akzeptiert. Was war schließlich schon ein Menschensohn, der in der Abgeschiedenheit des Halblingwaldes aufgewachsen und noch nicht einmal das zwanzigste Jahr erlebt hatte, gegen einen weitgereisten Fährtensucher mit der Erfahrung eines fast anderthalbjahrtausendjährigen Lebens. Schließlich war Arvan kaum mehr als ein grober Tölpel, der sein bisheriges Überleben nur der Tatsache schuldete, dass er als Säugling in den Genuss eines elbischen Heilzaubers gekommen war, der ihm eine außergewöhnliche Selbstheilungskraft verlieh.


      Lirandil wandte ihm den Blick zu. In seinen schräg stehenden Augen schimmerte bläuliches Licht. Das Wissen, das er im Turm des Magiers Asanil aufgenommen hat, ist also noch in ihm, dachte Arvan, denn seit den Ereignissen in Ghools Neufeste hatte er dieses besondere Licht nicht mehr in den Augen des Elben bemerkt. Trotz allem machte Lirandil auf Arvan einen geradezu erschreckend ratlosen Eindruck. Weder das uralte Wissen über den Ersten Elbenkönig Elbanador und die Schlacht am Berg Tablanor, an deren Ende Ghool zum ersten Mal besiegt und gebannt worden war, noch seine unermessliche Erfahrung als weitgereister Fährtensucher schienen ihm in diesem Moment jene Sicherheit und Entschlusskraft geben zu können, die man ansonsten von ihm gewohnt war.


      Ich weiß sehr wohl, was ich tue, erreichte Arvan ein Gedanke Lirandils. Er war so bedrängend, dass Arvan regelrecht darüber erschrak, zumal es schon länger zurücklag, dass der Elb einen Gedanken an ihn gerichtet hatte.


      »Los, wir dürfen keine Zeit verlieren! Zu den Bergen!«


      »Aber das ist genau die entgegengesetzte Richtung, die Ihr uns bisher empfohlen habt«, mischte sich Borro ein. Der Halbling fuhr sich mit der Hand durch das wirre rote Haar. Er senkte unwillkürlich etwas die Spitzen seiner Ohren, die es bislang noch immer geschafft hatten, aus dem dichten Schopf hervorzuragen. »Wir laufen geradewegs dorthin zurück, woher wir gekommen sind.«


      »Frag nicht, Halbling! Tu einfach, was er sagt!«, mischte sich Brogandas ein.


      Whuon grinste wölfisch. »Das hat mir schon in der Armee der Magier von Thuvasien nicht gefallen«, knurrte er. Er wandte sich an Rhomroor. »Der Elb entwickelt sich zu einem respektablen Sklaventreiber, wie mir scheinen will.«


      Rhomroor, der inzwischen mehrere Waffen gefallener Orks eingesammelt und an sich befestigt hatte, kommentierte das nur mit einem Laut, von dem sich nicht genau sagen ließ, ob es sich um ein Wort in orkischer Sprache oder vielleicht doch nur um ein Grunzen handelte. Dann sog er die Luft auf sehr geräuschvolle Weise ein. »Ich rieche es«, knurrte er dann. »Es liegt etwas in der Luft, Arvan.«


      »Aber was…?«


      »Der Elb hat recht! Zu den Bergen! Schnell!«


      Im Laufschritt eilten sie nun den Bergen entgegen. Zalea hatte schon bald einen hochroten Kopf. Borro keuchte, und auch seine Gesichtsfarbe hatte sich jener seiner Haare ziemlich angeglichen. Whuon machte das Laufen nichts aus. Er war an körperliche Belastungen dieser Art gewöhnt. Auch Lirandil und Brogandas schienen kaum zu ermüden.


      Arvan bemerkte, dass Neldo plötzlich stehen blieb. Es schien keinen bestimmten Grund dafür zu geben. Er wirkte auch keineswegs so angestrengt wie die beiden anderen Halblinge. Er stand einfach da.


      »He, was ist los?«, rief Arvan daraufhin und blieb ebenfalls stehen. Neldo stand da und blickte zurück, geradewegs in die Wüste. Die Luft flimmerte. In der Ferne türmte sich eine Säule aus Sand auf und bewegte sich beinahe tänzelnd vorwärts.


      Arvan hatte so etwas noch nie gesehen. Einen Augenblick lang stand er ebenso fassungslos da wie Neldo.


      »Wollt ihr warten, bis die Windhose hierherkommt und euch in die Luft schleudert, als wärt ihr fallendes Herbstlaub im Halblingwald?«, rief Lirandil, der inzwischen bemerkt hatte, dass etwas mit Neldo nicht stimmte, und deswegen auch stehen geblieben war.


      Arvan fasste seinen Halblingfreund bei den Schultern und sah ihn an. Neldos Blick wirkte leer; er schien ins Nichts zu reichen. Zuerst hatte Arvan geglaubt, dass die Windhose der Grund für seinen stieren Blick gewesen war, aber nun war er sich da nicht mehr so sicher.


      »Neldo!«


      Arvan riss ihn einfach mit sich. Der Halbling ließ sich das gefallen. Er wirkte seltsam teilnahmslos, während Arvan ihn mit sich zog. Sie hetzten weiter. Schließlich erreichten sie ein dem Gebirge vorgelagertes Felsmassiv.


      Inzwischen hatte sich überall Wüstenstaub in die Luft erhoben. Es dauerte nicht lange, und man konnte kaum noch etwas sehen. Der Himmel wurde sandfarben, und der feine Staub kroch in die Kleidung. Arvan spürte ihn in der Nase, im Mund, in der Lunge und auch in seiner Kleidung.


      Endlich erreichten sie das Felsmassiv – ein gewaltiges, säulenartiges Gebilde aus Stein mit zahlreichen Überhängen. Ungezählte Sandstürme hatten solche Steinsäulen im Verlauf von Äonen aus dem Felsen gefräst, sodass man sie beinahe mit einer künstlich geschaffenen, riesenhaften Skulptur verwechseln konnte. In der Umgebung dieser Steinsäule ragten noch einige weitere Felsen aus dem Sand der Hornechsenwüste. Sie waren allerdings eher gedrungen. Der größte von ihnen erreichte kaum die Höhe eines drei- oder vierstöckigen Hauses. Sie bestanden aus einem viel dunkleren Gestein und waren durch die Witterung vollkommen glatt geschliffen worden.


      Die Gruppe der Gefährten ging hinter der Felsensäule vor dem heranziehenden Sturm in Deckung. Der aufkommende und immer heftiger werdende Wind zerrte inzwischen nicht nur an ihren Kleidern, sondern fegte einen einfach hinfort, wenn man sich ihm schutzlos aussetzte. Neldo bekam das zu spüren, als er nicht schnell genug mit den anderen zusammen hinter der Felssäule in Deckung ging. Er wurde einfach fortgerissen. Rhomroor sprang auf, wurde ebenfalls von der Kraft des Sturms erfasst und etwas in die Höhe gehoben. Er landete dann nur wenige Schritte von Neldo entfernt auf dem Boden, rollte um die eigene Achse und griff mit der Pranke nach dem Halbling. Einen der relativ großen Füße bekam er zu fassen. Mit einem groben Ruck zog er Neldo zu sich heran. Der Wind trieb sie beide weiter – unaufhaltsam. Arvan wollte ihnen hinterherlaufen, aber Whuon hielt ihn zurück, indem er ihn an der Schulter fasste. »Denk gar nicht erst an so einen Unsinn!«, brüllte der Söldner, um das Tosen des Sturms zu übertönen.


      Rhomroor und Neldo wurden zusammen gegen einen der rundlichen, aus dem Sand ragenden Gesteinsbrocken geschleudert.


      Das Geräusch des Aufpralls klang hart. Der Harnisch des Orks musste dabei gebrochen sein. Rhomroor brüllte kurz auf und rutschte zusammen mit Neldo zu Boden. Er umklammerte den Halbling mit beiden Armen. Seine Pranken hielten ihn so, als wäre er kein Halbling, dessen Wachstumsphase zu neun Zehnteln abgeschlossen war, sondern ein Ork-Baby.


      »Bei allen Waldgöttern! Ein Ork, der einen Halbling schützt!«, stieß Zalea hervor.


      »Ja, das muss man wirklich mit eigenen Augen gesehen haben«, murmelte Borro. Er konnte offenbar ebenfalls nur schwer glauben, was er da gesehen hatte – und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Rhomroor Lirandil offensichtlich gut kannte und außerdem Arvan bei seinem Weg in die Neufeste begleitet hatte. Nur so war es möglich gewesen, dass Arvan dem Verderber des Schicksals schlussendlich gegenüberstehen würde.


      Der Sturm drückte Rhomroor und Neldo gegen den Felsen. Selbst die Kraft eines Orks hätte jetzt nicht ausgereicht, um von dort fortzukommen. Gleichzeitig veränderte sich der Klang des Windes. In das anschwellende, heulende Tosen mischte sich nun etwas, das sich wie ein Chor von Stimmen anhörte. Hohe, tiefe, schrille und sehr dumpfe Stimmen, deren Zusammenklang immer dissonanter wurde.


      »Was ist das?«, rief Arvan, an Lirandil gewandt.


      »Windgeister«, sagte der Elb. »Dies ist kein gewöhnlicher Sturm!«


      »Aber ich fürchte, er wird uns auf ganz gewöhnliche Weise töten, wenn wir uns nicht besser schützen«, glaubte Zalea. Das Halblingmädchen blickte auf. Wie zur Bestätigung ihrer Worte fielen dicke Gesteinsbrocken von mehreren der Felsvorsprünge herab. Noch während des Falls wurden die leichteren von ihnen durch den Sturm aus ihrer Bahn gerissen, sodass sie Augenblicke später vollkommen unberechenbar aufschlugen. Manche dieser Brocken rissen Löcher in den Boden, andere zersprangen beim Aufprall auf die umliegenden Felsen.


      Aber die Windgeister waren es nicht, die Lirandil und Brogandas so plötzlich in der Ferne vernommen haben, erkannte Arvan schlagartig. Jedenfalls nicht allein. Da war noch etwas anderes … Etwas, das ich auch spüren konnte. Arvan fühlte einen tiefen Schauder, und er wusste auf einmal, dass das nicht das Geringste mit dem Sturm oder jenen unfassbaren Wesenheiten zu tun hatte, die dessen Kräfte entfesselt hatten. Nein, da war noch etwas anderes. Etwas Lebendiges. Etwas, das tief unter ihnen lauerte und dessen Geist zwar erst vor Kurzem erwacht sein mochte, aber trotzdem sicher nicht so einfach zu beeinflussen sein würde wie der Wille von Baumschafen oder Rankpflanzen. Und dieses Etwas unterschied sich auch deutlich von allem, was normalerweise an Getier unter der sandigen Oberfläche der Hornechsenwüste sein karges Zuhause haben mochte.


      Was war das?


      Arvan blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Er bemerkte in den Gesichtern von Brogandas und Lirandil ebenfalls einen Ausdruck von tiefer Ratlosigkeit, während Zalea und Borro einfach nur Angst hatten.


      Whuons Gesicht hingegen zeigte die gewohnte grimmige Entschlossenheit. Allerdings war dieser magische Geistersturm ein Feind, dem auch der Söldner nicht zu begegnen wusste.


      Und was Neldo und Rhomroor betraf, so hatte Arvan sie längst aus den Augen verloren. Es wurde so viel Staub aufgewirbelt, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Er hoffte nur, dass sie sich weiterhin am nächsten Felsen festhielten und dort zu bleiben vermochten, bis dieser ganze Spuk endlich vorüber war.


      Der Chor der Windgeister schwoll nun zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Arvan konnte kaum noch atmen, so viel Sand wurde aufgewirbelt. Ein graubrauner Schleier verdunkelte sogar den Himmel.


      Eine trichterförmige Windhose näherte sich jetzt direkt der Felsensäule. Sie ragte als dunkelbraune, sich immer schneller drehende Säule hoch in den Himmel und blieb dann tänzelnd stehen. Arvan blickte empor und sah schaudernd die unzähligen Gesichter, die sich in ihrem aufwärtsgerichteten Strudel aus emporgewirbeltem Sand bildeten. Münder bewegten sich, und der dissonante Chor wurde jetzt so schrill, dass sein Gesang die Ohren schmerzen ließ. Lirandil und Brogandas murmelten Formeln, um ihr empfindliches Gehör davor zu schützen.


      Die Windhose sog den Sand in sich hinein und schleuderte ihn empor. Immer höher bis hinauf in den wirbelnden Trichter, der hoch über ihnen allen schwebte und sich dabei immer weiter auszudehnen begann. Der Boden senkte sich. Noch mehr Wüstensand verschwand in dem tänzelnden, spitz zulaufenden Fuß dieses Trichters. Es erinnerte an einen riesenhaften valdanischen Kriegselefanten, der Wasser in seinen Rüssel saugte, um es anschließend zu saufen.


      Immer tiefer wurde das Loch.


      Etwas kroch aus dem sich absenkenden Sand hervor. Ein Wesen, das eine Mischung aus Reptil und Vogel zu sein schien. Der Körper wirkte reptilienhaft, war aber mit lederhäutigen Flügeln ausgestattet. Sowohl der Körper als auch der Rumpf waren zum Großteil von weißem Flaum bedeckt.


      Das Fauchen des Geschöpfs ging im Tosen des Sturms fast völlig unter. Es ruderte mit seinen Pranken und den Flügeln, um aus dem Sand herauszukommen, der unter ihm immer weiter nachzugeben schien, je mehr von dem Sand durch die Windhose in ihren wirbelnden Trichter hineingesaugt wurde.


      Ein zweites Geschöpf dieser Art tauchte plötzlich aus dem Sand auf, ging für kurze Zeit wieder darin unter und schaffte es dann erneut, sich an die Oberfläche zu kämpfen.


      Drachenkinder, durchfuhr es Arvan. Bei allen Waldgöttern! Es müssen Drachenkinder sein!


      Der alte Grebu hatte Arvan von vielen erstaunlichen Dingen erzählt, die es außerhalb des Halblingwaldes gab. Darunter auch von den Drachen, deren es früher angeblich viel mehr gegeben hatte. Heute lebte der Großteil von ihnen an der westanischen Drachenküste und in den großen Handelsstädten. Von dort verschiffte man Dracheneier in alle Häfen Athranors. Und den ersten Dracheneiern aus uralter Zeit maß man magische Bedeutung zu. Schlaglichtartig erinnerte sich Arvan daran, dass Grebu ihm erzählt hatte, wie aus dem von einem Drachennest geraubten Ei, das auf einem der Märkte in Carabor angeboten worden war, plötzlich ein Drachenjunges hervorgekommen wäre. Eine Geschichte, die der alte Halblinglehrer angeblich selbst erlebt hatte. Arvan hatte sie sich vom alten Grebu immer und immer wieder erzählen lassen. Einerseits, weil sie ihm so spannend erschien, aber auch deshalb, weil sein Ziehvater Gomlo ihm immer gesagt hatte, dass man sich eine Geschichte, bei der man sich nicht entscheiden konnte, ob sie glaubwürdig war oder nicht, mehrmals erzählen lassen sollte. Machte der Erzähler dabei Fehler, so Gomlo, sprach das für einen geringeren Wahrheitsgehalt. Aber sooft Arvan Grebu auch zugehört und dabei auf jede Kleinigkeit geachtet hatte, nie war ihm die geringste Abweichung aufgefallen. Und nun, da Arvan diese Kreatur vor sich sah, wusste er, dass seine Zweifel von Anfang an unberechtigt gewesen waren.


      An mehreren Stellen kamen Drachenkinder aus dem Boden hervor, wühlten sich aus dem Sand und krochen fauchend auf Arvan und seine Gefährten zu.


      Whuon schlug dem ersten von ihnen mit einem Hieb seines Langschwertes den Kopf ab. Blut spritzte aus dem Halsstumpf heraus. Das Drachenkind taumelte zu Boden. Der Kopf wurde vom Wind fortgetragen und in die sich immer heftiger drehende Windhose gesogen. Um ein Haar wäre Whuon ebenfalls fortgeweht worden. Lirandil hielt ihn fest.


      Der Körper des Drachenkindes wurde nun von dem immer stärker werdenden Sog in die Tiefe gezogen. Borro wollte einem der angreifenden Drachenkinder einen Pfeil in den Kopf schießen, doch der Sturm lenkte diesen weit ab. Brogandas hob seine Hände, murmelte eine Formel. Zumindest bewegten sich seine Lippen, denn verstehen konnte man seine Worte nicht. Schwarze Strahlen schossen aus seinen Händen heraus. Wie dunkle Blitze zuckten sie durch die Luft, verzweigten sich dutzendfach und erfassten innerhalb eines Augenaufschlags die Köpfe sämtlicher aus dem Sand gekrochener Drachenkinder. Diese brüllten auf. Ihre schrill gewordenen Laute übertönten sogar das Tosen des Sturms. Sie schreckten in heller Panik zurück. Offenbar hatte Brogandas gerade genug von seinen schwarzmagischen Kräften auf sie konzentriert, um sie zur Flucht zu veranlassen.


      Arvan spürte, dass Zalea plötzlich nach seinem Arm griff. Ihre Hand löste sich aber schon im nächsten Moment. Ihr Schrei war kaum zu hören, als sie fortgerissen wurde. Schon im nächsten Augenblick erging es Arvan genauso. Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, der nachgab, als würde er nur aus Treibsand bestehen.


      Augenblicke später sah Arvan gar nichts mehr. Überall war nur noch Sand, und eine ungeheuer schwere Last drückte ihn nieder. Eigenartigerweise empfand er darüber sogar eine gewisse Erleichterung. Wer von so viel Sand niedergedrückt wird, kann wenigstens nicht fortgeweht werden, dachte er. Aber Luft bekommt man dann auch nicht mehr…


      Das war Arvans letzter Gedanke, bevor sich Dunkelheit über ihn senkte.

    

  


  
    
      


      Verborgen in der Tiefe


      Es war ein Sonnenstrahl, der Arvan weckte.


      So grell, dass Arvan aufstöhnte und die Augen sofort wieder schloss. Hoch mit dir!, erreichte ihn ein Gedanke von Lirandil – und zwar mit einer Intensität und Eindringlichkeit, wie der Menschensohn der Halblinge ihn nicht mehr zu spüren bekommen hatte, seitdem der Elb eine Geistverschmelzung bei ihm durchgeführt hatte, um ihn vor dem sicheren Tod durch seine schweren Verletzungen zu retten. Verletzungen, die selbst seine ungewöhnlich großen Selbstheilungskräfte überfordert hatten.


      Arvan richtete sich auf. Sand rieselte ihm aus den Haaren und den Brauen in die Augen. Er griff zum Beschützer und stellte beruhigt fest, dass er die Klinge nicht verloren hatte.


      Arvan sah sich um.


      »Ich hab sie!«, rief Borro unterdessen. Arvan erhob sich. Ihm war noch etwas flau, das würde sich aber gewiss bald legen. Soweit er das im Moment feststellen konnte, hatte er keinerlei Verletzungen davongetragen. Im nächsten Augenblick war er bei Brogandas und Borro. Whuon und Lirandil standen auch in der Nähe. An dem Gewand des Elben schien der Staub – sowie jeglicher anderer Schmutz – einfach nicht haften zu bleiben. Borro hatte seinen Bogen zur Seite gelegt und damit begonnen, wie ein Hund zu graben. Ein sandiges Halblingwams war bereits teilweise freigelegt worden. »Zalea! Ich hab sie!«, rief Borro noch einmal.


      Arvan half ihm beim Ausgraben.


      »Ich habe ja gesagt, dass ich den Herzschlag des Halblingmädchens gehört habe«, erklärte Brogandas kühl.


      Augenblicke später war Zalea vom Sand befreit. Sie rührte sich, rang nach Luft.


      In einiger Entfernung bemerkte Arvan Lirandil und Whuon.


      Der Söldner wischte sein blutiges Schwert am Flaum eines getöteten Drachen ab, dem er offenbar den Kopf abgeschlagen hatte und dessen Körper ungefähr die Größe eines Pferdes besaß.


      »Was geht hier vor sich?«, murmelte Arvan.


      »Die Windgeister haben ungeheure Mengen Sand aufgewirbelt und davongetragen«, sagte Borro.


      Arvan ließ den Blick schweifen. Die Landschaft hatte sich stark verändert. Die runden Felsen, die bislang nur zu einem Teil aus dem Boden geragt hatten, waren jetzt vollkommen freigelegt – und sie wirkten tatsächlich auf den ersten Blick kugelförmig. Nein, erkannte Arvan dann. Eiförmig. Es sind Eier aus Stein.


      »Und jetzt sind sie fort, die Windgeister?«, murmelte Zalea, die sich nun den Sand aus den Haaren schüttelte.


      Arvan half ihr auf die Beine. »Jedenfalls bin ich froh, dass dir nichts passiert ist.«


      »Du hast dir wirklich Sorgen um mich gemacht?«


      »Natürlich.«


      Sie sah sich um. »Wo ist Neldo?«


      »Wissen wir noch nicht«, erklärte Borro. »Ihn und diesen Ork …«


      »Rhomroor!«


      »… haben wir leider nicht mehr gesehen, seit sich die Windgeister hier austoben konnten.«


      »Das ist ja furchtbar!«, stieß Zalea hervor.


      »Nicht gesehen und nicht gehört. Und ich will hoffen, dass den beiden nichts Ernsthaftes passiert ist.«


      Du hast Glück gehabt, empfing er daraufhin einen Gedanken von Lirandil. So tief, wie du unter dem Sand begraben warst …


      Für einen Moment kehrte das niederdrückende Gefühl zurück, von einem sehr schweren Gewicht beinahe zerquetscht zu werden. Arvan schluckte. Das würde ihn sicher noch lange in seinen Albträumen verfolgen. Er sah zu Lirandil hinüber, der allerdings seinerseits den Blick schweifen ließ. Er wirkte etwas entrückt und schien hoch konzentriert zu sein. Die Augen waren geschlossen. Der bläuliche, magische Schimmer drang für Augenblicke durch die geschlossenen Lider. Als er sie dann wieder öffnete, war dieser Schimmer verschwunden. »Wir alle haben großes Glück gehabt«, murmelte er. Arvan hatte den Eindruck, dass Lirandil mehr wusste, als er zugab. Vor allem du, Arvan – so tief, wie du verschüttet warst. Schließlich können Menschen nicht so lange ohne Atmung auskommen wie Halblinge – von den Angehörigen meines Volkes gar nicht erst zu reden!


      »Dann bin ich Euch zum wiederholten Mal zu Dank verpflichtet, Lirandil«, sagte Arvan laut. »Es scheint unser Schicksal zu sein, uns gegenseitig abwechselnd das Leben zu retten.«


      »Also, gegraben haben in erster Linie ich und Whuon!«, meldete sich Borro zu Wort, nachdem er seine Bogen über den Rücken gehängt hatte und erschrocken feststellte, dass er von den wenigen Pfeilen, die ihm nach dem Gefecht mit den streunenden Orks geblieben waren, nun auch noch einige verloren hatte. Sie in diesen Sandmassen wiederzufinden war wohl aussichtslos.


      Ein Ruck ging durch Lirandil. Arvan kannte den Elben inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass dessen Aufmerksamkeit durch irgendetwas gefesselt wurde, was er mithilfe seiner feinen Elbensinne empfing. »Wir können aufatmen«, sagte er leise.


      »Aufatmen?«, fragte Arvan verwirrt.


      »Was unsere verschollenen Gefährten angeht. Ich höre, wie sich der Herzschlag eines Orks mit dem eines Halblings mischt und lauter wird!«


      »Also, die Ohren muss ich mir jetzt nicht unbedingt zuhalten«, meinte Borro, der sich suchend umsah. »Neldo, altes Halblingbaumhaus, wo bist du?«, rief er dann aus Leibeskräften, woraufhin er von Whuon einen Stoß bekam, der ihn beinahe zu Boden taumeln ließ.


      »Willst du unbedingt noch mehr dieser streunenden Orks anlocken?«, fragte er. »Nur zu! Seit Ghool geflohen ist, ziehen ja genug von dessen hirnlosen Kreaturen durch dieses öde Land – von den Wolfsmenschen und Dämonenkriegern gar nicht erst zu reden! Die können es doch gar nicht erwarten, irgendjemanden vor ihre Klinge zu bekommen.«


      In diesem Moment tauchten hinter einem der etwas weiter entfernt liegenden eiförmigen Felsen zwei Gestalten auf – eine groß, breitschultrig und massig. Die andere gerade einmal halb so groß, wie es dem Durchschnitt erwachsener Menschenmänner entsprach.


      »Neldo und Rhomroor«, stieß Arvan hervor.


      Die beiden kamen rasch näher. Rhomroor stieß ein tiefes, orkisches Grollen aus und trommelte sich mit den Fäusten geräuschvoll auf den Brustkorb. »Die Windgeister haben uns mitsamt einer Menge Sand einfach davongefegt, wie es die Menschen in ihren Behausungen mit dem Unrat zu tun pflegen, der ihnen auf den Boden gefallen ist«, sagte er dann an Lirandil gewandt.


      »Ich bin froh, dass Ihr nicht verloren gegangen seid, werter Rhomroor«, sagte der Elb.


      Arvan wandte sich unterdessen an Neldo und fasste ihn bei den Schultern. Aber der junge Halbling war seltsam zurückhaltend. Er trug das orkische Kurzschwert hinter dem Gürtel, und eine Hand umfasste den Griff, als suchte er etwas, woran er sich festhalten konnte.


      Er hat sich verändert, dachte Arvan und schauderte, als er sah, dass Neldo auch auf die freudigen Begrüßungen von Zalea und Borro kaum reagierte.


      »Was bei allen Waldgöttern ist los mit dir?«, fragte Borro ihn unverblümt. »Wir freuen uns alle, dass du nicht unter einem Berg aufgewehtem Sand vergraben liegst, und du siehst aus, als wäre dir das völlig gleichgültig!«


      Neldos Gesicht veränderte sich. Es verzog sich zu einer Grimasse. Er fixierte Borro mit einem Blick, der den Rotschopf unwillkürlich zwei Schritte zurücktreten und dabei beinahe über seine eigenen großen Halblingfüße stolpern ließ.


      »Und? Spielt es denn eine Rolle, ob uns hier in dieser Ödnis nun ein Ork erschlägt, ein Drachenkind zerfleischt oder uns ein Berg aus verwehtem Sand begräbt? Alles wird beim Alten bleiben. Nichts wird sich deswegen ändern, und keine der Kräfte, die zurzeit um die Herrschaft über Athranor streiten, wird das überhaupt zur Kenntnis nehmen.«


      »Ist ja gut«, versuchte Borro zu beschwichtigen. »Du hattest sicher eine harte Zeit unter Ghools Scheusalen, aber …«


      »Du verstehst nicht, was ich sage«, stellte Neldo kühl fest. »Aber das ist vielleicht auch gar nicht deine Schuld. Du hast nicht erlebt, was ich erlebt habe, und bist vielleicht schlicht und ergreifend zu einfältig, um dir das überhaupt nur vorstellen zu können, Borrovaldogar.«


      Borro schluckte. Kaum etwas hasste er so sehr, als wenn man ihn bei seinem vollständigen Namen nannte. Aber jetzt schwieg er dazu.


      Rhomroor wandte sich unterdessen an Lirandil.


      »Wieso kommen Drachenkinder aus der Erde?«, fragte er an Lirandil gerichtet. »Wieso wirbeln irgendwelche Windgeister so viel Sand davon, dass …«


      »… versteinerte Dracheneier zum Vorschein kommen, die seit Äonen vom Sand der Hornechsenwüste begraben waren?«, unterbrach Lirandil ihn. »Und dass aus diesen Eiern, die offenbar in jeder Größe vorhanden sind, lebendige Junge schlüpfen, obwohl sie doch so tot sein sollten wie jeder gewöhnliche Stein?«


      »Das ist Elbenart: Fragen mit Fragen zu beantworten«, meinte Brogandas und verzog etwas verächtlich das Gesicht. »Kein Wunder, dass unsere entfernten Verwandten mitunter Jahrhunderte brauchen, um einfachste Entscheidungen zu treffen, wenn sie sich auf diese Weise zu beraten pflegen.«


      Lirandil ging darauf nicht weiter ein. »Es ist ein Zauber«, stellte er fest. »Jemand hat die Windgeister dazu veranlasst. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie das aus eigenem Antrieb getan haben.«


      »Und aus welchem Grund?«, hakte Borro nach. »Ich habe das Gefühl, dass Ihr mehr darüber wisst, als Ihr uns bisher gesagt habt.«


      »Er will euch keine Angst machen«, sagte jetzt Brogandas, noch ehe der Elb in der Lage gewesen wäre, eine Antwort zu geben. »Insgeheim dünkt er sich und seinesgleichen allen anderen Geschöpfen Athranors so überlegen, dass es aus seiner Sicht kaum der Mühe wert sein kann, sterblichen Geschöpfen die Dinge zu erklären.«


      »So habe ich nie gedacht!«, widersprach Lirandil vehement.


      »Alle Elben denken so – oder so ähnlich. Die einen gestehen es zu, die anderen halten sich für zu kultiviert, um ihre Verachtung allen einfachen Geschöpfen gegenüber zu zeigen.«


      »Ach … also ist das Maß der Verachtung, das die Dunkelalben anderen Geschöpfen entgegenbringen, geringer?«, erwiderte Lirandil mit scharfem Unterton.


      »Nein«, gab Brogandas zu. »Nur der Grund ist ein anderer. Wir verachten alles Schwache, Ihr verachtet jeden, den Ihr für ein Kind schlichten Geistes haltet.«


      »Spart Euch Eure überflüssigen Worte, Brogandas«, sagte Lirandil finster und wechselte dabei in die Elbensprache, sodass nur Brogandas ihn zu verstehen vermochte. Die Sprachen der Dunkelalben von Albanoy und der Bewohner des Fernen Elbenreichs hatten sich seit der Zeit, da beide Völker sich voneinander trennten, verändert, aber nichtsdestoweniger hatten Dunkelalben und Elben keinerlei Verständigungsschwierigkeiten. Zumindest keine, die in der Sprache begründet waren.


      »Die Frage, die wir uns alle stellen, ist doch sehr einfach«, erklärte Borro. »Ist das Ghools Einfluss? Hat er wieder so viel Einfluss, dass er Windgeister beeinflussen kann, sodass sie uralte Dracheneier freilegen, aus denen dann …« Borro sprach nicht weiter.


      »Ja, genau das ist zu befürchten«, erklärte Lirandil. »Ghool muss es geschafft haben, seine Kräfte an irgendeinem mir bislang unbekannten Ort wieder zu sammeln und zu konzentrieren … Die Windgeister standen bis vor Kurzem ebenso unter seinem Bann wie die Orks und die Dämonenkrieger oder die Wolfsmenschen und all die Monstren, die für ihn in die Schlacht gezogen sind. Andernfalls hätte er niemals seine Neufeste hier in der Wüste errichten können; die Windgeister hätten sie sonst zweifellos zerstört.«


      »Und jetzt ist er … zurück?«, fragte Arvan fassungslos. Dann wäre ja meine Niederlage noch viel schlimmer, als ich bislang gedacht habe, durchfuhr ihn dabei ein Gedanke, der sich wie ein Stich mit einem Orkdolch anfühlte.


      »Für Ghool bedeuten Entfernungen nicht dasselbe wie für dich und mich, Arvan«, erwiderte Lirandil. »Es kann sein, dass er ans andere Ende Athranors geflohen ist und doch seine Macht hier zu entfalten vermag. Aber vielleicht ist er auch in eine Zwischenwelt abgetaucht, die von unserer nur durch eine so hauchdünne Grenze getrennt ist; dadurch werden unsere Sinne verwirrt, und wir bemerken nicht, dass er mitten unter uns weilt.«


      »Selbst Eure Sinne lassen sich verwirren, werter Lirandil?«, spottete Brogandas. »Das wollt Ihr uns doch nicht im Ernst erzählen!«


      Lirandil hatte jedoch in diesem Augenblick nicht den leisesten Sinn für Humor – und für Sarkasmus nach Art des Dunkelalben schon gar nicht. Der Elb bedachte Brogandas nur mit einem abschätzigen Blick, schwieg aber. Dann ging er zu einem Steinbrocken, der wie das Trümmerstück eines großen Steineis wirkte, und berührte es. Seine feingliedrigen Hände glitten über die Oberfläche. An den Erkenntnissen, die der Elb daraus gewann, ließ er die anderen zunächst nicht teilhaben. Schließlich trat Whuon an eines der kleineren Steineier heran.


      »Fürchtest du nicht, dass weitere dieser Drachenkinder aus dem Sand kriechen?«, fragte Whuon. »Nicht dass ich etwas dagegen hätte, diese ganze Brut nach und nach zu erschlagen. Aber wenn es zu viele werden, ist es vielleicht besser, wenn wir uns irgendwohin zurückziehen, wohin uns diese Biester nicht folgen werden.«


      »Ins Gebirge«, sagte Lirandil. Seine Worte wurden im Tonfall einer Entscheidung gesprochen. Einer Entscheidung, die durch nichts mehr in Frage gestellt zu werden schien.


      »Und was ist mit den wilden Berg-Orks?«, mischte sich Borro ein. »Die haben doch nicht einmal vor Rhomroor, dem ehemaligen Herrn aller Orkländer, Respekt!«


      »Die sind das kleinere Übel«, erklärte Lirandil. »Folgt mir!«


      Lirandil führte die Gruppe an. Als sie an einem der eiförmigen, nun vollständig freigelegten Felsbrocken vorbeikamen, blieb der Elb kurz stehen und näherte sich dann dem versteinerten Ei.


      Arvan versuchte zu erspüren, ob sich vielleicht im Inneren des Eis bereits etwas Lebendiges rührte. Ein Wille, den er hätte erkennen können. Aber da war nichts. Was jedoch den Boden unter ihren Füßen anbetraf, war Arvan sich da nicht so sicher, ob da wirklich nur Schlangen und Skorpione lauerten – oder nicht doch weitere ungeschlüpfte Drachenjungen.


      Lirandils Gehör ist anscheinend empfindlicher als mein Gespür für den Willen einfacher Geschöpfe, ging es Arvan durch den Kopf.


      Der Elb murmelte eine Formel vor sich hin. Dann streckte er beide Hände in Richtung des Felsens aus, ohne ihn jedoch zu berühren.


      Grünlich schimmernde, sehr feine Blitze zuckten aus dem Gestein hervor, verzweigten sich und erfassten Lirandils Fingerspitzen. In einem Tonfall, der fast an einen Fluch erinnerte, stieß Lirandil daraufhin mehrere Worte in elbischer Sprache hervor. Es schien sich um einen Schutzzauber zu handeln. Lirandil machte einen Schritt nach hinten, woraufhin keine Blitze mehr aus dem Gestein herausschlugen. »Aufgeladen mit Magie«, stellte Brogandas fest.


      »Aber es ist nicht irgendeine gewöhnliche Magie«, erwiderte Lirandil. »Sie ist von der Art, die für Ghool so kennzeichnend ist.«


      »Das könnt Ihr unterscheiden, Elb?«, fragte Brogandas spöttisch.


      »Ihr etwa nicht, werter Brogandas?«


      »Selbstverständlich. Aber mir stehen auch magische Praktiken zur Verfügung, die Ihr Elben Euch doch aufgrund gewisser übertriebener Skrupel selbst verboten habt.«


      Lirandil ging auf diese Bemerkung nicht weiter ein. Stattdessen deutete er zu dem Felsen. »Ghool ruft sie«, erklärte er. »Wenn ich nur wüsste, wo und mit wessen Hilfe er wieder eine derart große Macht ansammeln konnte.« Er schüttelte den Kopf.


      »Ihr hättet damit rechnen müssen, Lirandil«, fand Brogandas.


      »Ja«, gab der Elb zu. »Nur nicht so bald.«


      »Heißt das, hier werden jetzt überall Drachen ausschlüpfen, die Ghool zu seinen Dienern machen wird?«, fragte Arvan fassungslos.


      »Sie waren von Anfang an seine Geschöpfe«, behauptete Lirandil. »Nur Ghools Kraft kann diese Geschöpfe zum Leben erwecken – und wie mir scheint, wird er es nach und nach tun.«


      »Und es gibt keine Möglichkeit, das zu verhindern?«, fragte Arvan.


      »Nein«, murmelte Lirandil tonlos.


      Sie erreichten gegen Abend die Ausläufer des Gebirges. Die meiste Zeit über schwiegen sie. Die Stimmung empfand Arvan als beinahe so düster wie in jenen Momenten, als die Gruppe seinerzeit in den Halblingwald am Langen See zurückgekehrt war, um zum Runenbaum zu gelangen, und erfahren musste, dass alle Lieben, die sie dort zurückgelassen hatten, von den Orks umgebracht worden waren.


      »Du musst mit ihm reden«, wisperte Borro Arvan zu.


      »Mit wem?«


      »Tu nicht so dämlich, als wärst du wirklich nur zu gebrauchen, um Baumschafe zu hüten! Meine Güte, du warst inzwischen der größte Held Athranors, und man hat dir ernsthaft die Würde des Hochkönigs angeboten! Da sollte man wenigstens so tun, als hätte man Verstand!«


      »Aber …«


      »Ich spreche natürlich von Lirandil! Auf dich hört er nämlich. Wenn ich anfange, auf ihn einzureden, ist er plötzlich so taub wie nur etwas!«


      »Er wird dich jetzt auf jeden Fall hören«, gab Arvan zu bedenken. Aber Borro machte nur eine wegwerfende Geste.


      »Unsinn! Zu sehr ist er in seine eigenen Gedanken versunken. Und genau das ist ja das Problem! Er bezieht uns nicht mehr mit ein. Hast du bemerkt, wie oft dieses blaue Licht in seinen Augen flackert?«


      »Habe ich«, gab Arvan zu. Es war ihm auch schon aufgefallen, dass dieses Leuchten in letzter Zeit immer häufiger zu sehen gewesen war.


      »Er durchforstet anscheinend andauernd dieses mysteriöse alte Wissen, das er im Turm des Asanil auf eine Art und Weise in sich aufgenommen hat, die wahrscheinlich keinem von uns wirklich klar ist.«


      »Na, und? Was ist dagegen einzuwenden?«


      »Nichts! Vorausgesetzt, er findet dort auch etwas. Aber er scheint völlig ratlos zu sein. Mal schickt er uns in die eine Richtung, dann will er, dass wir ihm kurze Zeit später in die andere folgen. So als hätte er gar keinen Plan mehr! Aber so geht das nicht weiter, und ich fürchte, du bist der Einzige, der ihm das so offen sagen kann, ohne dass er sich noch mehr in sein Inneres vergräbt.«


      »Ich werde mit ihm sprechen«, versprach Arvan.


      »Gut.«


      »Ich meinte damit: Wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


      »Warte nicht zu lange damit, Arvan.«


      »Im Moment mache ich mir mehr Sorgen um Neldo. Er hat sich stark verändert und ist anscheinend nicht mehr er selbst.«


      Borro zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, du musst ihm einfach nur etwas Zeit geben.«


      »Keiner von uns weiß genau, was während seiner Gefangenschaft mit ihm geschah, Borro.«


      »Ja eben! Und da ist es doch eigentlich nicht ungewöhnlich, dass er wenig redet und meistens irgendwelchen trüben Gedanken nachzuhängen scheint. Aber das wird sich schon von allein wieder ändern.« Borro seufzte. »Hoffe ich zumindest.«


      Sie fanden ein paar Drachenkinder, die sich offenbar gegenseitig angegriffen und schwer verletzt hatten. Einige von ihnen lebten noch, waren aber zu schwach, um sich gegen das aus dem Sand hervordringende Getier zu wehren. Käfer, Schlangen, Skorpione und Myriaden von etwa fingerdicken Wüstenwürmern vertilgten die verletzten, hilflosen Tiere bei lebendigem Leib.


      »Diese Gegend scheint nicht ganz so leblos zu sein, wie es den Anschein hatte«, sagte Zalea.


      »Ich habe das nie gedacht«, murmelte Arvan unterdessen.


      »Du hast diese Wesen die ganze Zeit gespürt?«


      »Zumindest habe ich etwas gespürt, auch wenn ich teilweise keine Ahnung hatte, was das war …«


      Mal sehen, ob ihr Wille stärker ist als der von Baumschafen und Ranken, überlegte Arvan. Er versuchte einige dieser hungrigen Geschöpfe zu beeinflussen. Ihr Wille war auf ein einziges Ziel gerichtet: So viel wie möglich von der sich unverhofft darbietenden Beute zu bekommen.


      Nun gehorcht schon!, dachte Arvan und versuchte, sich noch mehr auf sie zu konzentrieren, so wie er es früher immer getan hatte, wenn ihm ein eigenwilliges Tier zu weit in die äußeren, dünnen Äste des Herdenbaums gelaufen war und Gefahr lief, sich zu Tode zu stürzen.


      Von den Skorpionen und Schlangen ließen sich nur wenige beeinflussen, wie er rasch feststellte. Das Gleiche galt für die Käfer, die so gut wie gar nicht darauf reagierten. Aber immerhin krochen plötzlich Hunderte der Wüstenwürmer von den halb zerfleischten Körpern der Drachenkinder fort. Zumeist sah man nur ein leichtes Kräuseln des Sandes, wenn sie sich ungefähr einen Fingerbreit darunter fortbewegten. Wer sagt es denn! Es geht doch, dachte Arvan. Und das gab ihm ein kurzes Gefühl der Zufriedenheit. Es war schon länger her, dass er auf seine besondere Verbindung zu Pflanzen und anderen Geschöpfen mit einem einfachen und nicht allzu stark ausgeprägten Willen geachtet hatte. Die Tatsache, dass er mit dem Elbenstab die mächtigste magische Waffe Athranors zur Verfügung gehabt hatte, spielte dabei natürlich eine Rolle. Wer brauchte schon eine so vergleichsweise schwache Form der Magie, wenn ihm im Notfall doch die Macht des Elbenstabes zur Verfügung stand? Doch das hatte sich ja nun grundlegend geändert. Von der Macht des Elbenstabes war ihm, wie es schien, nichts geblieben, und er war wieder auf das angewiesen, was er schon zuvor an Kräften und Begabungen besessen hatte.


      Umso mehr freute es ihn, dass immer mehr der fingerdicken Würmer auf ihn zukrochen und aus dem Sand herauskamen. Es wimmelte nur so von ihnen.


      Lass die Spielerei!, schalt ihn ein Gedanke Lirandils.


      Rhomroor trat vor. Er griff mit seinen beiden Pranken zu. Die groben Orkfinger umfassten unzählige Würmer; einige fielen wieder zu Boden. Aber den größten Teil stopfte der Ork sich in sein Maul und würgte sie schmatzend herunter.


      »Wenn dieser Kerl so etwas essen kann, spricht nichts dagegen, dass wir es auch tun«, meinte Whuon. »Ich habe jedenfalls einen Riesenhunger.«


      Er begann sogleich damit, Würmer aufzusammeln.


      »Ich habe auch einen Hunger wie ein Katzenbaum«, meldete sich Borro daraufhin zu Wort. »Aber ich würde doch vorschlagen, die Würmer erst über einem Feuer zu rösten, bevor wir es wagen, sie zu vertilgen.«


      »Dann gib mir deinen Köcher, Halbling!«, forderte Whuon. »Der eignet sich als Behälter für unseren Proviant – und die wenigen Pfeile, die dir noch geblieben sind, kannst du auch hinter den Gürtel stecken.«


      In den Bergen suchten sie sich vor Einbruch der Nacht eine geschützte Stelle. Holz gab es hier so gut wie keines – aber dafür genug Brennsteine, mit denen sich leicht ein Feuer entfachen ließ. »Große Wellen haben sie aus dem Meer bis weit in das Land getragen«, sagte Rhomroor, während er ein paar der bräunlich schimmernden Steine aufeinanderschichtete. Lirandil entzündete das Feuer mit einer Formel, woraufhin Flammen aus den Steinen schlugen.


      »Das ist gewiss nicht die Art, in der ein elbischer Fährtensucher normalerweise Feuer zu machen pflegt«, spottete Brogandas.


      »Woher wollt Ihr wissen, wie elbische Fährtensucher Feuer zu machen pflegen?«, gab Lirandil zurück.


      »Ich hätte das auch mit einem Feuerstein hinbekommen«, erklärte Rhomroor. »Aber anscheinend hat unser Freund Lirandil in mancher Hinsicht die Eigenschaften der Sterblichen angenommen, deren Länder er in all den Jahren bereiste – und jetzt neigt er manchmal zu übertriebener Eile.«


      Rhomroor riss daraufhin sein Maul auf und stieß ein Geräusch hervor, das ganz entfernt an das Kichern eines Menschen erinnerte. Arvan starrte Rhomroor nur an. Daran, dass dieser Ork sich einerseits so geschliffen ausdrückte, aber andererseits auch den groben Sitten seiner orkischen Art frönte, konnte er sich anscheinend einfach nicht gewöhnen. Die Zeit, die dieser Ork unter Menschen verbracht hatte, schien ihn beinahe ebenso geprägt zu haben wie seine eigentliche Herkunft.


      Borro und Whuon bereiteten die Würmer über dem Feuer zu. Sie wirkten danach weit weniger unappetitlich als noch vor einigen Stunden mitten in der Wüste. Aber obgleich sich vor allem Borro größte Mühe gab, aus diesen mageren Zutaten ein halbwegs schmackhaftes Mahl zu bereiten, schienen die Würmer nicht so recht den Geschmack der Halblinge zu treffen. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Borro mit angewidert verzogenem Gesicht. »Aber in der Not frisst ein Halbling sogar Menschenbrot, wie es in der Erzählung um unseren Ahnherrn Brado den Flüchter so schön heißt!«


      »Also, ehrlich gesagt: Ich finde es ganz in Ordnung«, gestand Arvan. »Und was denkst du, Neldo?«


      Aber Neldo antwortete nicht. Er schien in Gedanken zu sein und kaute nur lustlos auf einem der Würmer herum, die recht geräuschvoll zwischen den Zähnen knackten, wenn sie knusprig gebraten waren.


      Zalea spendierte sogar ein paar der Heilkräuter, die sie in ihrer Gürteltasche zusammen mit einigen anderen Utensilien einer Heilerin mit sich führte. Zwar war im Moment keiner der Beteiligten tatsächlich krank, aber die Kräuter machten die Mahlzeit zumindest etwas schmackhafter.


      »Trinkt etwas dazu!«, dröhnte Rhomroor. Während Borro am Feuer auf die Würmer geachtet hatte, war der Ork zusammen mit Whuon auf die Suche nach Wanderkakteen gegangen, die im Grenzbereich zwischen der Hornechsenwüste und dem Gebirge besonders häufig vorkamen. Die Stacheln machten der äußerst widerstandsfähigen Haut des Orks nichts aus. Zudem war er ohnehin ziemlich schmerzunempfindlich. Er nahm eine der eingesammelten und sorgfältig aufgestapelten Wanderkakteen, denen er zuvor sorgfältig die Stacheln entfernt hatte – nicht weil er Angst davor hatte, sich zu stechen, sondern weil die Kakteen ihre Stacheln auch zur Fortbewegung nutzten und sonst weggelaufen wären.


      Mit einem seiner Hauer bohrte er ein Loch durch die Außenhaut und reichte den Wanderkaktus Arvan.


      »Auf deine Gesundheit, großer Held!«, sagte er. »Aber ich nehme an, die Trinksprüche haben sich seit der Zeit, da ich unter Menschen weilte, etwas geändert.«


      »Dir sind sie vermutlich geläufiger als mir«, erklärte Arvan. »Schließlich wuchs ich unter Halblingen auf.«


      »Mag sein«, nickte Rhomroor.


      Arvan hatte sich in den letzten Tagen daran gewöhnt, seinen Durst überwiegend aus dem bitter schmeckenden Saft der Wanderkakteen zu löschen. Wasser zu finden war in dieser Gegend schwierig, und selbst Lirandil, der sogar tief unter der Erde fließendes Wasser aufzuspüren vermochte, hatte Schwierigkeiten, es zu finden.


      Rhomroor öffnete für die anderen ebenfalls Wanderkakteen. Anschließend machte er sich über seine Ration von Wüstenwürmern her, die er als Einziger in der Gruppe ungebraten verzehrte.


      »Heute Nacht werden wir sehr wachsam sein müssen«, meinte Rhomroor. »Zurzeit kämpft in diesem verfluchten Land anscheinend jeder gegen jeden, seitdem Ghool fliehen musste. Wir Orks habe ja schon immer die Neigung gehabt, uns mit Freude gegenseitig zu töten – aber jetzt gibt es hier noch die Kolonnen von Dämonenkriegern, Wolfsmenschen und all die anderen Geschöpfe, die Ghool herbeigerufen hat und die nun wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem verfluchten Leben erfahren, was es bedeutet, einen freien Willen zu haben!«


      Der Ork schleckte sich die dicken Finger seiner Pranken ab. Sie waren noch klebrig vom Blut und den Innereien der Würmer. Er hatte einen Teil davon nämlich einfach zwischen den Handflächen zerquetscht und anschließend ins Maul gestopft und heruntergeschlungen. Dafür war er nun auch schon satt, während die anderen Gefährten skeptisch und eher etwas lustlos immer noch auf den gegarten Würmern herumkauten. Lirandil hatte eindringlich davor gewarnt, sie zu früh vom Feuer zu nehmen, nur um dem Hunger nachzugeben, der bei einigen von ihnen in den letzten Tagen offenbar übermächtig geworden war. Nur wenn sie lange genug gegart wurden, waren die Würmer nämlich nach seiner Aussage für nicht-orkische Mägen verträglich. Ob er dies während seiner Zeit unter den Orks am eigenen Leib hatte erfahren müssen, dazu wollte der Fährtensucher allerdings nichts weiter sagen.


      Arvan öffnete derweil eine weitere der flüssigkeitshaltigen Wanderkakteen. Er benutzte dabei die Spitze seines Langmessers. Der Saft spritzte ihm daraufhin ins Gesicht.


      Lirandil ergriff nun das Wort. »Möglicherweise war dem einen oder anderen unter euch meine Handlungsweise nicht immer ganz einsichtig«, erklärte er. »Eigentlich war es mein Plan, dass wir uns nach Nordwesten bis zur Küste an der Schlammbucht durchschlagen, um von dort aus wieder in die Reiche der Menschen zu gelangen.«


      »Und wie hättet Ihr das Meer zu überwinden gedacht?«, fragte Brogandas mit gewohnt sarkastischem Unterton. »Soweit ich weiß, gehört es nicht zu den Fähigkeiten Eures Volkes, über das Wasser zu laufen, auch wenn es einige amüsante Geschichten darüber gibt, wie Bewohner des Elbenreichs dies versucht haben.«


      »Ich hatte die Hoffnung, noch einmal die geistige Verbindung zu den Elbenschülern von Colinthia herzustellen. Sie hätten uns sicherlich an der Küste abgeholt – schließlich haben sie uns ja auch an die Anfurten der Riesenschildkröten gebracht, als es darum ging, möglichst nahe an Ghools Neufeste heranzukommen.«


      »Und was hat Euch nun offenbar bewogen, Euren Plan zu ändern?«, mischte sich Zalea ein. Sie kauerte neben Arvan, hatte die ganze Zeit über den Würmern dabei zugesehen, wie sie während des Garens im Feuer der Brennsteine verschrumpelten. Ihrem Gesicht war anzusehen, wie gemischt ihre Empfindungen dabei waren. Jetzt stieß sie Arvan leicht in die Seite, als wollte sie ihn auffordern, auch etwas zu sagen.


      »Das würde mich natürlich auch interessieren«, erklärte dieser daraufhin etwas desorientiert, denn er war mit seinen Gedanken woanders gewesen.


      »Ich glaube, dass hier zurzeit irgendetwas vorgeht, wovon auch ich noch nicht ganz begriffen habe, worum es sich eigentlich handelt«, erklärte Lirandil. »Klar ist für mich nur eines: Für kurze Zeit hat Ghool es anscheinend geschafft, die Windgeister unter seinen Willen zu zwingen. Auch wenn er sich an einen unbekannten Ort zurückgezogen haben mag – er verfolgt offenbar einen Plan. Und bevor ich mir nicht sicher bin, worin er besteht, können wir dieses Land nicht verlassen.«


      »Ihr sagt das, als wäre es derzeit so einfach möglich, die Länder der Orks zu verlassen«, sagte Arvan. »Aber wenn ich die Karten des alten Grebu noch einigermaßen in Erinnerung habe, dann gibt es außer dem Weg über das Meer nur noch die Möglichkeit, dass wir uns bis zum Tor im Ork-Gebirge durchschlagen.«


      »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass unser Überleben und unsere Rückkehr das einzige Problem sind, mit dem wir uns nach Ghools Vernichtung auseinanderzusetzen haben«, erwiderte Lirandil. »Aber da er ja nun überlebt hat, haben wir leider eine andere Ausgangslage …«


      Arvan schluckte. Er hat überhaupt nicht einkalkuliert, dass ich scheitern könnte?, durchfuhr es ihn. Der Vorwurf gegen mich war nicht zu überhören.


      »Dann hättet Ihr vielleicht einen richtigen Helfer für Euer Vorhaben gewinnen sollen – und keinen grobschlächtigen Narren wie mich«, erwiderte Arvan in einem Tonfall, der viel schärfer klang, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


      Rhomroor ließ unterdessen einen sehr orkisch klingenden Laut aus der Tiefe seiner Kehle dringen. Eine Mischung aus gurgelndem Grollen und einfachem Rülpsen. »Ich kann ein Lied davon dröhnen, was du meinst«, wandte sich der Ork dann an Arvan. »Als ich unter Menschen lebte, galt ich auch als ungeschickt und grobschlächtig. Später beleidigte man mich mit den Worten menschlich und friedfertig. Ich kann dir nur den Rat geben, nichts auf das Urteil anderer zu geben und einfach das Beste zu versuchen.«


      »Im Kampf gegen Ghool wird das nicht reichen«, erklärte Lirandil. »Ich weiß nicht, wie stark seine Machtbasis nach dieser kurzen Zeit schon wieder ist und ob er vielleicht plötzlich mächtige Helfer gefunden hat, von deren Rolle in diesem Spiel wir alle noch nicht einmal etwas ahnen können. Aber früher oder später wird er versuchen, möglichst viele der Wesen, die unter seiner Herrschaft standen, wieder unter seinen Willen zu zwingen. Er wird sie rufen … immer wieder, immer drängender!«


      »Die wären schön dumm, wenn sie ihren freien Willen erneut aufgäben«, glaubte Borro.


      »Sie werden vielleicht keine andere Wahl haben, weil ihr Wille zu schwach ist«, entgegnete Lirandil. »Und davon abgesehen werden immer mehr von ihnen sich nach Ghools Ordnung zurücksehnen, wenn erst einmal lange genug die Anarchie geherrscht hat. Dass dies geschehen wird, ist so sicher wie der Aufgang von Sonne und Mond und der Lauf der Gestirne!« Lirandil wandte sich Neldo zu, der den letzten Teil der Unterhaltung mit wachsendem Unbehagen angehört hatte. »Ghool wird auch dich rufen, Neldo«, fuhr Lirandil unterdessen fort. »Und seine Gedanken werden anfangen, dich wieder zu beherrschen, so wie es bereits in der Neufeste der Fall gewesen sein muss!«


      »Was kann er dagegen tun?«, wollte Zalea wissen.


      »Ich kann ihn etwas kräftigen, indem ich eine Geistverschmelzung durchführe«, erklärte Lirandil. »Und du könntest ihm eine Mischung aus deinen Heilkräutern zusammenstellen, denn er kann jetzt wirklich jedes bisschen an zusätzlicher Kraft brauchen. Aber ansonsten wird er ganz allein damit fertigwerden müssen.«


      Neldo erwiderte Lirandils Blick. »Was wird genau passieren, Lirandil?«, fragte er. Seine Stimme wirkte sehr klar. Er sprach jedes einzelne Wort mit einer Deutlichkeit, die sonst nicht typisch für ihn war. Seine Augen verengten sich etwas. Der Blick wirkte so starr wie das Antlitz einer Maske.


      »Du wirst es spüren, Neldo«, prophezeite Lirandil. »Du wirst zuerst glauben, dass es deine eigenen Gedanken sind. Innere Stimmen, die sich in dir bemerkbar machen und anfangen, dich zu bedrängen.«


      »Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn Ghool oder einer seiner Schergen mich getötet hätte«, stieß Neldo dann hervor.


      »Das ist doch Unsinn!«, meinte Zalea entschieden. »Wir sind froh, dass du wieder bei uns bist.«


      »Ja, aber es wird der Tag kommen, da ihr mich verfluchen werdet«, widersprach Neldo.


      Arvan sah ihn fassungslos an, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Er hat nicht mehr so viel gesprochen, seit wir Ghools Neufeste verließen, erinnerte er sich. Eine tiefe Furche hatte sich auf Neldos Stirn gebildet. Kurz vor dem Haaransatz verzweigte sie sich. Sein Blick wirkte finster und niedergeschlagen.


      »Ghool wird dich niemals wieder beherrschen, wenn du es nicht zulässt«, äußerte sich nun Borro. »Und wenn Lirandil eine Geistverschmelzung bei dir durchführt, dann wird dich das sicherlich vor jedem Versuch beschützen, der darauf abzielt, dich in irgendeiner Weise zu beeinflussen.« Der Rotschopf wandte sich an Lirandil. »Auch wenn Euch als unsterblichem Elb jede Hast fremd sein mag – vielleicht solltet Ihr Euch diesmal aufraffen und sofort zur Tat schreiten! Schon damit sich unser Freund etwas beruhigt.«


      »Es ist nichts dagegen einzuwenden«, nickte Lirandil. Er erhob sich und ließ sich wenig später neben Neldo auf dem Boden nieder. Dann berührte er mit Daumen und Zeigefinger die Schläfe des Halblings.


      Zunächst schien Neldo ziemlich aufgebracht zu sein. Er öffnete den Mund, aber es kam zunächst nicht eine einzige Silbe über seine Lippen. Stattdessen wehrte er entschieden Lirandils Hände ab.


      »Ich will das nicht!«, erklärte er. »Ich glaube erstens nicht, dass die Lehren Eurer Medizin für mich wegweisend sein können, und zweitens …«


      »… hat die Stimme Ghools bereits zu dir gesprochen, Neldo?«, fragte Lirandil.


      »Nein«, behauptete er – eine Spur zu heftig, als dass man dies für wahr halten mochte. »All das, wovon Ihr gesprochen habt, ist noch längst nicht eingetreten, werter Lirandil.«


      »Dann will ich hoffen, dass du die Wahrheit sprichst«, erklärte er.


      »Glaubt Ihr, dass …«


      »… dass es Ghool gelingen könnte, aus dir einen folgsamen Diener zu machen, der bereit wäre, selbst seinen Gefährten die Kehle im Schlaf durchzuschneiden, wenn er dazu die Gelegenheit bekäme?«, vollendete Lirandil den Satz des Halblings, nachdem Neldo nicht weitergesprochen hatte. »Natürlich könnte das geschehen.«


      »Was kann mich davor schützen?«


      »Nur dein eigener fester Wille.«


      »Und der ist stark genug?«


      »Das vermag ich nicht zu sagen. Nicht ohne eine Geistverschmelzung, die du aber ja ablehnst.«


      Neldo nickte. »Wie gesagt, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Ghool mich umgebracht hätte.« Er wandte den Kopf, musterte nacheinander die erschrockenen Gesichter der anderen, die ihn in diesem Moment anstarrten. »Dann könnte ich in Zukunft nicht mehr zu einer Gefahr für euch werden.«


      »Wir werden Ghool zur Strecke bringen, Neldo«, versprach Arvan mit fast feierlichem Tonfall. Er war überrascht darüber, wie klar und deutlich er sich jetzt aus der Deckung wagte. Und ihm war auch ziemlich schmerzlich bewusst, dass es sehr schwer sein würde, dieses Versprechen einzuhalten. »Ganz gleichgültig, wo er sich verkrochen haben mag, ob auf den höchsten Gipfeln oder in der tiefsten Höhle, die es in Athranor gibt, das spielt keine Rolle. Und in dem Moment, wo er sein Ende gefunden hat, wirst du frei sein, Neldo.«


      »Gut«, murmelte der junge Halbling. Der Klang seiner Stimme verriet, was er von Arvans Worten hielt.


      »Du hältst das alles vielleicht für eine gnädige Lüge, die einen Freund trösten soll.«


      »Ist es denn etwas anderes, Arvan?«


      »Du bist doch dabei gewesen, als ich mich bemühte, den Fehler zu vermeiden, den einst König Elbanador beging, und stattdessen alle Kraft des Elbenstabes einzusetzen versucht habe, dieses Monstrum zu töten …«


      »… mit dem Ergebnis, dass Ghool mit der Kraft deines Elbenstabes die Flucht gelang und dies ihm nun ermöglicht, seine alte Herrschaft nach und nach wiederzuerrichten!«, schloss Neldo mit einem scharfen, schneidenden Tonfall. Einige Augenblicke herrschte Schweigen, bevor der junge Halbling schließlich fortfuhr. »Achtet auf mich. Achtet auf jede Veränderung, und falls ich eine Gefahr werden sollte, dann sollte niemand zögern, mir den Kopf abzuschlagen!«


      »Das kann ich dir ohne Weiteres versprechen«, mischte sich Whuon ein.


      Neldo lächelte matt. »Ja, vielleicht ist es tatsächlich das Beste, wenn du das tust, Whuon.«


      »Ach ja?«


      »Du bist geschickter als unser zu groß geratener Halblinggefährte Arvan. Und dann werde ich wenigstens nicht lange leiden müssen.«


      Arvan konnte darüber nicht einmal lächeln. Er wandte sich an Lirandil. Dann zog er den Elbenstab aus dem Gürtel und meinte: »Wir sollten ihn als Feuerholz verwenden. Hier gibt es zwar genug Brennsteine, aber das wird ja wohl nicht überall dort der Fall sein, wo wir in nächster Zeit ein Lager aufschlagen.«


      »Behalte ihn«, sagte Lirandil.


      »Weshalb? Seine Kraft ist aus ihm gewichen. Er ist nun nichts weiter als ein gewöhnliches Stück Holz.«


      »Mag sein, Arvan.«


      Die Stirn des Menschensohns der Halblinge umwölkte sich. »Es ist ein Gefäß, dessen Inhalt leichtfertig verschüttet wurde. Ein Fehler, der leider nicht wieder rückgängig zu machen ist!«


      »Ein Gefäß – das ist ein guter Vergleich, Arvan«, fand Lirandil. »Und dieses Gefäß könnte eines Tages wieder gefüllt werden. Davon abgesehen wird der Stab dich an deinen Fehler erinnern und dich vielleicht davor bewahren, ihn ein zweites Mal zu begehen.«


      Arvan begegnete dem Blick des Elben, der unverwandt auf ihn gerichtet war. Ein Blick, der ihn geradezu zu durchbohren schien. Doch das irritierte Arvan bei seinem elbischen Gegenüber schon lange nicht mehr. Eigenartiger war etwas anderes. »Eure Zuversicht scheint ja wirklich unerschütterlich zu sein, werter Lirandil.«


      So ist es!, erreichte Arvan ein Gedanke, dessen Intensität Arvan überraschte. Lirandil ließ den Blick über die Gesichter der Gefährten schweifen, die er um sich geschart hatte, um ein Bündnis zu schmieden, das Ghool zu widerstehen vermochte. »Es mag sein, dass ich auf den einen oder anderen unter euch ratlos gewirkt habe. Dem kann ich nicht widersprechen. Vielleicht habe ich zu sehr darauf gehofft, dass Ghool tatsächlich vernichtet werden könnte, und mich deswegen zu wenig mit der Frage auseinandergesetzt, was eigentlich geschehen soll, wenn das nicht der Fall wäre … Wir befinden uns in einem fernen, feindseligen Land, dessen Bewohner mit ihrer Freiheit nichts anderes anzufangen wissen, als sich gegenseitig zu töten!«


      »Eure Bitterkeit sollte Euch nicht dazu verleiten, die Orks insgesamt zu beleidigen«, mischte sich Rhomroor dröhnend ein. Der gurgelnde, grollende, tief aus der Kehle kommende Laut, der sich daran anschloss, wollte so gar nicht zu seiner förmlichen Redeweise passen. Arvan konnte sich ohnehin nicht so recht daran gewöhnen, dass der Ork mitunter genauso gestelzt und förmlich sprach wie ein Elb oder ein beiderländischer Adliger. Aber das war wohl der Tatsache geschuldet, dass er einst längere Zeit unter Menschen gelebt hatte.


      »Ihr habt recht, Rhomroor«, gab Lirandil zu. »Und ich werde niemals vergessen, dass die Krieger des West-Orkreichs die Ersten waren, die im Kampf gegen Ghool ihr Leben verloren …«


      »… und Seite an Seite mit den Reitern des Herzogs von Rasal das Orktor verteidigten«, erinnerte ihn Rhomroor eindringlich. Dabei ballte der Ork seine Pranken zu mächtigen Fäusten, mit denen er sich anschließend auf den Brustkasten trommelte. Ein dumpfes Geräusch entstand dabei.


      »Bevor ich jetzt in aller Bescheidenheit die Opfer aufführe, die das Volk der Halblinge in diesem Krieg erbracht hat, würde ich doch jetzt ganz gerne wissen, ob die Phase Eurer Ratlosigkeit nun ein Ende gefunden hat, werter Lirandil«, meldete sich nun Borro zu Wort.


      »Zunächst werden wir herausfinden müssen, was hier vor sich geht und welche Pläne Ghool eventuell schmiedet«, erklärte Lirandil, ohne auf den Vorwurf einzugehen, der in Borros Worten zweifellos mitschwang. »Dass die Windgeister uralte Dracheneier freigelegt haben, kann kein Zufall sein. Vielleicht hatte Ghool schon vor seiner Flucht damit begonnen, diese Dracheneier durch seinen magischen Einfluss wiederzubeleben und aus ihrer Versteinerung zu erlösen.«


      »Ich halte das durchaus für möglich«, meinte Brogandas. »Jedenfalls wären sie ideale Verbündete für ihn.«


      »Ihr sagt es, werter Brogandas«, stimmte Lirandil zu. »Und genau das ist der Punkt, über den ich mir mehr und mehr Sorgen mache. Sobald Klarheit darüber herrscht, müssen wir so schnell wie möglich zum Halblingwald zurückkehren. Wir brauchen einen zweiten Elbenstab, um Ghool zu vernichten!«


      Lirandil ballte dabei die Hände zu Fäusten. Seine Züge verrieten ein hohes Maß an Entschlossenheit.


      Das bläuliche Leuchten blitzte in seinen Augen kurz auf. Er schien tatsächlich das Wissen, das ihm im Turm des Asanil eingegeben worden war, intensiv durchsucht und immer wieder verzweifelt nach einer anderen Lösung gesucht zu haben.


      Brogandas sprach offen den schwachen Punkt in Lirandils Plan an. »Ihr glaubt wirklich, dass Ghool sich zweimal so kurz hintereinander durch die gleiche Waffe, denselben Helden und auf dieselbe Weise bezwingen ließe?«, fragte der Dunkelalb zweifelnd. Die Zeichnungen in seinem Gesicht formten jetzt vorwiegend runde Formen. Formen, die Arvan an die Verzierungen in den Wappen der Ritter des Reiches Ambalor erinnerten. Mit Schilden, die auf diese Weise geschmückt waren, hatten die Ambalorer in der Schlacht auf der Anhöhe der Drei Länder mitgekämpft, in der Arvan den monströsen Riesen namens Zarton getötet hatte. Sein Lächeln wurde breit, die Zähne blitzten auf. »Ich fürchte, Ihr unterschätzt unseren Feind, werter Lirandil.«


      »Jemandem, der seit Jahrhunderten nichts anderes tut, als durch alle Länder Athranors zu reisen, damit die Reiche dieses gefährdeten Kontinents sich gegen die Bedrohung des Schicksalsverderbers vereinen, vorzuwerfen, er würde die Macht Ghools unterschätzen, ist wirklich absurd«, erwiderte der Elb ungewohnt gereizt. »War ich nicht lange Zeit der Einzige, der auf das kommende Unheil hingewiesen hat? Und wolltet Ihr und Euresgleichen nicht erst abwarten, wer sich als der Stärkere erweist, um Euch dann wie ein speichelleckender Lakai dem vermeintlich Stärkeren zu unterwerfen?«


      »Ich habe lediglich eine Frage gestellt, die wahrscheinlich jeden hier am Feuer bewegt«, erklärte Brogandas gelassen. »Und wir täten gewiss besser daran, darauf eine Antwort zu geben, bevor wir etwas unternehmen.«

    

  


  
    
      


      Ein Gespräch


      Wachen wurden in der Nacht eingeteilt.


      Arvan war hundemüde und legte sich zum Schlafen nieder. Seine Gedanken kreisten um Lirandils Plan, zum Runenbaum im Halblingwald zurückzukehren. Er fragte sich, ob der alte Grebu dort wohl noch immer unter dem magischen Schutz dieses Baumes ausharrte. Vielleicht hatte sich ja noch der eine oder andere flüchtige Halbling inzwischen dorthin vor den Mordbanden der Orks retten können. Arvan konnte nicht anders, als auch an seine Zieheltern zu denken. Gomlo der Baum-Meister von Gomlos Baum und Brongelle die Schnaufende. Von beiden war anzunehmen, dass sie den Orks zum Opfer gefallen waren. Nichts hatte seinerzeit darauf hingedeutet, dass sie noch am Leben sein könnten, als Arvan vor dem niedergebrannten Wohnbaum gestanden hatte, der doch schließlich seine Heimat gewesen war. Für einen kurzen Moment stellte er sich vor, Gomlo und Brongelle beim Runenbaum zusammen mit seinem alten Lehrer Grebu wiederzutreffen. Das ist nur ein schöner Traum, rief er sich sogleich in Erinnerung. Ein schöner, aber schmerzhafter Traum.


      Arvan bekam allerdings noch mit, dass Brogandas sich an Neldo wandte. »Ich brauche einen Halbling«, erklärte der Dunkelalb.


      »Wieso das?«


      »Niemand vermag so zu klettern wie Halblinge.«


      Während die anderen beim Lager zurückblieben und Whuon die erste Wache übernahm, kletterten Neldo und Brogandas die nahen Felshänge empor. Die Nacht war mondhell, und das Sternenmeer leuchtete an einem Himmel, der vollkommen wolkenlos war. Man konnte gut sehen. Die Augen von Elben und Dunkelalben waren denen der meisten anderen Völker darin ohnehin überlegen, und vermutlich hätte sich Brogandas auch noch zu orientieren vermocht, wenn es sehr viel dunkler gewesen wäre. Neldo hingegen war zwar froh, dass der Mond die Felsen anstrahlte, aber er verließ sich ohnehin eher auf seine geschickten Hände und Füße. Dass Halblingfüße im Vergleich zum restlichen Körperbau ziemlich groß waren, bedeutete nämlich alles andere als Plumpheit und Ungeschick. Vielmehr erlaubte gerade die besondere Kraft dieser Füße einem Halbling so zu klettern, wie kein Mensch, Elb, Zwerg oder Ork das vermocht hätte.


      Schließlich erreichten sie ein hohes Felsplateau, von dem aus man weit über das unwirtliche, karge Land hinwegblicken konnte. »Du bist ein geschickter Bergführer, obwohl du ja vermutlich auf einem Riesenbaum in den Wäldern am Langen See geboren bist«, sagte Brogandas anerkennend.


      »Seid ehrlich, Brogandas: Ihr hättet mich als Kletterführer, der Euch die besten Tritte zeigt, nicht gebraucht«, stellte Neldo fest. »Ihr seht selbst, was in den Schattenlöchern zwischen den Felsspalten ist. Ich hingegen muss das erst ertasten.«


      »Dafür kannst du sicher abschätzen, ob ein Tritt auch trägt und nicht einfach abbricht.«


      »Ich nehme an, dass Ihr mithilfe Eurer Magie in der Lage wärt, Euch zu retten, Brogandas.«


      Brogandas hatte seinen Kopf mit der Kapuze seiner Kutte bedeckt und sie tief ins Gesicht gezogen. Seine Züge lagen daher in einem undurchdringlichen Schatten. »Magie sollte man so sparsam wie möglich einsetzen, Neldo. Sie kostet jedes Mal wertvolle Kraft, die man vielleicht schon wenig später dringend braucht.«


      Alles Vorwände, dachte Neldo. Ich frage mich, was er wirklich von mir will.


      Brogandas ließ den Blick über die mondbeschienene Wüste gleiten. Hier und da ragten kleinere Felsmassive aus dem Sand und bildeten Schatten. Aber an vielen Stellen waren kleinere Gesteinsbrocken freigelegt worden.


      »Dracheneier«, murmelte Brogandas. »Versteinerte Dracheneier, so weit das Auge reicht. Zum Glück scheinen die wenigsten etwas Lebendiges zum Vorschein gebracht zu haben.«


      »Ghool bereitet sich auf den nächsten Krieg vor«, stellte Neldo fest.


      »Du hast seine Anwesenheit schon gespürt, nicht wahr?«


      »Nein, ich …«


      »Sei ehrlich! Ich will nicht die Version hören, mit der sich der ehrenwerte und ach so rücksichtsvolle Lirandil zufrieden geben mag. Die Wahrheit, Neldo. Nichts als die Wahrheit – und ich werde nicht zweimal darum bitten!«


      Neldo schluckte. Darum geht es also, erkannte er.


      Blitzschnell griff Brogandas Neldo an die Stirn. Ein heftiger Schmerz durchfuhr den Halbling, als die Handfläche seine Haut berührte. Für einen Moment drehte sich alles vor ihm. Er konnte nichts sehen außer Myriaden von grellen Blitzen. Die Welle des Schmerzes durchflutete seinen gesamten Körper. Er fühlte sich wie gelähmt und war unfähig, sich auch nur ein bisschen zu bewegen – geschweige denn, dass er sich hätte wehren können. In seinem Kopf glaubte er eine unangenehm laut dröhnende Stimme zu hören. Sie sprach Worte in einer Sprache, die Neldo nicht verstand. Formelhaft wurden immer und immer wieder dieselben Silben wiederholt.


      Als der Dunkelalb seine Hand wieder zurückzog, warnte er Neldo. »Fall nicht. Es geht tief hinab – und du verfügst nicht über die ungewöhnlichen Selbstheilungskräfte, die Arvan eigen sind!«


      Neldo schwankte. Er hob die Arme, um sich auszubalancieren. Es dauerte einige Augenblicke, bis aus einem verwaschenen, sich drehenden Licht wieder das Oval des Mondes wurde und er sicher auf seinen Füßen stand.


      »Was habt Ihr getan?«, brachte Neldo empört hervor.


      »Das, was Lirandil auch gegen deinen Willen hätte tun sollen! Eine Geistverschmelzung – allerdings nach Art der Dunkelalben!«


      »Wenn Ihr mir misstraut, dann hättet Ihr Euch dort unten am Feuer dazu äußern können! Ihr hättet Euch dafür aussprechen können, mein Angebot anzunehmen und mich zurückzulassen, anstatt jetzt gegen meinen Willen …«


      »Du weißt, dass das nicht möglich gewesen wäre. Deine Freunde wären niemals damit einverstanden, dich zurückzulassen. Und abgesehen davon wäre das in keinem Fall eine Lösung gewesen, denn selbst wenn Ghool deine Gedanken beherrschen sollte, wäre ein zurückgelassener Neldo vielleicht ein viel gefährlicherer Feind als einer, der sich in unserer Begleitung befindet und dem man jederzeit den Kopf abschlagen könnte, falls sich das als notwendig erweist!«


      »Was wollt Ihr von mir, Brogandas?«, fragte Neldo. Seine Stimme klang heiser dabei. Seine Hand hatte sich um den Griff des kurzen orkischen Breitschwertes gelegt, das seit dem jüngsten Gefecht mit einer streunenden, räuberischen Horde Orks an seinem Gürtel hing.


      »Zunächst einmal kann ich dir etwas Erfreuliches mitteilen: Nach allem, was ich feststellen konnte, stehst du zurzeit nicht unter Ghools Einfluss. Wahrscheinlich bist du zurzeit auch nicht wichtig genug für den Schicksalsverderber, als dass er im Moment seine Kräfte auf dich konzentrieren könnte. Also kannst du hoffen, dass er dich noch eine Weile in Ruhe lassen wird.«


      »Für wie lange?«


      »Das kann niemand sagen. Es hängt davon ab, wie schnell er seine Kräfte wieder zu vermehren vermag und ob es ihm gelingt, neue Kraftquellen zu erschließen. Und es hängt davon ab, ob du ihm wichtig erscheinst – so wichtig, wie ihm zurzeit die Drachen aus den versteinerten Eiern zu sein scheinen.« Der Kopf des Dunkelalben vollführte eine ruckartige Bewegung. Neldo wollte etwas sagen, aber Brogandas bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Er schien angestrengt zu lauschen. Dann sog er die Luft durch die Nase ein. Ein Geräusch, das an ein schnüffelndes Tier erinnerte. »Siehst du die ausgedehnte Schattenzone neben dem gezackten Felsmassiv, Halbling?«


      »Ja.«


      »Dort befindet sich ein Trupp Wolfsmenschen. Dreißig Krieger. Sie haben offenbar ein halbes Dutzend Orks abgeschlachtet. Ich rieche Blut. Und es ist sehr viel mehr Orkblut als Wolfsmenschenblut.«


      »Das könnt Ihr unterscheiden?«


      »Die Gerüche sind so unterschiedlich wie für dich saure Milch und Pferdedung. Da gibt es keine Verwechslung! Im Moment plündern die Wolfsmenschen gerade die Leichen.«


      Neldo konnte nur einen ausgedehnten Schatten wahrnehmen. Er schüttelte leicht den Kopf. »Ghools Diener ermorden sich gegenseitig«, stellte er fest.


      »Welch ein genialer Stratege!«, entfuhr es Brogandas. »Welch Gewinn an Stärke durch Konzentration der Kräfte!«


      Neldo begriff nicht so recht, was jetzt eigentlich genau die Bewunderung ausgelöst hatte, die Brogandas in diesem Moment offenbar für den Schicksalsverderber empfand.


      »Ghool scheint die Herrschaft über seine Diener noch lange nicht zurückerlangt zu haben«, stellte er fest. Und irgendwie beruhigte ihn die Erkenntnis für den Moment etwas.


      »Aber nur, weil all diese Orks, Wolfsmenschen, Dämonenkrieger und was sonst noch für Geschöpfe in seinen Diensten standen, im Moment nicht so wichtig für Ghool zu sein scheinen«, erklärte Brogandas. »Nicht so wichtig jedenfalls wie die Drachen.«


      »Und aus welchem Grund ist das so?«


      »Darüber kann man nur mutmaßen, Neldo. Vielleicht braucht er seine Verbündeten an einem entfernten Ort. Und wenn es ihm tatsächlich gelänge, all diese Drachen zum Leben zu erwecken, dann wäre es für sie keine Schwierigkeit, über den halben Kontinent zu fliegen, um ihm zu Hilfe zu eilen.«


      »Aber es waren alles frisch geschlüpfte Jungtiere, Brogandas«, gab Neldo zu bedenken.


      Brogandas wandte Neldo den Blick zu. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen dunklen Augen. Er lächelte überlegen. »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Drachen auskennst«, sagte er dann. »Vielleicht hat man dir ein paar Geschichten über die Drachen an der westanischen Küste erzählt – oder über die gewaltigen Geschöpfe, die es in den Alten Zeiten gegeben hatte. Aber von der Magie, mit der sich diese Geschöpfe beschwören und beeinflussen lassen, hast du mit Sicherheit keine Ahnung.«


      »So verzeiht meine Unwissenheit, Brogandas. Ich glaube, ich verstehe nicht so recht, worauf Ihr hinauswollt.«


      »Ich denke, ich habe die Art des Zaubers erkannt, die hier angewandt wurde und deren Vollendung Ghool anscheinend vorerst noch nicht gelungen ist. Aber glaub mir eins: Die mithilfe dieses Zaubers geschlüpften Jungdrachen werden wachsen. Schneller, als du es für möglich halten würdest!«


      Neldo blickte in die Ferne. »Wir sollten die anderen vor den Wolfsmenschen warnen«, fand er.


      »Ich denke nicht, dass wir das Lager abbrechen müssen«, glaubte der Dunkelalb. »Aber wir sollten vielleicht das Feuer löschen.«


      »Eine Frage noch, Brogandas.«


      »Bitte!«


      »Du hast mich nur mitgenommen, um mich zu prüfen?«


      »Ich musste wissen, wie wir mit dir dran sind, Neldo. Und Lirandil hat zurzeit andere Dinge im Kopf, denen er seine Aufmerksamkeit widmet. Er sucht eine Lösung für all unsere Probleme in dem Wissen, das er in Asanils Turm erlangte. Das blaue Leuchten seiner Augen ist für meinen Geschmack etwas allzu häufig zu sehen.«


      »Ihr glaubt nicht, dass uns dieses Wissen helfen könnte?«


      »Es ist ein Wissen aus ferner Vergangenheit, Neldo. Arvan konnte Ghool nicht vernichten, weil der Schicksalsverderber durch seinen Kampf mit König Elbanador von den Elben darauf vorbereitet war.«


      »Und welche Lösung seht Ihr, Brogandas?«


      Der Dunkelalb hob die Schultern. »Im Augenblick bin ich ebenso ratlos wie unser elbischer Fährtensucher. Allerdings gebe ich es im Gegensatz zu ihm offen zu.«


      Und er bewundert Ghools Stärke und List, stellte Neldo insgeheim fest. Die Frage war nur, wie weit diese Bewunderung wohl letztlich gehen mochte.


      Sie machten sich an den Abstieg.


      »Eine Frage müsst Ihr mir noch beantworten«, verlangte Neldo während des Abstiegs.


      »Ehrlich gesagt bin ich es nicht gewohnt, dass ein Halbling mir sagt, was ich tun oder lassen muss«, gab Brogandas zurück. »Aber fragen kannst du ja trotzdem. Die Frage ist nur, ob du eine Antwort bekommst.«


      »Was glaubt Ihr, wo Ghool sich verborgen hält? Wo ist sein Fluchtort? Wenn ich das richtig verstanden habe, spielen Entfernungen für ihn keine Rolle. Also könnte er sich im Prinzip doch überall in Athranor aufhalten – auch Tausende von Meilen entfernt.«


      »Das ist richtig. Er könnte überall sein. Aber es gibt ganz bestimmte Orte, die ihn angezogen haben könnten.«


      »Und was für Orte sind das?«


      »Orte, an denen besondere Kräfte vorhanden sind, die Ghool für sich nutzen kann. Aber was das betrifft, solltest du lieber Lirandil fragen. Vielleicht weiß er eine Antwort darauf.«


      »Ich habe noch eine weitere Frage.«


      »Du wirst lästig, Halbling. Seitdem wir das Gebiet um Ghools Neufeste verließen, hast du kaum geredet, und jetzt sprudeln die Worte aus dir heraus wie bei einem Wasserfall.«


      Auf diese Bemerkung ging Neldo nicht weiter ein. Und er ließ sich schon gar nicht davon abhalten, die Frage zu stellen, die ihm offenbar schon länger auf dem Herzen lag. »Könnt Ihr Euch eine Situation vorstellen, in der Ihr die Seiten wechselt und Ghool dient?«


      Brogandas wirkte überrascht. Er hielt inne, bevor er sich an den Abstieg des nächsten, ziemlich rutschigen Hanges machte. »Es ist seltsam, dass ausgerechnet du diese Frage stellst«, fand er dann.


      »Weshalb?«


      »Weil du doch bereits Ghool gedient hast, Neldo.«


      »Das ist keine Antwort, Brogandas«, beharrte Neldo.


      Der Dunkelalb verzog das Gesicht. Sie befanden sich in einer Schattenzone, die so gut wie nichts von dem reichlich vorhandenen Mondlicht abbekam, das diese Nacht erhellte.


      »Mehr wirst du aber von mir zu diesem Thema niemals hören, Neldo. Niemals. Denn der Stärkere ist niemandem Rechenschaft schuldig, kleiner Halbling.«


      Als sie das Lager erreichten, hatte Whuon noch immer Wache. Lirandil saß mit geschlossenen Augen am Feuer. Wenn man genau hinsah, konnte man das bläuliche Schimmern sehen, das durch seine Augenlider drang. Er war intensiv damit beschäftigt, das alte Wissen aus der Zeit des Ersten Elbenkönigs zu durchforsten. Der Elb schien verzweifelt zu sein. Jedenfalls war er so vertieft in seine innere Suche, dass er die Ankömmlinge nicht bemerkte.


      Brogandas wandte sich an Whuon. »Es sind streunende Wolfsmenschen in der Nähe. Sie haben uns den Gefallen getan, die Orks zu dezimieren, und zurzeit zerfleischen sie vermutlich ein paar der geschlüpften Drachen, die vielleicht überlebt haben. Aber wir müssen damit rechnen, dass sie sich auch hier in der Gegend umsehen.«


      »Meinst du, wir sollten das Lager abbrechen und uns tiefer ins Gebirge begeben?«, fragte Whuon.


      Brogandas warf einen kurzen Blick auf den geistig wohl vollkommen abwesenden Lirandil und ließ ihn dann über die Schlafenden schweifen. Rhomroor schlief scheinbar tief und fest. Zalea und Borro ebenfalls. Arvan wirkte unruhig und schreckte hoch, als er Brogandas und Neldo bemerkte.


      Seine Hand umfasste den Beschützer und entspannte sich erst wieder, als er die beiden erkannte.


      »Schlechte Menschenaugen können ein Fluch sein«, sagte Brogandas. »Um uns vor den Wolfsmenschen zu verbergen, wird es reichen, das Feuer zu löschen. Nach allem, was mir über diese Geschöpfe bekannt ist, sind sie keine guten Nachtseher. Allerdings haben sie ein gutes Gehör, und wir werden ihnen eher auffallen, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen.« Der Dunkelalb machte eine Bewegung mit der Hand und murmelte dazu eine Formel. Das Feuer der Brennsteine verlosch daraufhin von einem Augenblick zum anderen, und es war danach so dunkel, dass jemand, der weder Elb noch Dunkelalb war, nun kaum noch seine eigene Hand vor Augen sehen konnte.


      Nur Lirandils Augen leuchteten noch.


      Der bläuliche Schimmer, der durch die geschlossenen Augenlider drang, fiel nun sogar umso stärker auf.


      »Ich hoffe, er findet eine Lösung«, flüsterte Neldo.

    

  


  
    
      


      Auf dem Runenbaum


      Der Runenbaum erhob sich weit über die grünen Baumkronen der Wälder am Langen See. Selbst die Riesenbäume, auf deren sich verzweigenden Astgabelungen ganze Halblingdörfer Platz fanden, wirkten gegenüber diesem riesigen Gewächs geradezu unscheinbar. Und doch war dieser gewaltige Baum ein verborgener Ort, denn ein uralter Zauber verhinderte, dass man ihn so ohne Weiteres zu finden vermochte. Wer nicht genau wusste, wo sich der Runenbaum befand, ging einfach an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken.


      Der alte Grebu lag in seiner Baumhöhle und schlief tief und fest. Er schnarchte dabei laut und vernehmlich. Es war zwar mitten am Tag, und eigentlich war es unter Halblingen verpönt, den Tag zu verschlafen. Aber erstens fand Grebu, dass er es sich in seinem Alter langsam verdient hatte, eine Mittagsruhe zu halten, und zweitens wäre ohnehin kaum etwas zu tun gewesen. Der Runenbaum war schließlich seine Zuflucht vor Ghools mordenden Horden, die so viele Wohnbäume niedergebrannt und unzählige Halblinge ermordet hatten. Hier konnte Grebu hoffen, auch weiterhin von den Schergen des Schicksalsverderbers unentdeckt zu bleiben.


      Der alte Halbling spürte, wie kräftige Hände ihn bei den Schultern fassten und ihn rüttelten.


      »Aufwachen! Jetzt!«


      »Muss das denn sein?«


      »Muss sein!«


      Grebu öffnete die verklebten Augen und blinzelte. Durch den Eingang der Baumhöhle fiel das Sonnenlicht herein, gegen das sich die Gestalt schemenhaft abhob, die sich gerade über ihn beugte.


      »Ist dringend. Feinde in der Nähe.«


      »Was?«


      Erst jetzt hatten sich Grebus Augen genug an die Lichtverhältnisse angepasst, um die ernsten Züge seines Gegenübers erkennen zu können – Qaláq, der Starke Narbenmann, der nach Art der Bewohner des Dornlandes unzählige Ziernarben am Körper hatte und von sich behauptete, über einen Regenbogen in das Geäst des Runenbaums gelangt zu sein.


      »Mag sein, dass bei euch im Dornland Verrückte als heilig gelten, aber von einem Halbling, der seine Mittagsruhe hält und von einem Verrückten geweckt wird, kannst du keine Nachsicht erwarten.« Der alte Grebu gähnte ausgiebig.


      »Feind da. Orks. Und Männer mit Köpfen von Wölfen.«


      »Lass sie durch die Gegend ziehen. Sie werden einfach an uns vorübergehen wie schon zuvor. König Elbanador hat dafür gesorgt, dass der Baum nicht so einfach gefunden werden kann.«


      Ich selbst hätte ihn ja auch kaum gefunden, fügte Grebu in Gedanken noch hinzu. So vergessen war dieser Ort der Magie, den wir Halblinge doch eigentlich bewahren sollten …


      »Komm!«, forderte Qaláq unmissverständlich ein weiteres Mal. »Sofort!«


      »Ja, ja. Ein alter Halbling ist kein Rennhörnchen.«


      Grebu erhob sich und folgte Qaláq ins Freie. Der Starke Narbenmann trug ein Tunika-ähnliches Gewand, das in der Mitte durch einen einfachen Gürtel aus gedrehten Blattfasern zusammengehalten wurde. Hinter dem Gürtel steckte ein gebogenes Holz. Ein Holz, das zurückkehrte, wenn man es warf, und aus dem Holz des Runenbaums gefertigt war.


      Qaláq setzte zu einem leichtfüßigen Spurt an. Die Hauptastgabel des Runenbaums war ein riesiger Platz – viel größer, als dies bei jedem Wohnbaum der Fall war. Grebu eilte dem viel gewandteren Starken Narbenmann mühsam hinterher. »Rücksicht auf das Alter!«, forderte er.


      »Bin der Ältere!«, rief Qaláq zurück, während er sich im Lauf kurz umdrehte.


      »Das ist etwas anderes«, ächzte Grebu. »Die Magie dieses Baumes hat dich über Jahrhunderte jung gehalten. Auf mich hat er leider nicht so eine Wirkung.«


      Grebu sah auf die Runen, die den Baum vollkommen bedeckten. Magische Elbenrunen, die sich ständig veränderten. Grebu war zwar des Elbischen mächtig, hatte es aber längst aufgegeben, diese Zeichen lesen zu wollen. Sie veränderten sich oft schon im nächsten Moment, fügten sich neu zusammen und bildeten andere Wörter und Bedeutungen.


      Etwas behäbig kletterte Grebu nun die Steigung empor, die einen der Hauptäste hinaufführte. Die Borke wurde von tiefen Furchen durchzogen, die manchmal so breit waren, dass man selbst mit einem großen Halblingfuß hängen bleiben und stolpern konnte, wenn man nicht aufpasste.


      Qaláq hatte inzwischen bereits das äußere Geäst erreicht. Die Äste dort waren allerdings immer noch breit genug, dass man bequem darauf gehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, der Ast könnte abbrechen. Das war bei dem gewaltigsten aller Bäume ziemlich ausgeschlossen.


      Grebu lauschte. Seine spitzen, durch das dichte grauweiße Haar ragenden und ziemlich abstehenden Halblingohren bewegten sich leicht dabei. Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Furche, die von der Nasenwurzel hinaufführte und sich kurz vor dem Haaransatz verlor.


      Wildes Kampfgeheul klang leise herüber. Und dann ein Schrei, von dem Grebu beim besten Willen nicht hätte sagen können, ob er von einem Halbling, einem Wolfskrieger oder einem Ork stammte.


      Er sah im Geäst der benachbarten Bäume einen Halbling emporklettern. Zeitweilig verschwand er hinter dem dichten Blätterdach und tauchte wenig später wieder auf. »Hey, das ist doch Rapiermeister Asrado«, entfuhr es Grebu. »Es hat also doch noch jemand aus dem Stamm von Brado dem Flüchter überlebt!«


      Asrado, der Generationen von Halblingen auf Gomlos Baum Unterricht in der Kunst des Rapier-Fechtens gegeben hatte, kletterte nun in Bereiche, in denen die Äste sich bereits stark unter seinem Gewicht bogen und so dünn waren, dass selbst ein Halbling sich kaum noch darauf halten konnte. »Kommt hierher, werter Asrado!«, rief Grebu aus vollem Hals.


      »Kann nur hören, aber nicht sehen«, stellte Qaláq auf seine trockene, nüchterne Art fest. »Wird sich wundern, woher Stimme kommt, und vielleicht Gleichgewicht verlieren.«


      Etwas zischte mit unglaublicher Kraft durch das Geäst. Ein Geschoss, dem Asrado gerade noch auszuweichen vermochte. Es war der Bolzen einer Armbrust, der um Haaresbreite an Asrados Kopf vorbeischnellte und dann irgendwo im Holz eines Nachbarbaums stecken blieb.


      Asrado wurde zwar nicht getroffen, aber er verlor das Gleichgewicht, machte eine unbedachte Bewegung und fiel in die Tiefe. Das triumphierende Heulen einiger Wolfskrieger war daraufhin zu hören.


      »Oh nein«, entfuhr es Grebu. »Fünfzig Jahre jünger müsste man sein!«


      »Alter keine Entschuldigung«, fand Qaláq.


      Der Fall von Rapiermeister Asrado wurde durch einige Äste etwas gebremst. Schmerzhaft peitschten sie den Halbling. Er versuchte vergeblich, irgendwo Halt zu finden, rutschte weiter in die Tiefe und fasste dann schließlich eine herabhängende Ranke. Dort konnte er sich aber ebenfalls nicht festhalten. Ein brennender Schmerz entstand durch den Abrieb an der Handfläche. Er schwang ein Stück mit der Ranke durch das niedere Geäst der Riesenbäume, rutschte dabei immer tiefer und musste sie schließlich loslassen.


      Während Rapiermeister Asrado schreiend und mit rudernden Armbewegungen durch die Luft geschleudert wurde, hörte man das ohrenbetäubende Kriegsgeheul der Wolfsmenschen, die offenbar den Wald durchkämmten, um Beute zu finden.


      Asrado landete genau in einem Pferdefressmoos. Diese fleischfressende Pflanze durchmaß zehn Schritt in Länge und Breite und wurde dabei so groß, dass sie selbst einen hochgewachsenen Elben überragt hätte. Fressmoose bewegten sich springend und umschlossen dann ihre Beute entweder ganz oder teilweise mit solcher Kraft, dass ihr der Atem genommen wurde und die Rippen brachen. Die meisten Arten in den Wäldern am Langen See waren nicht größer als ein Halblingfuß und hatten sich auf Kleintiere spezialisiert. Pferdefressmoose allerdings griffen Lebewesen bis zur Größe von Pferden an, und in Einzelfällen hatte man auch davon gehört, dass sie Kriegselefanten aus dem Söldnerheer des Waldkönigs attackiert hatten. In den alten Zeiten hatte man sie auch Halblingfresser genannt. Die Halblinge hatten sich allerdings für die Opfer, die durch diese Pflanze unter ihnen entstanden waren, bitter gerächt und diese riesenhafte Moosart in dem von ihnen bewohnten Teil der Wälder am Langen See stark dezimiert.


      Asrado fiel nun rücklings in das weiche, den furchtbaren Sturz abbremsende Moos hinein. Seine Rechte umschloss dabei den Griff seines Rapiers, das er an einer einfachen Schlaufe am Gürtel trug – und nicht etwa in einer verstärkten Lederscheide, wie es viele andere Halblinge taten. Eine Unsitte, die zuerst durch die Elben und später durch die Menschen Verbreitung gefunden hatte und nur dazu führte, dass die Schönheit einer Schmiedearbeit verborgen wurde!


      Die Waldgötter mögen meiner Seele gnädig sein, durchfuhr es den Rapiermeister, als er in das Moos einsank. Ob er nun einer gefräßigen Pflanze zum Opfer fiel oder sich mit gebrochenem Rückgrat auf dem von harten Wurzelsträngen durchzogenen Waldboden wiederfand – es lief auf das Gleiche hinaus. Sein Tod schien besiegelt zu sein. Das Moos zog sich zusammen und umschloss ihn. Die Pflanze gab einen schmatzenden Laut von sich, der in ein dröhnendes Geräusch überging, das im ersten Moment das Triumphgeheul eines erfolgreichen Jägers hätte sein können.


      Es dauerte einen Moment, bis Asrado begriff, was es wirklich war.


      Ein Todesschrei!


      Nur einen kurzen Moment zog sich das Moos zusammen und bedeckte den Halbling. Dann entspannte sich die Pflanze wieder und gab ihn frei. Der dröhnende Laut erstarb. Asrado versuchte, sich auf der weichen, nachgiebigen Oberfläche des Mooses zu bewegen, was gar nicht so leicht war. Und dann bemerkte er, dass die Spitze des Rapiers tief in einer dunklen, knollenartigen und ebenso wie das Moos sehr weichen Verdickung steckte. Ein schwammähnliches Gebilde, aus dem die Heiler der Halblinge allerlei Tinkturen gewannen – sofern sie dazu kamen, es in ihren Besitz zu bringen.


      Ich habe den Sitz des Moosgeistes getroffen, erkannte Asrado. Das Pflanzenhirn!


      Auf der Oberfläche dieses Gebildes waren kleine Öffnungen zu sehen, die wohl der Erzeugung von Tönen gedient hatten, solange dieses Wesen am Leben gewesen war. Die ungenauen Sprünge, die oft mit ihren Angriffen einhergingen, führten nur dann zu einem erfolgreichen Abschluss der Jagd, wenn die Beute sehr nahe war. Und so vermochten diese Pflanzen die Laute von zahllosen Tieren nachzuahmen, um sie anzulocken.


      Dass einem Fressmoos die Mahlzeit gleich so passend entgegenflog, kam natürlich nur äußerst selten vor – und noch seltener trug diese Mahlzeit ein Rapier, das sich ausgerechnet in das Seelenzentrum dieses Wesens bohrte.


      Asrado blickte zur Seite. »Ein guter Stich«, ächzte er, bevor er sich schließlich mühsam erhob. Wenig später stand er wieder auf festem Waldboden. Das tote Fressmoos hatte ihm zweifellos das Leben gerettet.


      Doch anscheinend war er nur vom Regen in die Traufe gekommen. Er sah kurz zu der Lichtung hinüber, die sich ganz in der Nähe mitten im Wald zu öffnen schien, als bereits der erste Wolfskrieger heranschnellte. Seine Beine waren bei Weitem nicht so kräftig, wie es bei Orks der Fall war. Dafür schienen sie für ausdauerndes Laufen geschaffen zu sein. Der Körper wirkte beinahe menschlich, nur größer und kräftiger. Der Harnisch bestand aus einem bronzefarbenen Metall. Eine Armbrust hielt er in den Händen, an der Seite hing ein Breitschwert herab, und über dem Rücken trug er eine Axt, die zwar eine ebenso monströse Größe wie die orkischen Waffen hatte, aber im Gegensatz zu diesen nur eine einfache halbmondförmige Klinge besaß.


      Der Schuss mit der Armbrust war überhastet gezielt. Er verfehlte Asrado um Haaresbreite. Der Rapiermeister hatte sich instinktiv zur Seite geduckt – was ihm bei einem besser gezielten Schuss auf diese Entfernung wohl kaum etwas genutzt hätte. Weitere Wolfskrieger drangen aus dem Unterholz.


      Der Schütze schien im ersten Moment zu überlegen, seine Armbrust neu zu laden und zu spannen, entschied sich dann aber zum schnellen Frontalangriff. Vielleicht wollte er sich vor den anderen hervortun und die Beute als Erster erreichen. Er warf die Armbrust auf den Waldboden, riss nacheinander Axt und Breitschwert hervor und stürmte auf Asrado zu. Dieser parierte den ersten furchtbaren Schlag mit der Streitaxt und dann auch den folgenden Schwertstreich. Dabei wich der Rapiermeister etwas zurück. Das klebrige, übel riechende Innere des Fressmoosgehirns haftete noch an der Klinge und irritierte den Wolfskrieger immerhin lange genug, sodass Asrado ein paar Schritte vor ihm flüchten konnte.


      Doch nun näherten sich auch von der anderen Seite seine Häscher. Sie rissen die Mäuler auf. Worte in ihrer gurgelnden Sprache folgten. Worte, die Asrado zwar nicht verstand, die aber der Kürze und Prägnanz nach entweder Beschimpfungen oder Befehle waren.


      Einem Speer wich Asrado gerade noch aus, einen weiteren wehrte er mit einem schnellen Schlag seines Rapiers so ab, dass er zur Seite abgelenkt wurde.


      »Bleib stehen und geh zu den Geistern deiner Vorfahren«, murmelte dann ein anderer ärgerlich in schlechtem Relinga.


      Aussichtslose Lage, erkannte Asrado. Diese Ungeheuer folgten ihm schon eine ganze Weile. Sie waren sehr viel hartnäckiger als Orks, hatte er festgestellt. Wenn Wolfskrieger eine Fährte verfolgten, dann waren sie anscheinend kaum noch abzuschütteln.


      Als sein erster Angreifer mit Axt und Schwert nachsetzte und Asrado mit einer raschen Folge von Hieben attackierte, kam der Rapiermeister in Bedrängnis. Der Halbling stolperte davon. Die Axtklinge drang in das Holz einer sich ausgedehnt verzweigenden Wurzel ein, prallte von dieser jedoch zurück. Für einen kurzen Moment leuchteten auf dieser Wurzel elbische Runen grell auf.


      Der Wolfskrieger erschrak und vollführte mit einem durchdringenden, dröhnenden Laut einen Sprung zurück.


      Im nächsten Moment schnellte etwas durch die Luft.


      Ein dunkles, gebogenes Holz, das von seiner Form her einem Halblingarm samt Ellbogen glich, prallte so heftig gegen seinen Harnisch, dass er augenblicklich zu Boden geschleudert wurde. Er jaulte auf. Die Augen leuchteten dämonisch rot auf.


      Das gebogene Holz kehrte so schnell, dass man es kaum zu sehen vermochte, dorthin zurück, woher es gekommen war.


      Nur einen Augenblick später schnellte das gebogene Holz noch einmal durch die Luft und traf einen der anderen Wolfskrieger so zielgenau am Kopf, dass dieser augenblicklich zu Boden sank und sich nicht mehr rührte. Wilde Schreie waren jetzt zu hören. Ein Wolfskrieger hob seine Armbrust, um in die Richtung zu schießen, in der er den Werfer des Holzes vermutete – obwohl dort nichts zu sehen war. Nur eine Lichtung, was für die ansonsten sehr dichten Wälder dieser Gegend zwar ungewöhnlich war, aber doch hin und wieder vorkam. Noch ehe der Wolfskrieger seinen Bolzen abschießen konnte, wurde auch er von dem gebogenen Holz getroffen.


      Diesmal streckte diese Waffe nicht nur einen Wolfskrieger nieder, sondern beschrieb bei ihrem Weg zurück zur Lichtung eine weit ausholende, bogenförmige Flugrichtung und traf gleich noch zwei weitere Gegner. Ein Dritter konnte sich im letzten Moment wegducken, wurde dennoch gestreift und taumelte daraufhin zu Boden. Mit einem durchdringenden Schrei, der in ein wimmerndes Heulen überging, sprang dieser Wolfskrieger wieder auf und ergriff die Flucht.


      Es dauerte nicht lange, und Rapiermeister Asrado stand allein da. Er hatte zwar sein zierliches, schmales Schwert mit den kunstvoll eingearbeiteten Perforationen hervorgezogen, aber keiner der Gegner war ihm nahe genug gekommen, als dass er seine Fechtkunst überhaupt hätte anwenden können.


      Wie erstarrt stand der Halbling da. Träumte oder wachte er? Seine Verwunderung wurde noch größer, als er plötzlich einen Halbling auftauchen sah. Er kam von der Lichtung und trug deutliche Spuren des Alters. Grauweiß war sein Haar, und sein Gang mochte immer noch federnder und behänder sein, als es bei diesen grobschlächtigen, plumpen Menschen selbst zur Zeit ihrer besten Jahre der Fall war. Aber es konnte trotzdem kein Zweifel daran bestehen, dass dieser Halbling vermutlich die Hundert-Jahre-Grenze längst überschritten hatte.


      Asrado blinzelte ungläubig.


      »Grebu!«, stieß er dann hervor. »Grebu, Ihr seid es wirklich!«


      »So wahr er leibt und lebt«, bestätigte der alte Halbling, der allerdings außer seinem Langmesser gar keine Waffe trug. »Ich kann es kaum fassen: Es hat anscheinend doch noch jemand überlebt, der zum Stamm von Brado dem Flüchter gehörte!« Grebu musste schlucken, so gerührt war er darüber. »Ich hatte schon befürchtet, ich wäre der Letzte!«


      »Der Letzte nicht, aber viele sind wir nun auch nicht gerade mehr«, gab Asrado zurück. Seine Starre löste sich nun. Er steckte sein Rapier weg und ging auf Grebu zu. Einen Augenblick blieb er vor dem Alten stehen, musterte ihn noch einmal ungläubig und kopfschüttelnd von oben bis unten und fasste den Alten dann bei den Schultern. »Es tut gut, Euch zu sehen, Grebu!«


      »Dasselbe kann ich umgekehrt sagen, werter Rapiermeister.«


      Grebu machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht immer hat man sich in der Vergangenheit auf Gomlos Baum über mein Erscheinen gefreut«, stellte er fest. »Ein Halbling, der so lange bei den Menschen in der verderbten Stadt Carabor gelebt hat, ist schließlich zweifellos ein Verräter am wahren Halblingtum und ein Verderber der Jugend – während ein Halbling, der etwas auf sich hält, sich möglichst nicht weiter von seinem Wohnbaum entfernt, als der Schatten von dessen Geäst reicht!«


      »Ihr übertreibt, werter Grebu.«


      Grebu hob die buschigen, an den Außenseiten deutlich in die Höhe gerichteten Augenbrauen. »Wirklich?« Er zuckte die Schultern und seufzte traurig. »Um ehrlich zu sein, ich täte viel dafür, wenn wieder alles beim Alten wäre, wenn dafür all die Bewohner von Gomlos Baum und den anderen Wohnbäumen am Langen See nicht umgekommen wären!«


      Asrado sah den Alten prüfend an. »Woher kommt Ihr so plötzlich? Beherrscht Ihr jetzt schon Magie und könnt Euch unsichtbar machen? Man hat sich ja von jeher allerhand wunderliche Geschichten über Euch erzählt, Grebu – und immerhin würde dies auch erklären, wieso Ihr diesen Schrecken überlebt habt, der über uns alle gekommen ist.«


      »Magie ist meine Sache nicht«, erklärte Grebu. In der Ferne waren Geräusche zu hören. Vögel stoben auf und flüchteten in das hohe Geäst der Riesenbäume. Laute Rufe durchdrangen den Wald und mischten sich mit dem Heulen der Wolfsmenschen.


      »Wolfsmenschen, Orks, Dämonenkrieger … Die Wälder sind voll von den Schergen Ghools, wie mir scheint«, stellte Grebu fest.


      »Und da Ihr einige von ihnen gerade eindrucksvoll in die Flucht geschlagen habt, werden die Davongekommenen sofort den anderen Bescheid geben und auf Rache sinnen.«


      »Nicht lange reden! Zum Baum zurückkehren!«, rief indessen ein energischer, durchdringender Bass.


      Asrado war verwirrt. Er starrte erst Grebu an, dann wandte er das Gesicht in Richtung der Lichtung, wo er aber niemanden sehen konnte.


      »Mein Freund Qaláq hat recht«, erklärte Grebu.


      »Euer Freund …?«


      »Er hat das gebogene Holz, das zurückkehrt, geschleudert und Euch so die Feinde vom Hals geschafft, Meister Asrado! Allerdings vermag er den engeren Umkreis des Baumes nicht zu verlassen, deswegen sollten wir jetzt zu ihm gehen.«


      »Von welchem Baum in aller Waldgötter Namen sprecht Ihr?«


      »Das werdet Ihr gleich sehen«, versprach Grebu. »Und davon abgesehen führe ich Euch damit zu einem Versteck, wo wir vor der Rache der Wolfsmenschen sicher sind.«


      »Wenn Ihr das sagt, Grebu.« Zweifel klang in den Worten Asrados mit. Aber angesichts der Tatsache, dass die Geräusche im Unterholz immer deutlicher zu hören waren und wohl nicht mehr viel Zeit verstreichen würde, bis die Feinde in größerer Zahl zurückkehrten, schien er nichts gegen den Vorschlag des alten Grebu einzuwenden zu haben.


      Also folgte er dem Halbling, sah sich dabei aber immer wieder besorgt um.


      »Nun beeilt Euch doch, Meister Asrado«, tadelte ihn Grebu. »Es wird uns nicht viel Zeit bleiben.«


      Als sie dann die Lichtung betraten und vor ihnen der mächtige Runenbaum wie aus dem Nichts auftauchte, blieb Asrado mit offenem Mund stehen. Die Runen, die die Borke bis zu den Wurzeln bedeckten, veränderten sich ständig. Asrado hob den Kopf, um emporzublicken. Dieser Baum war so gewaltig, dass die mächtigen Riesenbäume in seiner Umgebung nur wie Zunderholz und Gestrüpp wirkten. »Bei den Waldgöttern!«, entfuhr es ihm. »Es gibt ihn also wirklich!«


      »Natürlich gibt es den Runenbaum wirklich, und wir Halblinge hätten sicherlich besser daran getan, das Erbe des Ersten Elbenkönigs Elbanador nicht so leichtfertig zu vergessen … Allerdings hat wohl seit jenen fernen Zeiten niemand damit gerechnet, dass Ghool sich noch einmal erheben könnte, als er nach der Schlacht am Berg Tablanor besiegt schien.«


      »Schien«, wiederholte Asrado das entscheidende Wort. »Das ist das Wesentliche: Man hat nicht genau genug geprüft, ob sein Ende wirklich auch unwiderruflich gewesen ist.« Jetzt erst bemerkte Asrado den Starken Narbenmann in seiner Tunika. Er trug das gebogene Holz, das zurückkehrte, unter dem Arm. Dass diese Waffe aus dem Holz des Runenbaums gefertigt worden sein musste, sah auch Asrado auf den ersten Blick.


      »Das ist Qaláq«, stellte Grebu ihn vor. »Lange Zeit war er der einzige Freund, von dem ich wusste, dass er mir geblieben war.«


      »Anzahl Freunde jetzt doppelt so hoch«, erhob der hagere Mann jetzt seine Stimme.


      »Mir scheint, ich bin Euch einiges schuldig«, stellte Asrado gerührt fest. »Schließlich habt Ihr mir mit Eurer hölzernen Wunderwaffe das Leben gerettet.«


      »Leben retten soll nicht umsonst gewesen sein«, erklärte Qaláq. »Darum jetzt nicht weiterreden.« Er deutete den Baum empor in Richtung der zahlreichen Astgabelungen.


      »Er meint, dass wir jetzt hinaufklettern sollten«, ergänzte Grebu. Er hob die schräg gestellten, sehr buschigen Augenbrauen und fuhr fort: »Dann wird Qaláq Euren Dank sicherlich zu schätzen wissen!«


      Der Starke Narbenmann hatte das gebogene Holz bereits hinter den Gürtel seiner Tunika gesteckt und mit dem Aufstieg begonnen. Asrado beobachtete ihn einen Moment lang mit kritischem Blick. »Für einen Menschen macht er das ja ganz gut«, stellte er fest, während Qaláq mit erstaunlich sicheren Griffen und Tritten die Stellen in der sehr groben Borke des Baumes fand, die Halt boten.


      »Glaubt mir, wenn Ihr oder irgendein anderer Halbling in seinem Alter wäre, wäre er ganz gewiss nicht schneller als er!«


      »Dann muss ihm ein Dunkelalb diese Narben eingebrannt und ihm magische Kräfte verliehen haben«, vermutete Asrado, während die beiden Halblinge bereits hinter dem Narbenmann herkletterten und dabei feststellten, dass wohl keiner von ihnen ihn hätte einholen können.


      »Magie ist schon das richtige Wort«, meinte Grebu. »Allerdings hat diese Magie wohl nichts mit seinen Narben zu tun, sondern mehr mit den Kräften des Runenbaums.«


      »Ich denke, wir haben uns gegenseitig eine Menge zu erzählen«, glaubte Asrado.


      Als Asrado und Grebu die Hauptastgabel des Runenbaums erreichten, war der Starke Narbenmann längst dort und wartete auf sie. Dabei lauschte er aufmerksam.


      »Sein Gehör und sein Geruchssinn sind zwar nicht ganz so gut wie bei einem Elben, aber trotzdem erstaunlich gut«, erklärte Grebu flüsternd an Asrado gerichtet. »Besser als die Sinne jedes Halblings – von Menschen gar nicht erst zu reden!«


      Qaláq machte eine energische Handbewegung, mit der er den beiden Halblingen wohl unmissverständlich bedeutete, still zu sein. Er wirkte angestrengt. Gleichzeitig waren jetzt immer deutlicher die Geräusche der Verfolger zu hören.


      »Wir sind hier sicher«, erklärte Grebu – der Geste des Starken Narbenmannes zum Trotz. »Wolfskrieger und Orks werden an dem Baum einfach vorbeigehen, sich über die Lichtung wundern und vielleicht denken, ein Zauber würde verhindern, dass dort etwas wächst!«


      »Und wenn unseren Verfolgern Magie zur Verfügung stehen sollte?«, hakte Asrado nach. »Was, wenn Ghool selbst diesen Baum sucht – und dabei seine enormen Kräfte einsetzt.«


      »Glaubt mir eins, werter Asrado: Wenn es Ghool bisher möglich gewesen wäre, diesen Baum zu finden oder ihn gar zu vernichten, dann hätte er es längst getan.«


      Qaláq setzte unterdessen zu einem Spurt an, der ihn quer über den großen Platz auf der Hauptastgabel des Runenbaums führte. Überall dort, wo seine bloßen Füße die Borke berührten, veränderten sich die Kolonnen von Runen, die jede Handbreit dieses Baumes bedeckten. Manchmal leuchteten sie auf, oder sie vereinten sich zu größeren Zeichen. Der Starke Narbenmann lief einen von der Hauptastgabel abzweigenden Ast entlang und war dabei so schnell, dass Asrado sich erneut nur voller Verwunderung am Kopf kratzen konnte. »Euer Freund scheint hier geboren zu sein«, stellte er fest.


      »Es verhält sich nicht ganz so, aber man kann schon sagen, dass der Runenbaum seine Heimat ist. Und seine Magie hält ihn vermutlich über die Zeit hinaus am Leben, die einem Sterblichen normalerweise vergönnt ist! Allerdings habe ich schon des Öfteren darüber nachgedacht, dass vermutlich noch mehr dahinterstecken müsste!«


      »Weshalb?«


      »Nun, weil die Magie des Runenbaums diese Wirkung auf mich nicht hat! Zumindest habe ich noch keinerlei Verbesserungen meiner durch das Alter bedingten Beschwerden bemerkt! Ihr habt es ja gerade selbst gesehen, wie lahm ich den Stamm emporgeklettert bin, und jetzt bin ich dermaßen außer Atem, dass ich erst einmal eine längere Pause bräuchte, ehe ich mir so eine Belastung ein weiteres Mal zumuten könnte!«


      »Vielleicht wirkt die Magie des Baumes nicht in dieser Weise auf Halblinge«, vermutete Asrado.


      Grebu zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mir auch schon gedacht, aber eigentlich kann ich mir das kaum vorstellen. So verschieden sind wir nicht!« Grebu zupfte sich nachdenklich an seinen Barthaaren. »Nein, da muss irgendein anderer Zauber eine Rolle spielen. Vielleicht hängt es doch mit den Narben zusammen, die seinen ganzen Körper bedecken. Aber im Moment ist das nicht so wichtig. Erzählt mir, wie Ihr es geschafft habt zu überleben, werter Asrado.«


      »Ich hatte Glück«, erklärte der Rapiermeister. »Als Gomlos Baum niedergebrannt wurde, war ich gerade nicht dort, sondern als Späher unterwegs. Ich traf auf eine Gruppe von Halblingen, die mit knapper Not den Orks entkommen und dann geradewegs einem anderen Trupp dieser Scheusale in die Arme gelaufen waren.«


      »Oh, das klingt nicht gut«, murmelte Grebu, der sich das Schicksal dieser Unglücklichen wohl gerade in allen blutigen Einzelheiten ausmalte. »Ich nehme an, sie hatten Hunger auf Halblinghirn …«


      »Manchmal ist diesen Scheusalen auch einfach nur langweilig, und sie quälen ihre Gefangenen allein zu ihrem Zeitvertreib und weil sie sich an ihrem Geschrei erfreuen.«


      »Was geschah mit den Unglücklichen? War jemand darunter, den ich kenne?«


      »Es gelang mir, die Halblinge in der Nacht zu befreien und mit ihnen zu flüchten. Die Orks hatten zuvor die Vorräte an Weinfässern eines in der Nähe befindlichen Wohnbaums geplündert. Den Wein haben sie nicht gut vertragen, zumal er, wie es ja unserer guten Tradition entspricht, mit der magischen Essenz des Baumsaftes versetzt war.«


      »Ich hoffe, Ihr konntet die Unglücklichen an einen halbwegs sicheren Ort bringen«, sagte Grebu. »Aber wo immer dieser Ort sich auch befinden mag, sie werden dort nicht lange bleiben können. Soweit ich von Lirandil gehört habe …«


      »Lirandil?«, unterbrach ihn Asrado. »Er war hier?«


      »Es ist schon eine ganze Weile her, da traf er mit einer illustren Schar von Gefährten hier ein.«


      »Jene, mit denen er einst von Gomlos Baum aufbrach, um ein Bündnis gegen Ghool und seine Schergen zu schmieden?«, vergewisserte sich Asrado.


      Grebu nickte. »So ist es.«


      »So war auch Arvan dabei?«


      Grebu lächelte. »Ja, das war er.«


      »Der Ziehsohn Gomlos, dem ich vergeblich versucht habe, das Fechten mit dem Rapier beizubringen. Der einzige Schüler, vor dessen Ungeschick ich letztlich kapitulieren musste, weil er einfach zwei Menschenhände hat, wie man so schön sagt.«


      »Und der dennoch in der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder zum größten Helden Athranors wurde und dem man daraufhin sogar das Amt des Hochkönigs antrug.«


      »Das er ablehnte, dieser Narr!« Asrado atmete tief durch. »Es freut mich jedenfalls zu hören, dass Arvan noch lebt – auch wenn die Hoffnungen, die viele bei uns im Halblingwald mit seinem Namen verknüpft haben, sich wohl nicht erfüllten.«


      »Vielleicht deshalb, weil sie von vornherein unrealistisch waren«, gab Grebu zu bedenken.


      »Mag sein. Und im Übrigen hat ja auch ein weiser und berühmter Elb wie Lirandil vergebliche Hoffnungen geweckt!«


      »Alt und weise ist Lirandil nur nach den Maßstäben unseres Volkes – nach denen der Elben ist er ein Jüngling. Und berühmt ist er nur in den Ländern der Sterblichen. In seiner Heimat ist er nur ein junger Narr, der die uralte elbische Kunst des Fährtensuchens bewahrt, die zu erlernen heute den meisten Elben sinnlos erscheint, da inzwischen fast niemand mehr von ihnen ihr Fernes Reich je verlässt.«


      Asrado seufzte schwer. »Wie auch immer. Man setzt manchmal die Hoffnung auf die absurdesten Dinge! Und schon bevor die Orks nahezu sämtliche Wohnbäume im Halblingwald niedergebrannt und ihre Bewohner umgebracht haben, hätte ich jedem gerne geglaubt, der auch nur einen Funken Hoffnung zu erwecken vermochte.«


      »Aber wenn jemand die Möglichkeit hätte, Ghool tatsächlich zu besiegen, dann sind es tatsächlich Lirandil und seine Gefährten«, erklärte Grebu sehr ernsthaft.


      »Jetzt seid Ihr es anscheinend, der sich selbst allzu leicht etwas einredet!«


      Doch Grebu schüttelte energisch den Kopf. »Aus dem Holz dieses Baumes wurde ein Elbenstab geschaffen, wie ihn einst König Elbanador trug, als er an der Seite der Ersten Götter in die Schlacht am Berg Tablanor zog und Ghool für lange Zeit niederrang!«


      »So? Wenn Ihr mich fragt, dann hätte es mehr Aussicht, die Ersten Götter um Hilfe zu bitten …«


      »… von denen bekannt ist, dass sie vor langer Zeit verschwunden sein müssen? Meiner persönlichen Ansicht nach haben sie nie existiert und sind nur ausschmückendes Beiwerk in den alten Geschichten. Ich habe mich lange Jahre intensiv damit beschäftigt, müsst Ihr wissen.«


      »Wie auch immer. Aber ich lasse mich gerne von Eurer Hoffnung anstecken. Wieso sollte Lirandil und seinen Gefährten das gelingen, worauf wir alle unsere Hoffnung setzen? Ist dieser Elbenstab denn wirklich so mächtig?«


      »Die Magie des Runenbaums ist in ihm. Es gibt keine größere magische Kraft in Athranor. Selbst die Magier der Elben verfügen nicht über etwas Vergleichbares! Unglücklicherweise hat Elbanador einst bestimmt, dass kein Elb und kein Halbling diesen Stab zu tragen vermag, aber an Menschen hat der Erste Elbenkönig seinerzeit noch nicht gedacht! Und so ist Arvan …«


      »Arvan?«, unterbrach Asrado den alten Grebu, und die Art und Weise, wie er diesen Namen jetzt regelrecht hervorstieß, erinnerte eher an einen Entsetzensschrei. Offenbar waren gerade wieder Erinnerungen an den erfolglosen Fechtunterricht in dem Rapiermeister wach geworden, und er mochte sich nun wohl bildlich vorstellen, wie der ungeschickte Menschling mit dieser magischen Waffe umging und sie womöglich bereits beschädigte, ehe er überhaupt die Möglichkeit hatte, sie einzusetzen und ihre volle Kraft zur Entfaltung zu bringen.


      »Keine Sorge, wenn jemand Ghool besiegen kann, dann zweifellos Arvan«, war Grebu sicher. »Ihr unterschätzt ihn offenbar immer noch. Aber bedenkt, dass er nicht zum Helden der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder geworden wäre, wenn nicht etwas in ihm steckte!«


      »Diesen Ruhm hat er sich mit dem Werkzeug eines Baumschafschlachters erworben, wenn ich an das grobe Schwert denke, für das seine Mutter – die Waldgötter mögen ihrer Seele gnädig sein! – eine Lederscheide fertigte!«


      »Aber sie passte zu ihm, und er hatte Erfolg«, gab Grebu zu bedenken. »Ganz Athranor hatte dann wieder Hoffnung. Und das Gleiche wird vielleicht ein zweites Mal geschehen, wenn er nicht nur wie damals den riesenhaften Feldherrn unserer Feinde tötet, sondern den Herrn – Ghool – selbst!«


      »Trotz seines Ungeschicks war mir Arvan immer sympathisch«, erklärte der Rapiermeister. »Auch deswegen habe ich mir bei ihm mehr Mühe gegeben als bei all meinen anderen Schülern, auch wenn es letztlich völlig vergeblich war. Trotzdem, wenn ich daran denke, dass von seinem Geschick unser aller Schicksal abhängt …«


      Inzwischen kehrte Qaláq zurück. »Feinde weg«, sagte er knapp. »Kommen nicht wieder.«


      »Und da seid Ihr Euch wirklich sicher?«


      »Nicht finden diesen Ort. Ist verborgen. Zauber hier überall wirksam.«


      »Ich trau der Sache noch nicht so ganz, muss ich ehrlich sagen.«


      »Ruhig Vertrauen haben. Und außerdem: Qaláq passt auf. Hört alles, sieht alles.«


      »An Euch scheint ein Elb verloren gegangen zu sein, Qaláq.«


      »Ihr solltet diejenigen, die Ihr gerettet habt, hierherholen, damit sie in Sicherheit sind«, schlug Grebu vor. »Ich hatte mir ohnehin schon vorgenommen, den Runenbaum irgendwann zu verlassen, um mich in der Gegend nach Überlebenden umzusehen!«


      Asrado schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein. »Dieser Ort wäre wohl ein idealer Platz, um die letzten Halblinge zu sammeln und davor zu bewahren, dass auch sie umgebracht werden! Und von hier aus ließe sich ganz gewiss der Widerstand gegen die Orks und all die anderen Schergen in Ghools Diensten organisieren.«


      »Besser noch damit warten, andere zu holen«, mischte sich Qaláq ein. »Erst sicher sein, dass Feinde wirklich fort. Sonst Gerettete in Gefahr!«


      »Er hat recht«, stimmte Grebu seinem seltsamen Gefährten zu. »Wartet so lange damit, bis Qaláq meint, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

    

  


  
    
      


      Magische Blitze


      Später saßen Grebu, Asrado und Qálaq an der Feuerstelle in Grebus Baumhöhle. Sie unterhielten sich lange und sehr ausführlich, bis es draußen dunkel wurde. Asrado schaute immer wieder durch den Eingang von Grebus Baumhöhle hinaus ins Freie. Es befremdete ihn, dass die Nacht auf dem Runenbaum so viel heller war, als der Halbling dies von dem Leben auf Gomlos Baum kannte. Die Erklärung dafür war einfach. Das Blätterdach des Runenbaums war sehr weit gespannt, aber nicht so dicht, wie es bei den vergleichsweise kleinen, aber eng beieinanderstehenden Riesenbäumen des Halblingwaldes der Fall war. Von diesen ragte auch keiner so weit über die anderen Bäume empor, wie es bei dem Runenbaum der Fall war.


      Mondlicht fiel daher sogar auf den Platz inmitten der Hauptastgabel und ließ hier und da einige der Runen auf ganz eigenartige, magisch wirkende Weise schimmern.


      Asrado zählte auf, wer alles zu der Gruppe gehörte, die der Rapiermeister vor den Orks vorerst in Sicherheit gebracht hatte. Den einen oder anderen kannte Grebu, und deshalb seufzte er bei etlichen Namen erfreut, auch wenn kaum einer der Aufgezählten von Gomlos Wohnbaum stammte. Die meisten gehörten nicht einmal zum Stamm von Brado dem Flüchter, und einige waren sogar aus der Dichtwaldmark geflohen, denn auch dort hatten Horden von Orks offenbar unvorstellbar grausam gewütet. Viele kannte Grebu gerade mal dem Namen nach. Aber immerhin war mit Orry dem Ruhigen noch einer der Bewohner von Gomlos Baum unter ihnen, den Grebu sehr gut kannte.


      »Da wird sich Zalea aber freuen, dass zumindest ihr Vater wider Erwarten überlebt hat«, sagte Grebu. »Das Halblingmädchen war gezeichnet von Trauer und Gram, als sie zusammen mit Lirandil den Runenbaum erreichte.«


      »Orry war unterwegs, um verletzte Flüchtlinge eines anderen Wohnbaums zu heilen, als die Orks Gomlos Baum niederbrannten«, berichtete Asrado. »Darum hat er überlebt – während seine Frau wohl ein Opfer der Angreifer wurde, wie die meisten anderen.«


      »Jeder Name eines Überlebenden sollte mich eigentlich mit Freude erfüllen, werter Asrado«, sagte Grebu. »Aber ich ertappe mich dabei, wie die Trauer über diejenigen, die Ihr nicht erwähnt habt, die Freude bei Weitem überschattet.«


      »So schwer es fällt – wir müssen nach vorn sehen, Grebu. Nur nach vorn. Es hat keinen Sinn, sich mit Trauer aufzuhalten. Vielleicht wird dazu später einmal Zeit sein, aber diese Zeit ist noch lange nicht gekommen.«


      Grebu seufzte schwer. Die ganze Last, die im Moment auf seiner Seele lag, wurde durch diesen einen Laut ausgedrückt. Da bedurfte es keines weiteren Wortes mehr. Er nickte leicht.


      »Gibt Baumhöhlen genug hier für viele Halblinge«, meinte der Starke Narbenmann zuversichtlich.


      »Ich fürchte, es gibt mehr Baumhöhlen als überlebende Halblinge«, erwiderte Asrado in einem resigniert klingenden Tonfall. »Mal abgesehen von den wenigen, von denen ich weiß, dürften vom Stamm Brados des Flüchters nur eine Handvoll überlebt haben und von Gomlos Baum so gut wie niemand.« Mit belegter Stimme sprach er dann weiter. »Wenn ich nicht gerade als Kundschafter unterwegs gewesen wäre, wäre ich auch dort gewesen, als das Schreckliche geschah …« Er schluckte. »Von meiner eigenen Familie hat niemand überlebt. Zumindest nicht dass ich wüsste. Aber ich klammere mich natürlich immer noch an den Gedanken, dass der eine oder andere vielleicht doch auf wundersame Weise im Wald überleben konnte.«


      »Darauf hoffen wir alle«, nickte Grebu und legte mitfühlend eine Hand auf die Schulter des plötzlich ziemlich in sich zusammengesunkenen Rapiermeisters. »Aber Ihr werdet sehen, Asrado – hier werden sich nach und nach mehr Halblinge ansiedeln, als wir das jetzt für möglich halten.«


      »Baum ist riesig. Und voller Magie. Immer gut schlafen hier – und gesund bleiben«, erklärte Qaláq. »Magie im Holz!« Er zog sein gebogenes und wiederkehrendes Holz hervor. Die Runen darauf wirkten im Augenblick wie erstarrt und bewegten sich nicht. Sie hatten außerdem eine sehr dunkle Färbung angenommen und bildeten überwiegend kleine eckige Formen, obwohl in der Elbenschrift eigentlich Rundungen und Schwünge vorherrschend waren.


      Asrado deutete auf das wiederkehrende Holz.


      »Ist das dieselbe Magie wie bei diesem Elbenstab?«


      »Andere Magie bei Elbenstab«, sagte Qálaq. »Diese nicht so stark. Aber gerade stark genug für mich. Sonst todbringend für mich selbst.«


      »Der Elbenstab entstand durch Elbenmagie«, sagte Grebu. »Und Lirandil hat das alte Wissen erworben, das dazu nötig war.«


      »Ganz ehrlich, Grebu: Wir sollten weder auf Arvan noch auf Lirandil oder irgendjemand anders vertrauen! Schon gar nicht auf unseren Waldkönig Haraban, der diese Wälder schon früher nicht gegen die Orks verteidigen konnte, obwohl er sie zu seinem Reich zählt! Und von den anderen Herrschern Athranors will ich gar nicht erst reden. Das Einzige, worauf wir vertrauen können, ist unsere eigene Kraft.«


      »Mit der steht es nicht allzu gut, Meister Asrado«, gab Grebu zu bedenken.


      »Trotzdem! Wir müssen die Überlebenden zusammenführen und uns gegen Ghools Horde wehren! Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Und was Arvan angeht – ich fürchte, er liegt längst erschlagen irgendwo in den Weiten der Ork-Länder, und ein paar dieser Scheusale streiten sich gerade darum, wer das Hirn aus seinem gespaltenen Schädel schlürfen darf.«


      »Oder er hat Ghool längst besiegt, und hier hat nur noch niemand etwas davon erfahren«, hielt Grebu dem entgegen.


      »Dann müsste es dafür Anzeichen geben«, erklärte Asrado.


      »Man würde es vermutlich daran erkennen, dass Ghool die geistige Herrschaft über seine Horden verliert«, meinte Grebu. »Die Orks würden vermutlich aber immer noch plündernd und mordend durch die Gegend ziehen. Wie die Wolfsmenschen reagieren, kann ich mir nicht so gut vorstellen, da ich kaum Erfahrung mit ihnen habe. Doch es würde keine koordinierten Angriffe mehr geben, sondern sie würden vor allem darauf aus sein, Beute zu finden, anstatt dem Feind möglichst nachhaltig zu schaden.«


      »Große Dinge durch Zeichen sich ankündigen«, mischte sich Qaláq ein. »Vor Veränderung immer Zeichen kommen. So niemand muss überrascht sein.«


      Asrado hatte schon bei Grebus letzten Worten gestutzt. Dem Einwurf des Starken Narbenmannes hörte er gar nicht mehr richtig zu.


      »Ihr sagt da etwas, Grebu«, murmelte der Rapiermeister.


      »Immer Zeichen sichtbar, wenn Veränderung kommt«, wiederholte Qaláq, der seine Worte offenbar nicht ausreichend beachtet fand.


      »Ist Euch irgendetwas Besonderes aufgefallen, Meister Asrado?«, erkundigte sich Grebu, und die aus dem grauweißen Haar ragenden spitzen Ohren neigten sich dabei sogar etwas nach vorn, was bei Halblingen ein Zeichen besonders konzentrierter Aufmerksamkeit darstellte.


      »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich richtig beurteile. Seit die Orks die Wälder am Langen See gestürmt haben, war ich fast nur noch damit beschäftigt, meine Haut zu retten oder denen zu helfen, die mir unterwegs begegneten. Ich habe einmal fünf ganze Tage in einer der alten Wohnhöhlen verbracht, in denen unser Halblingvolk früher zu leben pflegte – bevor das Leben am Boden durch die Einfälle der Orks zu gefährlich wurde. Ich verschloss den Eingang mit Lehm, und die Ork-Horden zogen vorbei, ohne mich zu finden. Es entbehrt nicht einer gewisse Ironie, dass ich ausgerechnet in einem der Erdhäuser überlebte, die unsere Ahnen wegen der Ork-Gefahr aufgaben.«


      »Immerhin scheint dieses Erdhaus gut gebaut gewesen zu sein, wenn es wirklich noch aus der Zeit der Erdwohnungen stammte«, sagte Grebu. Manche dieser uralten Erdhäuser waren allerdings über Generationen hinweg von den Halblingen benachbarter Wohnbäume gepflegt worden. Sie hatten gewissermaßen als Erinnerungsstätte gedient, die an die alte Zeit und die traditionellen Werte der Halblingheit gemahnen sollten. Hin und wieder hatte es sogar Stimmen gegeben, die eine Rückkehr zur erdverbundenen Lebensform der Vorväter gefordert hatten. Nur so wäre ein nicht näher genanntes großes Unglück abzuwenden. Das Unglück war dann in Form von Ork-Horden tatsächlich über die Halblinge hereingebrochen, nur wäre alles vermutlich noch viel schlimmer gekommen, wenn die Mehrheit der Halblinge tatsächlich wieder am Boden gelebt hätte und dadurch für die Invasoren zu einer leichten Beute geworden wäre.


      »Du bist Auge und Ohr für uns«, sagte Qaláq nun und deutete dabei auf Asrado. »Ich nicht verlassen Baum. Und Grebu auch nicht, Gründe unterschiedlich. Aber du weißt, was geschieht und was sich verändert. Veränderungen immer Zeichen.«


      »Ja, das habt Ihr schon einmal gesagt«, nickte Asrado leicht irritiert.


      »Und Zeichen immer gelesen werden müssen.«


      »Dann sagt mir doch, was es bedeutet, dass Wolfsmenschen gegen Orks kämpfen. Auch manchmal Orks gegen Orks, aber wie man so hört, tun sie das in ihrer Heimat ja ständig.«


      »Vielleicht hat Ghool die Herrschaft über sie verloren«, meinte Grebu hoffnungsvoll. »Und das wiederum könnte eigentlich nur dann geschehen sein, wenn es Arvan gelungen ist …«


      Er sprach nicht weiter, denn in diesem Augenblick war ein dumpfes Donnergrollen zu hören. Es war so tieftönend und von einem derart durchdringenden Dröhnen, dass die beiden Halblinge regelrecht zusammenzuckten.


      Nur Qaláq blieb ruhig.


      Er hob den Kopf und rümpfte die Nase, so als versuchte er etwas zu riechen. »Ist Zeichen!«, war er plötzlich sicher. »Ganz bestimmt.« Und dann stand der Starke Narbenmann auf, ohne dabei die Arme zu Hilfe zu nehmen, und lief ins Freie.


      Grebu und Asrado folgten ihm.


      Grünlich schimmernde Blitze leuchteten am Himmel. Wind kam auf und ließ die Blätter rascheln.


      Das Dröhnen und Grollen wurden immer lauter.


      Grebu starrte empor und schützte die Augen mit der Hand. Das Blätterdach des Runenbaums schirmte das grünliche Licht zwar etwas ab, aber trotzdem war es manchmal so hell, dass man geblendet wurde.


      Wie Adern aus grünem Licht verzweigten sich die Blitze über den Himmel, ehe sie verblassten. Für kurze Momente schien der gesamte Himmel von gezackten Linien aus grünlichem Licht überzogen zu sein, die sich teilten, miteinander verbanden und manchmal auch eine Art Netz zu knüpfen schienen.


      »Ist Zeichen!«, rief der Starke Narbenmann und hob dabei die Stimme, um das allgegenwärtige Grollen zu übertönen. »Magie – sehr mächtig! Sehr, sehr mächtig!«


      Dann begann Qaláq Worte in seiner eigenen Sprache zu sprechen. Eine Abfolge von Silben, die von sehr durchdringenden Knacklauten durchsetzt waren. Vielleicht handelte es sich um eine Formel der besonderen Art der Magie, die von den Stämmen des Dornlandes benutzt wurde. Oder Qaláq betete gerade zu den unbekannten Göttern seiner Heimat jenseits des Regenbogens, über den er angeblich gekommen war. Auch Grebu wusste nicht, was zutraf, obwohl er den Starken Narbenmann inzwischen schon recht gut kennengelernt hatte.


      Qaláq riss das gebogene Holz empor und schwenkte es über dem Kopf, während er weiterhin seine Formeln rief – nur lauter und inbrünstiger. Die Runen auf dem Holz leuchteten dabei leicht auf. Sie begannen in demselben Grün zu schimmern, in dem auch die Blitze aufflackerten.


      Die Blitze wurden heftiger und greller. Asrado und Grebu mussten die Augen abwenden. Qaláq hingegen führte eine Art Tanz auf, wozu er einen monotonen Singsang anstimmte.


      Das Grollen wurde schließlich so laut, dass es alles andere übertönte und auch Qaláqs Singsang für Augenblicke nicht mehr zu hören war.


      Von einem Augenblick zum anderen war es dann vorbei. Die letzten grünlichen Blitze verloschen, das Donnergrollen erstarb.


      Es war totenstill. Selbst die Geräusche des Waldes waren verstummt. Alles, was dort an Lebendigem zu Hause war, schien vor Schrecken einen Moment innezuhalten.


      »Ein Gewitter mit grünen Blitzen – ohne Wolken oder Regen!«, stieß Asrado hervor. »Das erlebe ich nun bereits zum dritten Mal in den letzten Tagen. Nur war dies bei Weitem das heftigste!«


      »Ja, Ihr habt recht, Meister Asrado«, nickte Grebu nachdenklich und mit einer tiefen Furche auf seiner Stirn. Das erste Gewitter dieser Art war so verhalten gewesen, dass Grebu sich zunächst gefragt hatte, ob er tatsächlich einen grünen Blitz gesehen hatte oder einer Täuschung erlegen war. Abgesehen davon war das am Tag geschehen, und es hätte sich ebenso gut um Sonnenstrahlen handeln können, die vielleicht auf irgendeine magische Weise durch die Blätter des Runenbaums gefiltert worden waren.


      Die Runen überall auf dem Baum und auf Qaláqs wiederkehrendem Holz schimmerten jetzt in demselben Grünton, der auch für die Blitze kennzeichnend gewesen war.


      »Starke Magie!«, sagte Qaláq. »Sehr stark.«


      Der Narbenmann sagte das mit einer Inbrunst, die deutlich machte, wie tief er offenbar davon beeindruckt war.


      »Habt Ihr diese Blitze herbeigerufen und wieder verschwinden lassen?«, wandte sich Asrado an Qaláq.


      »Seltsamer Gedanke«, war die etwas rätselhafte Antwort.


      Asrado zuckte mit den Schultern.


      »Man erzählt sich über die Bewohner des Dornlandes ja allerhand«, meinte Asrado. »Unter anderem, dass sie Regen herbeitanzen könnten. Warum solltet Ihr daher nicht in der Lage sein, ein Gewitter zu beeinflussen?«


      Qaláq deutete zum Himmel. »Kein Gewitter. Nur Magie. Magie sehr stark und sehr fremd.«


      »Dann ist es von allein vorübergegangen?«


      »Kraft der Blitze erschöpft. Darum nicht mehr zu sehen«, lautete die Erklärung des Starken Narbenmannes. Er deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die schimmernden Runen. »Etwas davon geblieben. Verschwindet langsam.«


      »Wie Ihr schon bemerkt habt, hat es so ähnliche Blitze in letzter Zeit mehrfach gegeben«, sagte Grebu. »Und meines Wissens gibt es für einen solchen Zauber nur einen möglichen Ursprung: die Stadt der Blitze!«


      Asrado runzelte die Stirn. »Ich hatte immer geglaubt, dass die Stadt der Blitze nur eine Legende wäre«, meinte er.


      »Das kommt vielleicht daher, weil Ihr nie aus dem Halblingwald herausgekommen seid, Meister Asrado. Aber ich habe ja lange in Carabor gelebt, und dort sprachen Menschen, Halblinge und andere Geschöpfe aus aller Herren Länder über die geheimnisvollen Kräfte, die man dort zu entfesseln weiß.«


      »Muss nehmen, wie kommt«, sagte Qaláq dazu. »Alles vom Himmel muss ertragen, wie geschieht, und schützen, wenn möglich!«


      Grebu atmete tief durch. Die Legende von der Stadt der Blitze war in ganz Athranor bekannt. Abtrünnige aus dem Reich der Magier von Thuvasien hatten die Stadt vor langer Zeit im unwegsamen Norden Bagoriens gegründet, um Kräfte zu entfesseln, vor deren Anwendung man selbst bei den Thuvasiern zurückschreckte. Ein misslungenes magisches Experiment hatte ihre Bewohner so verändert, dass ihre Haut seitdem aschgrau war und ihnen jeglicher Haarwuchs fehlte. In manchen Legenden war sogar davon die Rede, dass die Stadt der Blitze dabei nahezu restlos zerstört worden wäre und nur einige wenige Bewohner überlebt hätten, deren Nachkommen seitdem in den Ruinen hausten. Nur sehr selten reisten Bewohner dieser Stadt in die anderen Reiche Athranors, zumeist um einige wenige wertvolle Güter einzukaufen, die man in der Stadt der Blitze – oder dem, was von ihr übrig geblieben war – trotz aller Magie nicht selbst herzustellen vermochte.


      Nur ein einziges Mal war Grebu einem dieser Grauhäutigen begegnet. Es war während der Jahre gewesen, die er in Carabor als Schreiber zugebracht hatte. Der Gesandte aus der Stadt der Blitze hatte eine beträchtliche Menge der Essenz des magischen Baumsaftes gekauft, die nur von den Halblingen in den Wäldern am Langen See hergestellt werden konnte und selbst im Fernen Elbenreich ein begehrtes magisches Mittel war. Grebu erinnerte sich noch genau daran, auch wenn es schon viele Jahre zurücklag.


      In den Legenden über die Stadt der Blitze hieß es auch, dass, kurz bevor sich dort magische Kräfte vor Jahrhunderten in katastrophaler Weise Bahn brachen, ebenfalls grünlich schimmernde Blitze zu sehen gewesen waren. Blitze, die beinahe über dem gesamten Kontinent zu sehen gewesen waren.


      »Vielleicht hat Qaláq recht«, murmelte Grebu schließlich. »Das, was wir gesehen haben, könnte tatsächlich ein Zeichen gewesen sein.«


      Es fragte sich nur, wofür dieses Zeichen stand.

    

  


  
    
      


      Harabans Zuflucht


      Noch jemand beobachtete in der Nacht die Blitze am Himmel über Athranor. Es war Haraban, der Waldkönig. Seit anderthalb Jahrtausenden beherrschte der Immerwährende Herrscher sein Reich. Magie hatte seine natürliche Lebensspanne über die Maßen verlängert und ihn selbst stark verändert – und so war ihm der Umgang damit vertraut. Haraban stand an den Zinnen von Waldhaven, wohin er sich rechtzeitig zurückgezogen hatte. Rechtzeitig, bevor die Heere der Orks und Dämonenkrieger Gaa erobern konnten und er womöglich in ihre Hände gefallen wäre – so wie es inzwischen vielleicht mit dem einen oder anderen seiner Verbündeten geschehen war. Eine demütigende Flucht in aller Eile war es gewesen. Aber er hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben. Und wenn er etwas in seinem über tausendjährigen Leben gelernt hatte, dann war es die Vermeidung von unnötigen Risiken. Letztlich kam es immer nur darauf an, die Zeit zu überdauern und zu überleben.


      Das groteske Mischwesen aus Mensch und Baum, zu dem Haraban sich im Laufe der vielen Jahrhunderte verändert hatte, hob den holzig wirkenden Kopf mit den wie geschnitzt wirkenden, starren Zügen. Augenbrauen und Haupthaar sahen aus wie wuchernde Moosbüschel. Er schloss die Augen, denn noch aus so großer Ferne blendeten ihn die Blitze.


      Unterhalb der Burg befand sich der Hafen, in dem die großen Transportschiffe festgemacht hatten, mit denen der Waldkönig seine Truppen über den Langen See nach Süden gebracht hatte, damit sie zusammen mit ihren Verbündeten dem Ansturm von Ghools Horden widerstanden. Aber dieser Ansturm schien kaum aufzuhalten zu sein. Zu groß war die Überlegenheit des Feindes. Selbst gefallene Orks hatte Ghool während der Schlacht um Gaa zeitweilig auferstehen und als seelenlose Wiedergänger weiterkämpfen lassen. Wie sollte man eine Macht besiegen, die zu solchen Dingen fähig war? Unsere Kräfte reichen nicht, dachte der Waldkönig nicht zum ersten Mal. Das Bündnis, das Lirandil gestiftet hat, war zu schwach. Und vor allem fehlen bis heute die entscheidenden Mächte. Diejenigen, die über genug Magie verfügen, um Ghool etwas entgegenzusetzen. Die Elben, die Magier von Thuvasien, die Dunkelalben von Albanoy … Sie tun das, was ich auch hätte tun sollen: abwarten und sich auf die Seite des Siegers schlagen. Aber dafür dürfte es in meinem Fall wohl zu spät sein.


      Überall in Waldhaven strömten die Bewohner auf die Straßen und blickten über den Langen See zu den Blitzen in der Ferne. Die Kriegselefanten wurden unruhig. Die zusammengewürfelten, verbündeten Krieger aus Harabans Reich, dem Königreich Beiderland, Bagorien und Ambalor rieben sich die Augen. Denn auch wenn es in jüngster Zeit bereits mehrere solcher Himmelszeichen über dem fernen Halblingwald an der Ostseite des Langen Sees gegeben hatte, so war das, was in dieser Nacht geschah, mit dem vorausgegangenen magischen Wetterleuchten nicht vergleichbar.


      Haraban konzentrierte seine magischen Sinne. Er versuchte, die Kräfte damit genauer zu erkunden, die sich da am fernen Himmel manifestierten. Kräfte, von denen er ahnte, dass sie nicht auf seiner Seite standen.


      Aber es schien unmöglich, den Schleier zu lüften.


      Selbst für ihn, den Immerwährenden Herrscher, für den doch eigentlich alles möglich sein sollte.


      Er öffnete schließlich wieder die Augen. Links bemerkte er den Burggrafen von Waldhaven, der die Truppen befehligte und schon seit Tagen damit beschäftigt war, aus denen, die entkommen waren, neue Verbände zu formen, die sich dem Feind entgegenzustellen vermochten.


      Rechts von ihm befand sich eine kleine, zierliche Gestalt mit großen Füßen, die allerdings in ledernen Stiefeln steckten. Es war Welbo, sein Kanzler. Der Halbling aus dem Stamm von Brado dem Flüchter war es gewohnt, geduldig abzuwarten, bis sein Herr und König ihn ansprach.


      »Nun, Welbo, wie erklärt Ihr Euch die Erscheinungen am Himmel, über die wir uns in dieser Nacht wundern dürfen?«, fragte er Welbo. Das hölzern wirkende Gesicht des Waldkönigs verzog sich dabei maskenhaft.


      »Nun, wer bin ich schon, dass ich mir erlauben könnte, meinem weisen Immerwährenden Herrscher Erklärungen für Erscheinungen anzubieten, die zweifellos durch Magie hervorgerufen wurden. Und von Magie verstehe ich nun einmal nichts.«


      »Ihr seid bescheiden, Welbo.«


      »Ganz, wie es sich für einen Kanzler des Immerwährenden Herrschers geziemt«, gab Welbo untertänigst zurück, und obwohl seine Größe kaum einer halben Mannlänge entsprach, machte er sich nun durch eine Verbeugung noch kleiner.


      »Ich habe solche Blitze schon einmal gesehen«, sagte Haraban, wobei sich seine Hände zu Fäusten ballten. Sie knarrten dabei etwas, wie ein Schiffsmast im Wind. Dass solche Geräusche auftraten, wenn er die Hände allzu energisch zusammenballte, war noch nicht lange der Fall. Offenbar waren die Veränderungen seines Körpers in all den Jahrhunderten, seitdem Haraban lebensverlängernde Magie anwandte, noch nicht abgeschlossen. Eigentlich hatte er vor gut dreihundert Jahren geglaubt, dass dieser schleichende Prozess zu einem Abschluss gekommen war. Seitdem hatte er sich körperlich nicht mehr verändert, und eigentlich hatte er gehofft, dass dies auch so bleiben würde. Dass dies nicht der Fall war, machte ihm Angst. Ein Herrscher, der über alles in seinem Reich gebot – nur über die Veränderungen seiner selbst nicht.


      Welbo hatte das Knarren der Faust auch bemerkt – und das nicht zum ersten Mal. Aber der getreue Kanzler pflegte dies wie immer zu ignorieren.


      »Ihr sprecht von den Ereignissen um die Stadt der Blitze?«, schloss Welbo – denn nur darauf konnten sich die Worte des Waldkönigs beziehen.


      »So ist es. Ich beobachtete von meinem Palast aus die Himmelserscheinungen. Eine Woche lang waren die Nächte so hell wie Tage und das Grollen des Donners so laut, dass tausend Kriegselefanten allein dadurch getötet wurden.«


      »Ich habe nur die Legenden über dieses Ereignis gehört. Im Halblingwald erzählt man den Kindern davon.«


      »Die alten Kräfte sind wieder wachgerufen worden, Welbo. Und ich frage mich, von wem.«


      »Die Bewohner der Stadt der Blitze sind mit den Magiern von Thuvasien verwandt«, stellte Welbo fest. »Vielleicht ist dies nur ein Zeichen dafür, dass die Magier sich in diesem Krieg endlich für eine Seite entschieden haben!«


      »Daran habe ich auch schon gedacht.«


      »Dann können wir hoffen, dass sich die Armee der Magier von Thuvasien endlich nach Süden in Bewegung setzt, um uns beizustehen, Immerwährender Herrscher! Und vielleicht sind diese Blitze Zeichen für die Macht der magischen Waffe, die sie einsetzen wollen!«


      Ein heiserer Laut kam aus dem Mund des Waldkönigs. Ein Laut, der entfernt an ein verzweifeltes Lachen erinnerte. »Ihr seid ein Optimist, werter Kanzler«, stellte Haraban dann fest. »Wer sagt Euch, dass die Armee, die die verschlagenen Magier seit Langem aufmarschieren lassen, jemals zu unseren Gunsten eingreifen wird? Ich befürchte ehrlich gesagt eher das Gegenteil.«


      Inzwischen verblassten die Blitze in der Ferne.


      Die entscheidende Phase dieses Krieges könnte gerade begonnen haben, überlegte Haraban und bedauerte nicht zum ersten Mal, dass es für ihn und sein Reich keine Option mehr gab, die Seiten zu wechseln. Ghool verzieh nicht. Niemals. Alles, was er bisher über dieses Wesen in Erfahrung gebracht hatte, ließ daran nicht den Hauch eines Zweifels. Und davon abgesehen duldete Ghool niemanden neben sich, der so mächtig wie der Immerwährende Herrscher war.


      »Sorgt dafür, dass einige der Libellenreiter, die in unseren Diensten stehen, nach Norden geschickt werden, Kanzler«, wandte sich Haraban an seinen Kanzler. »Ich muss wissen, was dort vor sich geht.«


      Am nächsten Morgen erreichte ein langer Zug abgekämpfter Truppen Waldhaven. Harrgyr, der mächtige König des Dalanorischen Reichs, ritt an der Spitze. Sein Wams war blutgetränkt. Aber es war das Blut von Orks und Wolfskriegern – nicht sein eigenes, das seine Kleidung besudelt und selbst sein Haupthaar verklebt hatte.


      Der König selbst war einer der wenigen, die noch hoch zu Ross waren. Ansonsten gab es unter den Kriegern kaum Reiter. Dalanorische Schwertkämpfer bildeten die Mehrzahl, aber es waren auch Reste der Truppen aus Bagorien unter ihnen, die zur Hälfte aus grünhäutigen Ogern bestanden. Auch einige Verbände von Harabans Söldnern waren bei den aus Gaa entkommenen Truppen, allerdings nur ein einziger Kriegselefant. Und mit diesem angerissenen Zug kamen zahllose Flüchtlinge. Bewohner von Gaa, die froh waren, ihr Leben gerettet zu haben. Alles andere hatten sie verloren.


      »Wo warst du, Waldkönig?«, rief Harrgyr grimmig, als er in den inneren Burghof einritt. »Wo warst du, als wir um Gaa kämpften?«


      Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und übergab sein Ross einem Knecht. »Wir haben deinen Holzkopf schmerzlich vermisst, Haraban!«, rief der König der Dalanorier. Er verzichtete nicht nur sprachlich auf die Höflichkeitsform. Sein Gesicht war vor Zorn dunkelrot verfärbt. Die Fäuste krampften sich um die Griffe von Schwert und Parierdolch an seinem Gürtel.


      Haraban empfing den zornigen König des Dalanorischen Reiches in einem der kleineren Säle im Palas der Burg von Waldhaven. Ansonsten war nur noch Kanzler Welbo anwesend. Haraban schickte sogar die Wachen hinaus.


      »Immerwährender Herrscher, sollten wir nicht darauf bestehen, dass der König von Dalanor seine Waffen ablegt, bevor Ihr ihn empfangt?«, raunte dieser, bevor die Wächter etwas zögernd den Raum verließen. »Harrgyr scheint mir äußerst … erregt zu sein.«


      »Keine Sorge, Kanzler«, gab Haraban zurück. »Er wird seinen mächtigsten Verbündeten nicht im Zorn erdolchen, auch wenn er das im Augenblick gewiss gerne tun würde. Aber er ist klug genug, um zu wissen, dass ich in diesem Fall den Dolch sehr leicht gegen ihn selbst richten könnte.« Haraban hatte so laut gesprochen, dass der bereits eingetretene König von Dalanor alles gehört haben musste. Es war eine Warnung. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


      Haraban hatte sich erhoben und ging nun seinem Verbündeten entgegen. Die Türen schlossen sich unterdessen, die letzten Wächter hatten den Raum verlassen. »Seid willkommen, edler königlicher Bruder in Geist und Tat!«, rief Haraban, und seine Stimme klang dabei knarzig und laut.


      »Spart Euch dieses Gesülze, Waldkönig«, knurrte Harrgyr. »Und was meine Waffen angeht, so braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen: Ich bin zornig, aber kein Narr! Und deshalb denke ich nicht einmal im Traum daran, den Baum, der im Moment meine Zuflucht ist, zu fällen.«


      Ein Laut, der wie berstendes Holz klang, drang vom Waldkönig herüber. Der Immerwährende Herrscher konnte solche Anspielungen auf die körperlichen Veränderungen, die im Verlauf der vergangenen anderthalb tausend Jahre mit ihm vor sich gegangen waren, auf den Tod nicht ausstehen.


      »Was habt Ihr zu berichten, Harrgyr?«, fragte er schließlich in vergleichsweise gemäßigtem Tonfall.


      »Ihr habt Euch recht frühzeitig und in aller Heimlichkeit aus Gaa davongemacht!«


      »Und jetzt seid Ihr froh darüber, dass Euch eine sichere Zuflucht zur Verfügung steht«, hielt Haraban dem entgegen.


      »Wie auch immer. Ich nehme an, dass Ihr das Wesentliche schon wisst, da wir wohl kaum die Ersten sein dürften, die von dort entfliehen konnten. Gaa ist zerstört und gebrandschatzt. Die Schiffe, mit denen wir die weite Reise aus unserer Heimat hinter uns brachten, sind brennend in den langen Fjord hinausgetrieben. Der Hafen von Gaa wurde so gründlich zerstört, dass man kaum glauben kann, dass es ihn je gegeben hat. Und die Orks sind wahrscheinlich immer noch am Plündern. Allein die Tatsache, dass sie damit angefangen haben, sich gegenseitig umzubringen, hat es überhaupt ermöglicht, dass wir die Brücke nach Neuvaldanien überhaupt noch in so großer Zahl überqueren konnten.«


      »Die Orks haben angefangen, sich gegenseitig zu töten?«, fragte der Waldkönig etwas irritiert.


      Harrgyr nickte. »Sich gegenseitig und ihre Verbündeten. Man hatte den Eindruck, dass zeitweilig jeder gegen jeden kämpfte. Die Orks haben um jedes Beutestück gestritten. Insbesondere auf Waffen aller Art hatten sie es abgesehen, die sie den Toten abgenommen haben.«


      »Das ist eigenartig«, meinte Haraban.


      »Was sollte eigenartig daran sein? Es sind Orks!«


      »Ja, aber bisher agierten Ghools Schergen äußerst gut koordiniert, und es gibt für mich eigentlich keinen Zweifel daran, dass er sie direkt geistig beeinflusst hat.«


      Bisher zumindest, fügte der Waldkönig noch in Gedanken hinzu. Sollte dies tatsächlich nicht mehr der Fall sein? Haraban hatte schon seit einigen Tagen eine Veränderung der magischen Schwingungen erspürt, die bisher zweifellos durch Ghool stark beeinflusst worden waren. Aber was diese Veränderungen im Einzelnen zu bedeuten hatten, da war sich der Waldkönig keineswegs sicher. Für einen kurzen Moment hatte Haraban sogar das Gefühl gehabt, dass Ghool nicht mehr existierte. Aber dieses Gefühl hatte kaum länger als ein paar Herzschläge angehalten. Und jetzt war er sicher, dass Ghool nach wie vor existierte, auch wenn sich irgendetwas verändert haben musste. Etwas, das die immense magische Ausstrahlung betraf, über die dieses Wesen zweifellos verfügte. Kann es wirklich sein, dass er einen Großteil seiner Macht über all die Geschöpfe verloren hat, die bisher unter seinem Befehl standen?, fragte er sich. Oder ist das alles nur pures Wunschdenken?


      Es blieb die Frage, was in diesem Zusammenhang die Himmelserscheinungen über dem Halblingwald zu bedeuten hatten. Vielleicht, so überlegte der Waldkönig, hat Ghool seine Kraft keineswegs verloren, sondern konzentriert sie im Moment nur auf etwas anderes als auf die geistige Herrschaft über Abertausende von Orks, Wolfsmenschen, Dämonenkriegern und ungezählten weiteren Geschöpfen, die er zu seinen Diensten herbeigerufen hat! In diesem Fall bleibt uns vielleicht tatsächlich eine kurze Verschnaufpause. Fragt sich nur, ob wir sie auch zu nutzen wissen.


      »Was ist mit Hochkönig Candric?«, fragte Haraban nun laut.


      Harrgyr lachte rau und dröhnend. »Es ist schon bezeichnend, dass Ihr diese Frage erst jetzt stellt, werter Bundesgenosse«, meinte er dann und verzog dabei angewidert das Gesicht. »Aber Ihr solltet Euch nicht zu früh freuen! Auch wenn es ein offenes Geheimnis ist, dass Ihr selbst gerne als Hochkönig die Armeen Athranors unter Eurem Befehl vereinen würdet, so werdet Ihr Eure Pläne wohl noch etwas verschieben müssen.«


      »Was ist mit König Candric von Beiderland?«, fragte Haraban, drängender und voller Ungeduld.


      »Er ist im Kampf verletzt worden. Wie ein Löwe hat er sich gegen die Flut der Feinde gestellt, ganz so, wie man es von einem Hochkönig, der diesen Titel verdient, auch erwarten kann. Jetzt hat er sich mit dem Rest seiner Truppen nach Ogla zurückgezogen. Dort wartet er auf das Eintreffen eines großen beiderländischen Ritterheeres, das unter dem Befehl des Herzogs von Caplanien schon seit Längerem unterwegs sein soll.«


      »Dann wollen wir hoffen, dass die Kunde von diesem Ritterheer mehr als nur ein Gerücht ist!«


      »Die Kunde davon, dass der Hochkönig lebt, ist es jedenfalls nicht!«


      »Ich werde ihn in meinen Gebeten an die Waldgötter stets bedenken.«


      Harrgyr trat nun nahe an den Immerwährenden Herrscher heran. Der Blick des Königs der Dalanorier fixierte sein Gegenüber. Die Augen wurden schmal dabei. »Ihr seid ein erbärmlicher Feigling, Haraban! Solche Verbündeten wie Euch wünscht man seinem schlimmsten Feind nicht!«


      »Euer Zorn sollte sich nicht gegen mich, Euren Wohltäter und Freund, richten, Harrgyr. Ihr seid zornig und abgekämpft. Und das Kriegsglück war bisher nicht auf unserer Seite. Aber das kann sich in Zukunft durchaus wieder ändern.«


      Harrgyr wischte sich mit der Hand Schweiß und Haare aus der Stirn.


      »Bei den Göttern, wenn das alles vorbei ist und wir dann noch unter den Lebenden sind, dann will ich nicht gekämpft haben, um den Holzthron einer feigen Monstrosität gerettet zu haben!« Er verzog das Gesicht und bleckte die Zähne. Bevor er schließlich noch hinzusetzte: »Und wer weiß, vielleicht fälle ich dann ja doch noch einen morschen Baum, der längst innerlich von Maden und Käfern zerfressen ist!«

    

  


  
    
      


      Ein Sturm kommt auf


      In den Bergen nördlich der Hornechsenwüste waren die Blitze nicht zu sehen, die in anderen Gebieten Athranors so viel Aufmerksamkeit erregt hatten. So weit, dass sie noch im entlegensten Winkel des Ost-Orkreichs zu sehen gewesen wären, reichte die magische Kraft offenbar nicht, von der diese Blitze gespeist worden waren.


      Aber Arvan und seine Gefährten erfuhren dennoch in derselben Nacht davon. Sie lagerten auf einem Felsplateau, von dem aus man die Umgebung gut beobachten konnte und bei Tag sehr weit in das öde, heiße Landesinnere blicken konnte. Ein Gebiet, das Lirandil unentwegt und über Stunden hinweg beobachtete. Es hatte fast den Anschein, als wartete er auf den Eintritt irgendeines Ereignisses. Allerdings sprach er schon seit Tagen kaum ein Wort und wollte sich auch nicht weiter dazu äußern, wonach er eigentlich Ausschau hielt.


      Arvan und die anderen hatten jedoch so viel begriffen: Solange Lirandil keine Antworten auf die Fragen hatte, die ihn beschäftigten, würden sie in dieser Gegend bleiben müssen.


      Davon abgesehen war es im Augenblick vielleicht sogar das Beste, an einem einigermaßen sicheren Ort einfach abzuwarten, was weiter geschah. Zumindest war Zalea dieser Ansicht, und Arvan schloss sich ihr schließlich an, auch wenn es ihn eigentlich drängte, zum Runenbaum zurückzukehren. Er wollte den Fehler, den er begangen hatte, so schnell wie möglich wiedergutmachen und konnte es gar nicht abwarten, Ghool erneut gegenüberzutreten. Eine zweite Chance, um den Schicksalsverderber zu vernichten – das war es, wonach es ihn im Moment am meisten verlangte.


      »Das wird nicht so leicht sein, wie du dir vorstellst«, glaubte hingegen Zalea. »Wir wissen noch nicht einmal, wo sich Ghool zurzeit aufhält und ob die Möglichkeit besteht, ihn irgendwo zu stellen.«


      »Er wird schon früher oder später wieder auf sich aufmerksam machen«, gab Arvan zurück. »Ich glaube, da können wir ganz sicher sein.«


      »Spätestens, wenn dieser geistige Ruf all die Orks erreicht, von dem Lirandil gesprochen hat«, mischte sich Borro ein, dem es überhaupt nicht gefiel, nur noch zwei Pfeile im Köcher zu haben, ohne dass die Möglichkeit bestand, seinen Vorrat wieder aufzufüllen. Schließlich war weit und breit kein Stück Holz zu finden, das für die Herstellung von Pfeilen geeignet gewesen wäre. Borro warf einen Blick in Richtung Neldo, der sich zu dem ganzen Thema nicht geäußert hatte, sondern nur stumm in die Ferne blickte.


      Whuon und Rhomroor wirkten zunehmend ungeduldig. Arvan war nicht ganz klar, was der Grund dafür war. Aber die wachsende Anspannung der beiden war nicht zu übersehen. Als die Horden von Wolfsmenschen, die schon von Neldo und Brogandas beobachtet worden waren, in einiger Entfernung auftauchten, schlug Whuon vor, sie anzugreifen, niederzukämpfen und zu töten. »Dann können wir zumindest ruhig schlafen«, meinte er und wandte sich dann an Brogandas. »Brogandas könnte sich ja vielleicht erweichen lassen und noch einmal einen magischen Tunnel erschaffen, wie er es schon einmal getan hat, als er uns vor den Vogelreitern rettete und wir in die Mark des Zwielichts gelangten.«


      »Und es mich vor Anstrengung fast das Leben gekostet hätte«, gab der Dunkelalb zu bedenken.


      Auch wenn Brogandas es nicht offen zugeben mochte, so schien er sich von jenem Ereignis nie wieder vollkommen erholt zu haben. Er wird jetzt ein paar Vorwände äußern, die ihn angeblich daran hindern, solch einen Tunnel zu erschaffen, überlegte Arvan. Er wird irgendetwas von der Magie dieses Ortes daherreden, und dass die Bedingungen ungünstig seien und so weiter und so fort. Aber in Wahrheit hat er wohl schon seit Längerem schlichtweg nicht mehr die Kraft, die dafür nötig wäre.


      Weshalb Rhomroor so unruhig war, konnte Arvan nicht herausfinden. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass dem ehemaligen Herrn der drei Orkländer mehr als nur ein gutes Schlammbad fehlte. Manchmal hörte man ihn in der Sprache seines Volkes vor sich hinmurmeln, so als würde er mit sich selbst streiten.


      »Das wird sicherlich irgendein orkisches Gebetsritual sein«, vermutete Borro. »Möchte gar nicht wissen, zu welchen Mächten er betet. Zu den Waldgöttern wohl ganz bestimmt nicht.«


      »Vielleicht hat er die Windgeister zurückgerufen«, mischte sich Brogandas ein. Er fasste sich an die Schläfen und schloss für einen Augenblick die Augen. »Da ist Magie … weit von uns entfernt geschieht etwas …«


      Was Brogandas damit eigentlich meinte, begriff Arvan in diesem Moment nicht so recht. Er nahm an, dass der Dunkelalb das Herannahen der Windgeister hörte und sie deshalb früher wahrnahm, als dies den anderen möglich war.


      Aber Brogandas erfuhr in diesem Moment von den Himmelserscheinungen, die ungezählte Meilen weiter nördlich die Bewohner mehrerer Länder beeindruckten. Auch wenn die magischen Blitze vor allem über dem Halblingwald tobten, so konnte man sie doch auch weit darüber hinaus sehen. So auch im Westen von Albanoy. Der grünliche Schimmer der Blitze leuchtete so stark am Horizont, dass die Nacht für einige Augenblicke zum Tag wurde. Brogandas sah dies so deutlich vor sich, als wäre er selbst vor Ort und befände sich nicht in einem weit entfernten, entlegenen Winkel des Kontinents. Dass er nahezu ständig mit einigen anderen Dunkelalben in seiner Heimat in enger geistiger Verbindung stand, hatte er bisher niemandem seiner Gefährten auf die Nase gebunden. Er empfand es als vollkommen normal, die Gedanken anderer zu spüren und zumindest für einige Augenblicke durch ihre Augen zu sehen. Aber obwohl man Elben ähnliche Fähigkeiten nachsagte, sofern sie sich gegenseitig nahestanden, machten Dunkelalben davon viel häufiger Gebrauch.


      Und in diesem Fall waren diese Gedankenbilder eine Botschaft.


      Gleichzeitig tosten am nächtlichen Horizont der Hornechsenwüste gleich Dutzende von Windhosen heran. Wie wandelnde Säulen rückten sie in einer gespenstischen Phalanx näher. Sie leuchteten dunkelgelb auf, erfüllt von magischem Licht. Fratzenhafte Gesichter bildeten sich auf diesen Windhosen – Gesichter, die bereits aus meilenweiter Entfernung deutlich zu sehen waren. Sie murmelten einen Singsang.


      Lirandil war aus seiner Versenkung erwacht und hatte sich erhoben. »Diese Worte …«, murmelte er. Dabei leuchteten seine schräg gestellten Elbenaugen kurz auf. Offenbar suchte er in dem uralten Wissen aus der Zeit von König Elbanador, das er im Turm des Asanil in sich aufgenommen hatte. »Es ist der magische Kampfgesang, mit dem Ghool in der Schlacht am Berg Tablanor die Ersten Götter in die Flucht schlug, sodass Elbanador dem Schicksalsverderber schließlich allein gegenüberstand!«


      »Was müssen das für feige Götter gewesen sein, wenn sie dieses erbärmliche Gemurmel in die Flucht zu schlagen vermochte«, meinte Whuon verächtlich. »Götter, die zweifellos diese Bezeichnung gar nicht verdienten.«


      »Keiner von uns versteht die Sprache dieser uralten Magie, die damals angewendet wurde«, sagte Lirandil daraufhin. »Deswegen sind wir gegen diesen Einfluss gefeit. Aber das gilt nicht für Geschöpfe, die damals bereits existierten und zu deren Beherrschung jene Sprache geschaffen wurde.«


      Whuon verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sprichst von den Windgeistern, Elb?« Ein aufkommender Luftzug blies ihm das dunkle Haar aus der Stirn und riss an seinen Kleidern.


      »Nicht nur von den Windgeistern«, stellte Lirandil fest. »Ich fürchte, diese Gesänge richten sich auch noch an andere, sehr alte Geschöpfe, die schon seit Äonen unter dem Sand begraben sind.«


      »Ihr redet doch nicht etwa von den ungeschlüpften Drachenkindern, die in ihren versteinerten Eiern schlummern?«, fragte Borro. »Mit denen haben wir ja bereits unangenehme Bekanntschaft gemacht.«


      »Ich schlage vor, einen Ort aufzusuchen, der besser geschützt ist«, meinte Zalea. »Hier oben sind wir zwar vor den Wolfsmenschen einigermaßen sicher, weil wir sie von Weitem heranrücken sehen, aber die aufkommenden Stürme werden uns einfach fortreißen, fürchte ich.«


      »Was das betrifft, muss ich dem Halblingmädchen recht geben«, fügte Whuon hinzu.


      Lirandil nickte. »Setzen wir uns in Bewegung«, forderte er die anderen auf.


      Es wurde sehr bald taghell über der Hornechsenwüste. Aus den heranbrausenden und magisch aufleuchtenden Windhosen zuckten jetzt zusätzlich noch grünliche Blitze hervor. Brogandas drehte sich um und wandte dem kommenden Unheil einen längeren Blick zu. »Welch unfassbare Kräfte«, murmelte er dann vor sich hin.


      Die Zeichnungen an seinem Kopf veränderten sich und bildeten nun anstatt der sonst vorherrschenden Runen spitze, pfeilartige Muster, die allesamt auf die Augenpartie des Dunkelalben gerichtet waren.


      Die anderen gingen inzwischen weiter. Rhomroor und Lirandil führten die Gruppe an. Der aufkommende Sturm zerrte bereits heftig an den Kleidern. Arvan glitt beinahe auf dem rutschigen Untergrund aus, aber Zalea und Borro stützten ihn gerade noch rechtzeitig. »Das kommt davon, wenn man mit Stiefeln herumläuft und seine Herkunft verleugnet«, meinte Borro dazu.


      »Wenn ich keine Stiefel tragen würde, wären meine Füße bereits von den spitzen Steinen völlig aufgerissen, und ich könnte wahrscheinlich keinen Schritt mehr machen«, hielt Arvan dem entgegen.


      »Bei mir siehst du nicht einmal eine Blase am Fuß«, erwiderte Borro. »Und wenn du unsere Gewohnheiten nicht aufgegeben hättest, dann hätte sich deine Hornhaut nicht innerhalb kürzester Zeit in nichts aufgelöst!«


      »Ich glaube, du verstehst weder von Hornhaut noch von Füßen etwas«, hielt Zalea dem rothaarigen Halbling etwas ungehalten entgegen. »Und schon gar nichts von Menschenfüßen!«


      »Ist ja gut, Zalea! Aber meinst du nicht, der größte Held Athranors, der in der Schlacht bei der Anhöhe der drei Länder den siebenarmigen Riesen erschlug, kann sich nicht selbst verteidigen, wenn ich mich mal über ihn lustig mache?«


      Brogandas blieb etwas zurück und fasste Whuon bei der Schulter. »Warte!«, forderte er.


      »Was willst du, Dunkelalb?«


      »Dir eine Frage stellen.«


      »Es ist vielleicht nicht gerade der richtige Zeitpunkt dazu. Ich habe jedenfalls keine Lust, vom Sturm dieser Windgeister über die Klippen geweht zu werden.«


      »Glaubst du, dass Lirandil dich jemals in die Geheimnisse der Elbenmagie einweihen wird?«


      Whuon schien verwirrt zu sein. Er wandte kurz den Blick zu den anderen. »Er wird hören, was wir reden«, stellte er fest.


      »Nein. Sein Geist ist im Moment voller Gedanken an andere Dinge. Der aufkommende Sturm beschäftigt ihn stark, und er fragt sich, was all das, was wir erleben, zu bedeuten hat. Er glaubt es zu ahnen und der Wahrheit auf der Spur zu sein. Und außerdem forscht er in dem uralten Wissen, das er im Turm des Asanil in sich aufgenommen hat, auch wenn er bislang noch nicht alle Verbindungen zwischen der Vergangenheit und den Ereignissen der Gegenwart hergestellt hat. Aber unser Gespräch interessiert ihn im Moment ganz bestimmt nicht.«


      »Lass uns gehen, Brogandas.«


      »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, stellte der Dunkelalb fest. »Hör mir gut zu, Söldner! Es könnte sein, dass sich die Wege unserer Gruppe in Kürze trennen – und dann wirst du zu wählen haben, auf welchem dieser Wege du deinem Ziele am ehesten näher kommen kannst! Lirandil wird dir niemals Einblick in das Wissen der Elben geben. Er denkt gar nicht daran. Er hat dir seine Sprache beigebracht, und vielleicht lässt er dich auch die Funktionsweise der einen oder anderen magischen Formel miterleben. Aber die Dinge, die dich wirklich interessieren, wird er vor dir verborgen halten. Du willst doch die Kräfte erkennen, die die Welt im Innersten lenken und zusammenhalten und nach Möglichkeit sogar über sie gebieten – soweit das einem Sterblichen deiner minderen Begabung überhaupt möglich ist. Lirandil aber gehört einem Volk an, dessen Magie und Weisheit immer schwächer werden.« Das Lächeln des Dunkelalben wurde breit und hart. »Vielleicht ist es nicht einmal übler Wille, der den Fährtensucher daran hindert, sein Versprechen dir gegenüber zu halten. Es ist ebenso gut möglich, dass er dazu gar nicht mehr fähig ist und dies nur nicht zuzugeben bereit ist.«


      »Und wie lautet dein Vorschlag?«


      »Wenn sich unser aller Wege trennen, dann komm mit mir, Whuon.«


      Whuon lachte heiser.


      »Als ein Sklave – so wie es bei euch in Albanoy üblich ist? So wie ihr alle Sterblichen behandelt? Ist es das, worauf du hinauswillst?« Der Söldner schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich bin nicht aus dem Heer der Magier von Thuvasien desertiert, nur um dein williger Diener zu werden.«


      »Freiheit ist eine Illusion, Whuon. Für jeden von uns. Und ich schließe mich selbst dabei keineswegs aus.«


      Ein besonders heftiger Windstoß ließ jetzt sogar den sehr standfesten Whuon einen Moment schwanken. Er musste zur Seite treten, um sein Gleichgewicht zu behalten. Brogandas ging es nicht anders, allerdings murmelte er auch noch eine magische Formel, um sich gegen die Kraft der Windgeister besser schützen zu können.


      Ein dröhnender Orkschrei ertönte.


      Rhomroor bedeutete ihnen mit einer ausholenden Bewegung seiner linken Pranke, sich zu beeilen.


      Sie fanden Zuflucht in einem gut zehn Schritt breiten Spalt im Fels, innerhalb dessen die jetzt immer heftiger tosenden Winde nicht zu spüren waren. Wüstensand wurde allerdings hoch in die Luft gewirbelt und regnete auf sie herab.


      »Hier ist der Eingang zu einer Höhle!«, rief Borro unterdessen, der eine dunkle Öffnung am Ende des Felsspalts gefunden hatte.


      »Nicht hineingehen«, warnte Rhomroor.


      »Rhomroor hat recht«, erklärte Lirandil. »Im Augenblick suchen alle möglichen Kreaturen in der Umgebung Unterschlupf.«


      »Ich nehme an, nicht alle wären bereit, mit uns zu teilen«, lachte Whuon.


      Lirandil begab sich zum Eingang der Höhle und lauschte.


      »Nichts zu hören«, sagte er.


      »Aber es ist warm dort«, fand Brogandas, der sich ebenfalls zum Höhleneingang begeben hatte. Der Dunkelalb zog sein Schwert und reckte es nach vorn in die Höhle hinein. Der dunkle Stahl begann leicht zu leuchten, während er eine Formel raunte.


      »Hier scheint alles nur so von Magie durchtränkt zu sein«, stellte Arvan fest. »Kein Stein und keine Erdhöhle, die frei davon sind, so scheint mir.«


      »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Brogandas. »Aber in den Tiefen dieser Höhlen könnten die Feuergeister wüten, die Ghool entfesselt hat.«


      »Nun, aber die können wenigstens nicht aus dem Erdinneren heraus, wenn alles stimmt, was wir über sie wissen«, meinte Arvan.


      »Das ist richtig«, nickte Brogandas. Er wirkte trotz allem keineswegs beruhigt. »Diese Feuergeister werden jetzt ebenso wie all die anderen Geschöpfe, die Ghool zu Diensten standen, auf sich allein gestellt sein und nach Lust und Laune herumwüten.«


      »Feuer soll Feuer verbrennen! Das möchte ich sehen«, meinte Borro. »Aber wenn diese Feuerdämonen sich gegenseitig die Luft wegnehmen, erstickt ihr Feuer am Ende vielleicht!«


      »Die Frage ist nur, wen sie alles vorher aus der Erde heraustreiben«, gab Brogandas zu bedenken. »Nicht jedem dieser Geschöpfe möchten wir vielleicht gerne begegnen.« Er zog sein Schwert zurück und strich mit dem Finger über die Klinge aus dunklem Metall. Dabei zuckten Blitze aus dem Metall und trafen jedes Mal exakt die Fingerkuppen des Dunkelalben, der diese Kräfte geradezu anzuziehen schien. Brogandas zog offenbar daraus irgendwelche Rückschlüsse, in die er die anderen allerdings nicht weiter einweihte. »Wollen wir hoffen, dass ohnehin schon alles, was da in der Tiefe hausen mag, an die Oberfläche vertrieben wurde«, murmelte er dann.


      Der Sturm toste nun immer heftiger. Von oben fielen jetzt manchmal Steine auf sie herab, die von der Kraft des Windes in den Felsspalt getrieben worden waren. So gut es ging, hielten sie sich unter felsigen Vorsprüngen auf, sodass diese Brocken sie verfehlten.


      Der Kampfgesang der Windgeister wurde immer lauter und mischte sich mit dem Brausen des Sturms. Arvan hatte für einige Zeit das Gefühl, nichts anderes mehr zu hören.


      Bei den Waldgöttern, ich habe euch nie um Hilfe gebeten, aber jetzt wäre es schön, wenn ihr uns beistehen würdet, ging es Arvan einem Stoßgebet gleich durch den Kopf, während sie alle zusammengekauert dasaßen und abwarteten. Immer wieder kamen mehr oder minder große Gesteinsbrocken herab. Einer verfehlte Arvan nur knapp.


      Und dann fiel noch etwas anderes zu ihnen herunter. Dumpf wie ein Mehlsack schlug dieses Etwas auf dem Boden auf. Ein schmerzerfüllter Laut mischte sich im nächsten Moment mit den Geräuschen des Sturms und Ghools Kampfgesang, den die Windgeister angestimmt hatten. Zumindest glaubte Arvan diesen Laut richtig gedeutet zu haben, auch wenn er sich da im ersten Augenblick nicht ganz sicher war.


      Dann bewegte sich das nur schattenhaft sichtbare Bündel, das ihnen da buchstäblich vor die Füße gefallen war. Es war ein Wolfsmensch. Der Sturz hatte ihm anscheinend nicht allzu viel ausgemacht. Er war innerhalb eines Augenaufschlags wieder auf den Beinen. Er sprang regelrecht auf, griff sofort zu dem breiten Schwert an seiner Seite, das er mit beiden Pranken fasste.


      Whuon zögerte nicht einen Augenblick; er hatte das kürzere seiner beiden Schwerter hervorgerissen und zu einem blitzschnellen, sehr kraftvollen Hieb ausgeholt. Er schlug so heftig zu, dass Funken sprühten, als Stahl auf Stahl traf. Die Klinge des Wolfsmenschen wurde zur Seite abgelenkt. Whuon gab ihm einen Tritt, der den fremden Krieger ächzend zu Boden gehen ließ.


      Whuon holte zum entscheidenden Stoß aus.


      »Nein!«, rief jetzt Neldo, so laut er konnte. Immerhin gelang es dem in letzter Zeit recht schweigsam gewordenen Halbling, das Tosen des Sturms zu übertönen. Whuon hielt inne.


      Der Wolfskrieger rührte sich nicht. Er schien zu ahnen, dass er dem Stoß der auf ihn gerichteten Klinge in keinem Fall entkommen konnte. Auch nicht durch einen schnellen, aufwärtsgerichteten Hieb mit seiner eigenen Waffe. Whuon wäre ihm in jedem Fall zuvorgekommen.


      Der Wolfsmensch riss sein Maul auf. Er stieß einen Laut hervor, der möglicherweise auch irgendein Wort in einer fremden Sprache sein mochte. Einer Sprache, von der vermutlich niemand außer Lirandil schon jemals ein paar Wörter gehört hatte.


      Neldo trat jetzt näher, die Hand an dem Knauf des breiten Schwertes, das sich überdeutlich von den so zierlichen Rapiers unterschied, die ansonsten im Halblingvolk üblich waren.


      »Er ist ein Geschöpf der Finsternis«, sagte Arvan.


      »Er ist ein Geschöpf, das genauso ein Opfer des Sturms ist wie wir«, hielt Neldo dem entgegen. Sein Blick war dabei die ganze Zeit über auf Whuon gerichtet. »Ghools Macht erfüllt ihn zurzeit nicht – nur die blanke Furcht. Also lasst ihn leben, Whuon.«


      »Tut, was er sagt«, mischte sich Lirandil ein.


      Whuon wandte den Blick. »Ist das wirklich dein Ernst, Elb?« Er zog sein Schwert zurück. »Glück gehabt, Bestie«, wandte er sich an den Wolfsmenschen.


      Dieser antwortete mit einem Knurren.


      Er blickte hinauf zum tosenden Sturm. Mehrere schwere Gesteinsbrocken wurden vom Wind in die Spalte gefegt. Neldo wich instinktiv zur Seite, presste sich gegen die Felswand. Ebenso Whuon. Ehe der Wolfsmensch sich aufzurichten und unter die Vorsprünge in Sicherheit zu bringen vermochte, traf ihn ein Felsbrocken am Kopf. Es war ein Stein, der groß genug war, um Schädel und Brustkorb des Wolfsmenschen vollkommen zu zermalmen. Beine und Unterkörper ragten darunter hervor. Und ein Rinnsal aus dunklem Blut suchte sich seinen Weg.


      »Gleichgültig, welche Götter sein Schicksal bestimmt haben mögen – sie scheinen es nicht gut mit ihm gemeint zu haben«, meinte Whuon etwas später. Dann wandte er sich an Neldo. »Nichts für ungut, junger Halbling, aber dein Mitgefühl mit einer Bestie bereitet mir etwas Sorge.«


      »Dazu besteht kein Anlass«, behauptete Brogandas. »Er steht nicht mehr unter Ghools Einfluss, da bin ich mir sicher.«


      Whuon hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich?«


      »Dasselbe galt meiner Ansicht nach für den Wolfskrieger«, ergänzte Rhomroor. »Die Götter mögen seiner Seele gnädig sein.«


      Einen Tag und eine Nacht harrten die Gefährten in der Felsspalte aus. Der Sturm schien nicht nachzulassen. Und der Kampfgesang Ghools, den dieser den Windgeistern in den Mund gelegt hatte, war so ohrenbetäubend, dass es nur noch möglich war, sich schreiend zu verständigen.


      Einige der Gefährten fanden zwischendurch zu einem unruhigen Schlaf der Erschöpfung.


      Arvan schreckte aus diesem hoch, als er spürte, wie ein handgroßer Käfer über sein Gesicht kroch. Mit einer abwehrenden Handbewegung schlug er ihn von sich. Ein energischer Gedanke sorgte dann dafür, dass die Kreatur sich rasch davonmachte.


      Arvan stellte fest, dass einiges an Kleingetier über den Boden kroch. Käferartige Kreaturen, deren Größe zwischen der einer Menschenhand und eines Fingernagels variierte, stellten die Mehrheit. Aber da waren auch wurmartige Geschöpfe, die aus den kleinen Spalten im Gestein hervorquollen. Der tote Wolfsmensch schien sie anzuziehen. Der Geruch seines Blutes hatte offenbar eine sehr starke Wirkung auf sie. Ein energischer Gedanke von Arvan scheuchte sie jedoch durcheinander. Der eigene Wille der Geschöpfe war zum Teil nur sehr schwach ausgeprägt, wie Arvan sofort erkannte.


      Lass sie!, erreichte Arvan ein Gedanke von Lirandil, der nicht schlief. Sie tun nichts anderes, als ihr Leben zu erhalten. Aber vielleicht lenkst du die Aufmerksamkeit deines besonderen Sinnes für den Willen anderer Kreaturen mal auf etwas anderes …


      Der Elb sah Arvan an. Im ersten Moment wusste der Sohn der Halblinge nicht so recht, worauf der Gedanke des Fährtensuchers anspielte. Aber dann spürte er es.


      Und er erschauderte bis ins tiefste Mark.


      Tausende und Abertausende von mächtigen, kraftvollen Geschöpfen, deren eigener Wille weniger ausgeprägt ist als selbst bei dem zahmsten Baumschaf, erkannte er. Drachenkinder!


      Lirandil senkte leicht den Kopf, während der Kampfgesang aus den magischen Mündern der Windgeister so schrill wurde, dass jetzt sogar Borro wieder wach wurde, der eigentlich sonst den ruhigsten Schlaf von ihnen allen hatte. Ein magisches, grünliches Leuchten erfüllte die Luft über dem Felsspalt, in dem sie sich verborgen hielten. Es war heller als am hellsten Tag, und man konnte jetzt nicht mehr den Blick heben, ohne geblendet zu werden.


      Abertausende von Drachenkindern, deren eigener Wille sich erst noch bilden muss – wie auch ihre Flügel und der Zahn, mit dem sie ihr Ei öffnen werden, erreichte Arvan ein weiterer Gedanke des elbischen Fährtensuchers. Aber bevor sich dieser Wille herausgebildet hat, werden sie Ghools Dienergeschöpfe sein!

    

  


  
    
      


      Drachenbezwinger


      Die Stille kam gegen Mittag des folgenden Tages. Zumindest glaubte Arvan, dass es Mittag sein musste, denn die Sonne stand annähernd senkrecht am Himmel über dem Felsspalt, nachdem sich der Sandstaub verzogen hatte und das magische Leuchten, das bis dahin alles erfüllt hatte, verschwunden war.


      »Jetzt werden wir sehen, was geschehen ist«, erklärte Lirandil und machte sich sofort auf den Weg, die Spalte zu verlassen.


      »Dann werden wir mal diesem hektisch gewordenen Elb folgen«, meinte Borro dazu.


      Der Weg aus der Felsspalte führte über einen sehr schmalen, rutschigen Pfad. Überall war aufgewirbelter Wüstensand zu finden, der zum Teil in einer fingerdicken Schicht das Gestein bedeckte.


      »So einen Sturm werden wir hoffentlich nie wieder erleben«, meinte Zalea.


      »Ich fürchte, das ist erst der Anfang der Schrecken, denen wir begegnen müssen«, meldete sich nun überraschenderweise Neldo zu Wort.


      »Richtig – wer wird sich schon über ein bisschen Wind beklagen wollen, solange Ghool noch sein Unwesen treibt«, sagte Borro daraufhin.


      Arvan erreichte zusammen mit Lirandil zuerst das Plateau, auf dem sie zuvor gelagert hatten und von wo aus man einen freien, weiten Blick über die Ödnis der Hornechsenwüste hatte. Die Landschaft hatte sich vollkommen verändert. Große Sandmassen waren gegen die äußeren Ausläufer des Gebirges geweht worden, sodass sie nun aufgeschütteten Rampen glichen. Flache Hänge waren durch diese Verwehungen entstanden. Manche der Felsmassive ragten kaum noch daraus hervor.


      Dafür war eine weite, trockene Ebene entstanden, auf der Abertausende von versteinerten Dracheneiern jeder Größe lagen. Die größten von ihnen übertrafen an Ausmaß selbst die gewaltigen Transportschiffe, auf denen Waldkönig Haraban seine Kriegselefanten über den Langen See bringen ließ.


      Die kleinsten hatten wohl nur die Größe einer Orkfaust und wären gar nicht weiter aufgefallen, wenn sie nicht auf magische Weise geleuchtet hätten.


      Grünliches Licht wurde von all diesen uralten Dracheneiern abgestrahlt.


      »Es war Ghools zweiter Versuch«, stellte Arvan fest, der spüren konnte, wie sich bei all diesen ungeschlüpften Drachenkindern ein mehr oder minder schwacher eigener Wille bildete. Ein Wille zu leben. Über Jahrtausende waren sie nichts als die steinerne Spur von etwas Totem gewesen. Von Etwas, das durch eine Laune der Natur oder der Götter unter dem Wüstensand bewahrt worden war und nun gegen alle Regeln des Lebens und Vergehens doch noch erwachen sollte.


      »Ja, Ghool hat mehr Kraft aufwenden müssen, als er vielleicht glaubte«, meinte Lirandil. »Aber jetzt ist er anscheinend stark genug, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.«


      »Welchen Plan meint Ihr?«, fragte Arvan.


      »Diese Drachen zu seinen Verbündeten zu machen. Zu einer geflügelten feuerspeienden Armada des Schreckens, die er an jeden Ort Athranors entsenden kann, wenn er will. Ich vermute, dass er diesen Plan bereits hegte, bevor du ihn in der dunklen Neufeste – beinahe – besiegt hast, Arvan!«


      Die Eier veränderten sich.


      Dieser Vorgang verlief nicht überall gleich. Die Geschwindigkeit, mit der sich der Stein in die Schale eines Dracheneis verwandelte, war höchst unterschiedlich und schien auch nicht von der Größe abzuhängen. Ein Ei mittlerer Größe hatte diese Verwandlung als Erstes abgeschlossen. Die Schale riss plötzlich an einer Stelle auf. Ein reptilienhafter Drachenkopf reckte sich daraus hervor. Mit rudernden Bewegungen von Pranken und Flügeln befreite sich der junge Drache von der Schale, deren einzelne Bruchstücke noch immer grünlich schimmerten.


      Aber auch der junge Drache selbst war von einer Aura dieses magischen Lichts umgeben. Hin und wieder zuckten Blitze daraus hervor und verloren sich im Sand oder in der Luft.


      »Dieselbe Magie war in weiten Teilen von Harabans Reich bis zum Westen von Albanoy am Himmel zu sehen«, meldete sich Brogandas jetzt zu Wort. »Gewitter ohne Wolken und Regen. Blitze, die so grünlich schimmern wie das Licht, das diese Jungdrachen umgibt.«


      »Und das sagt Ihr uns erst jetzt?«, fragte Lirandil. »Ihr wisst doch offenbar schon länger davon!«


      »Nun, erstens hatte sich keine Gelegenheit ergeben, Euch dies mitzuteilen, werter Lirandil. Und zweitens heißt es doch, dass Ihr Elben ebenfalls mit anderen in geistiger Verbindung steht. Mit solchen, die Euch nahestehen.«


      »Das ist richtig.«


      »So stelle ich mir nun die Frage, ob Euch entweder niemand von Euresgleichen nahesteht, da Ihr schon so lange Zeit unter Menschen und andern Sterblichen zugebracht habt. Die andere Möglichkeit wäre, dass es in der ganzen Elbenheit niemanden gibt, der etwas von den Ereignissen mitbekommen hat, und es daher auch niemanden gibt, der Euch darüber einen Gedanken hätte senden können.« Brogandas hob die Schultern. »Auch wenn das Elbengebirge immer wieder als Steinbruch dienen musste, wenn Ihr Elben mithilfe Eurer Magie Felsen auf Eure Feinde herabregnen ließet, so scheint es doch immer noch hoch genug zu sein, um dieses Reich vollkommen von allem abzuschließen, was sich im Rest von Athranor zuträgt!«


      Lirandil musterte Brogandas für einen Augenblick prüfend. »Ihr habt eine Vermutung, was die Herkunft dieser Kräfte angeht«, stellte der Elb fest.


      »Dieselbe Vermutung, die auch Euch durch den Kopf geht«, gab Brogandas schneidend zurück.


      »Die Stadt der Blitze …«, flüsterte Lirandil. Dabei leuchteten seine Augen für einen Moment bläulich auf. »Ja, so muss es sein. Die Kraft, die Ghool aus dem Elbenstab in sich aufgenommen hatte, als Arvan ihn zum letzten Mal angriff, hätte niemals ausgereicht, um das hier zu bewirken!« Während er das sagte, deutete der Elb mit einer flüchtigen Handbewegung auf die Dracheneier, die sich weiter veränderten. Immer mehr von ihnen öffneten sich jetzt, und riesenhafte Jungdrachen kämpften sich aus den Schalen heraus. Gegenüber den vergleichsweise kleinen Exemplaren, denen Arvan und seine Gefährten bereits begegnet waren, waren einige dieser Geschöpfe wahre Giganten.


      Einer dieser Giganten breitete bereits die noch flaumbesetzten, lederhäutigen Flügel aus. Offenbar waren sie noch nicht in der Lage, sich mit diesen Flügeln auch in die Lüfte zu erheben. Hier und da schossen Wolken aus heißen Dämpfen aus den Drachenmäulern. Schwefelgeruch wehte bis zu Arvan und den anderen herüber. Hier und da spien einige der frisch geschlüpften Drachen bereits sengende Feuerstrahlen aus. Manchmal wurden kleinere Drachenjungen davon erfasst; sie fingen Feuer und verbrannten innerhalb von Augenblicken zu Asche. Ihre durchdringenden Schreie dröhnten zu den Berghängen und vervielfältigten sich dort in einem schauerlichen Echo.


      »Was hat es mit dieser Stadt der Blitze auf sich, Lirandil?«, wollte Arvan wissen.


      »Du wirst doch wohl nicht behaupten wollen, dass man sich auf Gomlos Baum nicht die Legenden darüber erzählt hat«, gab Lirandil zurück.


      »Natürlich hat man das, aber was hat das alles mit Ghool zu tun?«


      Lirandil ballte die Hände zu Fäusten und sah gebannt zu, wie die Drachen innerhalb von Augenblicken heranwuchsen, wie der Flaum ihrer Flügel von ihnen abfiel, wie diese Flügel größer und kräftiger wurden und sich die Haut der Drachen veränderte, bis sie mit einem Schuppenpanzer ausgestattet waren. Schon bald erhoben sich die ersten von ihnen in die Lüfte – noch unsicher, aber dennoch kraftvoll.


      »Sie fliegen nach Nordwesten«, meinte Lirandil. »Wenn ich sie suchen müsste, wüsste ich schon einen Ort, an dem Ghool diese Bestien versammelt.«


      »Ihr glaubt, dass er sie zur Stadt der Blitze führt?«, fragte Arvan.


      »Das wäre eine Möglichkeit – aber nicht ohne Risiko. Denn auch wenn der eigene Wille dieser Bestien im Moment noch schwach sein mag, er wird genauso wachsen wie ihre Flügel, ihr Schuppenpanzer und ihre Fähigkeit, Feuer zu speien. Und wenn er dann nur kurzzeitig einige von ihnen nicht in der Gewalt haben sollte, können sie schreckliche Zerstörungen anrichten, sodass ich eher vermute, dass er sie woanders hinbeordert. Einen Ort, von dem eine magische Kraft ausgeht, die zusätzlich bindet. Eine Kraft, die mit Ghools Namen verbunden sein sollte!«


      »Ihr denkt an Ghools Altfeste?« Brogandas hatte erraten, worauf Lirandil hinauswollte.


      Der Elb nickte. »Oder das, was seit den Tagen von König Elbanador von Ghools alter Residenz übrig blieb, deren Mauern geschleift wurden, deren dunkle magische Aura aber zumindest zum Teil erhalten geblieben sein dürfte.«


      Immer mehr Drachen waren jetzt zu ausreichender Größe herangewachsen und erhoben sich in die Lüfte. Arvan fühlte sich an die Zugvögel erinnert, die jedes Jahr den Weg von den warmen Südküsten des Beiderlandes bis nach Trollheim und wieder zurück flogen, wobei sie dann auf halbem Weg in den Ästen der Riesenbäume des Halblingwaldes rasteten.


      Auch einige kleinere Drachen erhoben sich, um die zweifellos ziemlich lange Reise anzutreten. Umflort von grünlichem Licht, wuchsen sie noch während des Fluges teilweise zu doppelter oder dreifacher Größe heran. Dröhnende Rufe stießen diese majestätisch gen Horizont fliegenden Geschöpfe hervor. Laute, die eine so große Kraft hatten, dass Arvan unwillkürlich erschauderte.


      Er spürte plötzlich, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte.


      Lass dich nicht täuschen, du größter Held Athranors, erreichte ihn im selben Moment ein leicht spöttischer Gedanke von Brogandas. Noch sind sie schwach, ihr Wille kaum ausgeprägt, und Ghool konzentriert all seine Magie darauf, sie schnell genug wachsen zu lassen, damit sie flugfähig sind. Er hat es sehr eilig, denn wenn er zu lange wartet, wird ihr Eigensinn erwachen. Doch bis dahin sind sie längst weit im Nordwesten und vollständig unter seinem Bann.


      Arvan war verwirrt. Er fragte sich, weshalb sich Brogandas mit so intensiven Gedanken an ihn wandte. Offenbar wollte er nicht, dass die anderen etwas davon mitbekamen, was er ihm mitzuteilen hatte.


      Und Lirandil war jetzt ganz sicher zu abgelenkt, um etwas davon zu bemerken.


      Traust du dir zu, einen dieser Drachen zu lenken, Arvan? Traust du dir zu, seinen Willen zu bezwingen? Zurzeit ist er bei manchen von ihnen nur unwesentlich stärker, als du es von Rankpflanzen und Baumschafen gewöhnt bist …


      Arvan war so überrascht, dass er gar nicht hätte antworten können. Weder mit einem Gedanken noch mit Worten. Brogandas schien genau zu erraten, welches Chaos in ihm zurzeit herrschte. Du musst Lirandil davon überzeugen, dass wir einen dieser Drachen benutzen können, um in den Norden zu gelangen. Du musst so schnell wie möglich den Runenbaum erreichen und einen zweiten Elbenstab erschaffen. Wenn dir das nicht gelingt, ist alle Hoffnung vergebens. Und es muss schnell gehen, sonst ist es vielleicht zu spät …


      Arvan schluckte. Noch immer fühlte er Brogandas Hand auf seiner Schulter. Der Dunkelalb schien es ihm tatsächlich zuzutrauen, eines dieser Geschöpfe unter seinen Willen zu zwingen. Du musst diesen Vorschlag machen, Arvan, drängten Brogandas Gedanken weiter. Nur dann wird Lirandil ihn annehmen, auch wenn er dir das anfangs nicht zutrauen wird. Bei mir wird er nur unnötig misstrauisch sein. Und dann sah Arvan plötzlich Bilder eines gewaltigen Gewitters, das über dem Halblingwald tobte. Grünliche, sehr grelle und sich von Horizont zu Horizont erstreckende Blitze zuckten über den Nachthimmel, untermalt von einem Donnergrollen, das alles in den Schatten stellte, was Arvan in dieser Hinsicht je erlebt hatte. Die Zeit drängt, Arvan. Ghool hat diejenigen unter seinen Verbündeten gerufen, die am schnellsten bei ihm sein können – die Drachen nämlich. Als Nächstes wird er versuchen, dafür zu sorgen, dass vom Runenbaum keine Gefahr mehr für ihn ausgeht!


      Arvan erkannte, dass der Dunkelalb recht hatte. Sie durften keinen weiteren Augenblick hier damit vergeuden zu beobachten, was sich ereignete.


      Also gut, dachte Arvan und fasste sich ein Herz.


      »Lirandil, ich muss mit Euch sprechen!«


      »Nicht jetzt!«


      »Werter Lirandil, ich …«


      Lirandil hob abwehrend die Arme. Seine Augen leuchteten bläulich auf. »Ich versuche zu erfassen, was hier vor sich geht und was es zu bedeuten hat. Stör mich jetzt nicht!«


      »Ghool wird den Runenbaum zerstören wollen.«


      Lirandil drehte sich zu ihm um. »Woher willst du das wissen, Arvan?«


      »Er hat es schon versucht! Brogandas hat uns davon berichtet, aber es hat niemand wirklich hingehört.«


      Lirandil zog die Stirn in Falten. Dann wandte er sich an Brogandas. »Ah, es ist also Euer Spiel, werter Dunkelalb, das hier mal wieder zu Tage tritt.«


      »Nein, es ist mein Spiel«, widersprach Arvan. »Ich habe gegen Ghool gekämpft. Und ich habe eine falsche Entscheidung getroffen und mich von ihm überlisten lassen – mit dem Ergebnis, dass er entkommen und erneut nach der Herrschaft über Athranor streben kann! Ich muss deshalb auch dafür sorgen, dass ihm ein Ende bereitet wird!«


      »Ihr habt ihm diesen Wahnsinn eingeflüstert, Brogandas!«, stieß Lirandil hervor. »Warum versucht Ihr denn nicht, selbst einen Drachen zu zähmen, wenn Ihr glaubt, dass das nötig ist? Soll dieser Junge etwas versuchen, wozu nicht einmal Euresgleichen mithilfe schwarzer Magie in der Lage ist?«


      »Es wäre nicht ratsam, wenn ich dies versuchen würde«, erklärte Brogandas ruhig. »Ihr werdet sicher von der naturgegebenen Abneigung gehört haben, die zwischen Drachen und uns Dunkelalben besteht.«


      »Diese Abneigung muss wohl entstanden sein, nachdem die Dunkelalben einst versuchten, die Drachen zu versklaven. Einige Legenden erzählen davon«, meinte Zalea, aber Lirandil und Brogandas achteten nicht weiter auf das Halblingmädchen.


      »Gut, ich will ehrlich sein, werter Lirandil: Ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment stark genug wäre, um einem Drachen den Willen zu nehmen – auch jetzt nicht, da sie schwach und ihr Geist kaum ausgebildet ist. Seitdem ich diesen verfluchten magischen Tunnel erschuf, der uns in die Mark des Zwielichts brachte, bin ich nicht mehr derselbe, und ich bete zu den dunklen Göttern meiner Heimat, dass dies irgendwann wieder der Fall sein möge. Ich werde Arvan helfen, so gut es geht, aber ich glaube, dass er besser dazu geeignet ist, denn wie ich schon sagte: Drachen reagieren auf meine Art der Magie sehr empfindlich. Und wer will schon einen ganzen Schwarm von ihnen aufscheuchen?«


      »Diese Geschöpfe …«, murmelte Lirandil, während er der Verwandlung weiterer Dracheneier zusah, beobachtete, wie fauchende Köpfe hervorgestreckt wurden, die ihre Mäuler aufrissen und heiße Schwefelwolken ausstießen. Dämpfe, die ein Vorgeschmack auf das Feuer waren, das schon in Kürze aus ihren Rachen hervorschießen würde. Diese Kreaturen schienen immer schneller zu wachsen. Das magische grünliche Leuchten umwaberte sie. Zumindest die meisten von ihnen. Nur einige wenige waren davon nicht erfasst, und es war auffällig, dass genau diese Exemplare ziemlich orientierungslos wirkten. Ghool hatte sie offenbar nicht auf dieselbe Weise in seiner geistigen Gewalt wie die anderen. Offenbar waren auch die Kräfte des Schicksalsverderbers begrenzt, sodass er nicht all diese Drachen auf dieselbe Weise zu beherrschen vermochte.


      Einige dieser Jungdrachen, denen die Lichtaura fehlte, liefen verwirrt umher, andere versuchten, sich ebenso wie ihre Artgenossen in die Lüfte zu erheben, und flogen zusammen mit den sich bildenden Drachenschwärmen davon. Hoch über der Hornechsenwüste sammelte sich gerade wieder ein solcher Schwarm. Sie mussten sehr, sehr weit in den wieder vollkommen blauen und wolkenlosen Himmel emporgestiegen sein. Selbst die größten unter ihnen wirkten aus dieser Entfernung nicht größer als gewöhnliche Zugvögel.


      »Ich werde mir eines der Biester aussuchen!«, rief Arvan entschlossen. »Wer mit mir kommen will, soll das tun. Und den anderen wünsche ich einen angenehmen Weg durch tausend Meilen Ost- und West-Orkreich!«


      Arvan machte sich an den Abstieg.


      »Warte doch«, rief Zalea und eilte ihm hinterher. Borro seufzte. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine so gute Idee ist«, murmelte er.


      »Das muss man ihm lassen: Er hat Mut«, lautete Whuons Kommentar, während sich der Söldner zusammen mit Rhomroor ebenfalls bereits an den Abstieg machte.


      Brogandas wandte sich an Lirandil. »Ihr müsst ihm mehr zutrauen, Elb. Vergesst nicht, dass er es war, der Ghool gegenübergetreten ist und immerhin mit heiler Haut daraus hervorging.«


      »Das vergesse ich nicht.«


      »Lirandil, er braucht in Wahrheit nicht viel zu tun, um den Drachen zu lenken! Die Schwärme dürften alle denselben Weg haben, wenn wir mit unseren Vermutungen richtigliegen und tatsächlich das Gebiet zwischen der Stadt der Blitze und Ghools Altfeste ihr Ziel ist.«


      Niemand wusste das besser als Lirandil, der weitgereiste Fährtensucher, der die Geographie von Athranor so gut kannte wie sonst wohl kein anderes auf diesem Kontinent beheimatete Geschöpf. In dem guten Jahrtausend, seitdem er angefangen hatte, die Kunst des Fährtensuchens zu erlernen, war ihm wohl kaum eine Küstenlinie, ein Flusslauf oder ein Gebirgszug unbekannt geblieben. Und so war ihm nur allzu bewusst, dass der Zug dieser Drachen geradewegs über jenes Gebiet führte, in dem der Halblingwald an die Dichtwaldmark grenzte und der durch Magie verborgene Runenbaum stand.


      Ein Gedanke von Brogandas erreichte Arvan, der den anderen bereits weit voraus war und sich offenbar durch nichts und niemanden aufhalten lassen wollte. Lass dich nicht durch Größe täuschen, Arvan! Kleine Jungdrachen haben manchmal einen widerspenstigeren Willen als jene, die bereits ihre ganze Kraft in das Wachstum ihrer Knochen, Muskeln und Zähne gesteckt haben! Lass dich von deinem Empfinden leiten. Von nichts anderem!


      Arvan fühlte, dass Brogandas in diesem Punkt recht hatte. Die sehr aggressiven Drachenkinder, denen sie ja bereits begegnet waren und die immerhin einen Willen gehabt hatten, waren seiner Ansicht nach der beste Beweis dafür.


      Aufgrund der vom Sturm aufgewehten Hänge war der Abstieg in das neu entstandene flache Ödland nun viel leichter. Schließlich erreichten sie die ersten Dracheneier. Sie waren nicht mehr als zurückgelassene Ruinen. Die Drachen, die aus ihnen geschlüpft waren, hatten sich längst einem der Schwärme angeschlossen, die entweder noch über der Wüste kreisten oder sich bereits auf den Weg nach Nordwesten gemacht hatten.


      Ein Drachenkind, das kaum größer als ein Straßenköter in den Tag und Nacht erleuchteten Gassen von Asanilon war, lief fauchend auf ihn zu. Das Drachenkind stand offenbar nur unter sehr schwachem magischem Einfluss, da die grünlich schimmernde Aura beinahe unsichtbar blieb. Arvan konnte die Hitze der stinkenden Gaswolke spüren, die der Drache hervorspie. Sie verpuffte jedoch nur und entzündete sich nicht.


      Arvan blieb stehen. Verschwinde!, dachte er so intensiv wie möglich. Mehr als ein missratenes Baumschaf, dem aus irgendeinem Grund niemals Wolle wachsen wird, bist du auch nicht!


      Das Drachenkind ächzte, und man hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, dass es nach Luft rang. Dann schreckte es regelrecht zurück. Es taumelte, weil es im Gebrauch seiner Beine ebenso ungeübt war wie im Einsatz seiner Flügel, deren Lederhaut nicht nur von Flaum bedeckt war, sondern auch durch die Enge des Eis ziemlich zerknittert wirkte.


      Nachdem das Drachenkind wieder auf den Beinen war, rannte es davon, breitete dabei die Flügel aus und hätte sogar um ein Haar angefangen zu gleiten und in die Luft aufzusteigen. Allerdings stolperte es vorher und benötigte seine Flugwerkzeuge dann erst einmal, um sich einigermaßen im Gleichgewicht zu halten.


      »Warst du das?«, fragte Neldo, der plötzlich neben Arvan aufgetaucht war.


      »Ja«, sagte Arvan.


      »Ich hoffe nicht, dass du das eines Tages bei mir versuchst!«


      »Ganz bestimmt nicht. Schon deshalb, weil man den Willen eines Dickkopfs nicht so leicht beeinflussen kann wie den eines solchen Geschöpfs!«


      »Sag das nicht, Arvan. Das habe ich auch gedacht. Aber glaub mir, als mich Ghools Vogelreiter zu seiner Feste brachten, da gab es nichts, was mich noch von einem willenlosen Baumschaf unterschieden hätte, Arvan. Gar nichts!«


      »Beeil dich, Arvan!«, rief Brogandas ihm unterdessen zu. »Sonst sind bald keine Drachen mehr übrig, die wir als Reittier gebrauchen können!«


      Arvan hatte inzwischen eine Wahl getroffen. Es war ein riesiges Drachenexemplar, etwa so groß wie ein caraboreanisches Handelsschiff. Dieser Drache war Arvan bereits aufgefallen, während sie von den Bergen der Verwandlung dieser Geschöpfe zugesehen hatten. Die Schalen seines Dracheneis waren größtenteils von ihm abgefallen. Ein paar Bruchstücke klebten noch an ihm fest. Trotz der beachtlichen Größe, zu der er innerhalb so kurzer Zeit herangewachsen war, trug er immer noch Flaum auf den Lederflügeln. Er ist genau richtig, ging es Arvan durch den Kopf. Er war sich auf einmal in seiner Wahl sehr sicher. Die schimmernde magische Aura, die den Drachen umgab, war nur schwach zu sehen. Aber genauso schwach war der eigene Wille dieses Geschöpfs, wie Arvan sofort erkannte. Brogandas hatte recht gehabt. Viel eigensinniger als ein bockiges Baumschaf war dieser Drache im Moment noch nicht. Vielmehr konzentrierten sich bei ihm alle Kräfte auf das Wachstum. Und das schien bei ihm noch immer nicht abgeschlossen zu sein.


      Ein fauchender Laut drang aus dem Maul, als der Drache den Kopf in Arvans Richtung drehte und den vergleichsweise winzigen Menschen gewahrte. Nicht einmal eine Schwefelwolke dringt ihm aus dem Rachen, fiel Arvan auf. Aber das Erzeugen von beeindruckenden Feuerstößen schien im Moment bei ihm nicht an erster Stelle zu stehen.


      Arvan versuchte, mit beruhigenden Gedanken auf den Drachen einzuwirken. Sein Wille war leicht zu lenken. Er senkte den Kopf, als Arvans Blick ihn fixierte. »Los, hinauf, auf seinen Rücken, ehe er unruhig wird!«, rief Arvan.


      »Kann der überhaupt schon fliegen?«, meldete sich Borro zu Wort. »Seine Flügel sehen aus, als wären sie noch so zusammengefaltet wie im Ei, und außerdem hat er noch Flaum!«


      »Keine Sorge, er wird schon fliegen«, war Arvan überzeugt. »Die anderen haben sich ja auch in die Lüfte erhoben – warum dieser nicht auch?«


      »Die Fähigkeit zu fliegen ist den Drachen angeboren«, stellte Lirandil fest. »Sie brauchen es nicht zu lernen.«


      »Das gilt vielleicht für die heute noch lebenden Exemplare«, schränkte Borro ein, »aber seid Ihr Euch wirklich sicher, dass das auch bei diesem, aus einem uralten, vor vielen Zeitaltern zu Stein gewordenen …«


      »Borro!«, zischte Zalea ihm zu.


      Neldo wagte inzwischen den Aufstieg auf diesen gewaltigen Körper. In den Zwischenräumen der Schuppen konnte man sich hervorragend festhalten oder einen Tritt finden, wie sich herausstellte. Für einen Halbling war das überhaupt keine Schwierigkeit. Aber auch für Menschen, Elben und Dunkelalben stellte der Rücken dieses Drachen kein unbezwingbares Hindernis dar.


      Ohne dass der Drache irgendeine Form des Widerstands zeigte, ließ er es sich gefallen, dass die Gefährten nach und nach seinen Rücken erkletterten.


      Alle, bis auf Rhomroor.


      »Ich werde euch nicht begleiten«, sagte er, als nur noch Arvan und Lirandil vor dem Drachenrücken standen. Dieser Entschluss schien von dem ehemaligen Herrn aller drei Orkländer erst jetzt, im letzten Augenblick, gefasst worden zu sein. Aber der Gedanke daran, eigene Wege zu gehen, schien ihn schon seit längerer Zeit beschäftigt zu haben.


      »Ihr wollt nicht mit uns kommen?«, fragte Lirandil überrascht.


      »Mein Platz ist hier. Das habe ich inzwischen erkannt. Ich weiß, dass ihr jede Hilfe braucht, um Ghool zu vernichten – aber möglicherweise kann ich diesem Ziel besser dienen, wenn ich hierbleibe.«


      Die vollkommen unorkisch wirkende, recht gewählte Ausdrucksweise irritierte Arvan bei Rhomroor immer wieder. Dieser wandte den Blick in Arvans Richtung und schien sogar die Überraschung in dessen Gesichtszügen sofort zu erkennen – so sehr hatte ihn die Zeit, die der sogenannte friedliche Ork unter Menschen verbracht hatte, offenbar geprägt. »Deine Aufmerksamkeit sollte zurzeit der Beherrschung dieses Drachen gelten – und nichts anderem«, ermahnte Rhomroor ihn.


      »Ja, sicher«, murmelte Arvan, während der Drache bereits unruhig den Kopf schwenkte und sogar ein unterdrückt klingendes, sehr verhaltenes Fauchen hören ließ.


      »Ihr denkt daran, wieder Anführer aller Orks zu werden?«, erriet Lirandil die Absicht, die hinter Rhomroors Wunsch, eigene Wege zu gehen, steckte.


      Der Ork riss das Maul auf und bleckte die Hauer. Dann schlug er sich mit der zur Faust geballten Orkpranke auf die Brust, sodass ein dumpfer Ton entstand. »Ich hatte mir geschworen, nie wieder die Führung der Orkheit anzustreben, und hatte eigentlich gedacht, meine Zeit sei lange vorbei.«


      »Und – ist sie es nicht?«


      »Aber nur jetzt hätte ich die Möglichkeit, eine Horde Orks um mich zu scharen. Orks, die vor Kurzem noch Ghool dienten und sich nun gegenseitig oder ihre ehemaligen Verbündeten töten. Wenn ich erst warte, bis Ghools Ruf sie erneut erreicht, werden sie die Sklaverei des Schicksalsverderbers niemals abschütteln können.«


      Lirandil nickte. »Ich wünsche Euch alles Gute bei dem, was Ihr Euch vorgenommen habt, werter Rhomroor! Einen leichten Weg habt Ihr jedenfalls nicht gewählt.«


      Rhomroor stieß einen dröhnenden Laut aus, der fast wie Gelächter klang. »Ein Ork, der vom Fluch eines so langen Lebens gezeichnet ist wie ich, ist Schwierigkeiten gewohnt!«


      »Mag sein. Aber Ihr geht ein großes Risiko ein!«


      »Ich fürchte mich nicht davor.«


      »Das weiß ich.«


      Rhomroor trat nahe an Lirandil heran und sprach nun sehr leise. »Soll ich Euch sagen, was der furchtbarste Moment meines langen Lebens war, Fährtensucher? Das war ein Festbankett während meiner Zeit bei den Menschen. Ruhig vor aufgehäuften Fleischplatten zu sitzen und nur immer so viel zu nehmen, dass es einem auch zwischen die Zähne passt und nichts danebenfällt! Und wehe, man wagte es, an unpassender Stelle zu atmen! Wer solche Schrecken erlebt hat, braucht sich vor nichts anderem mehr zu fürchten, das kann ich Euch sagen!« Damit schlug der Ork dem Elben die Pranke auf die Schulter, was Lirandil sicherlich von niemand anders hingenommen hätte. Schon gar nicht von einem Ork.


      »Wenn Ghool die Stadt der Blitze beherrscht, dann kann dies kaum geschehen sein, ohne dass die Magier von Thuvasien dies zumindest dulden«, sagte Lirandil schließlich. »Und das wiederum bedeutet, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


      Rhomroor verstand sofort, worauf Lirandil hinauswollte. »Das Heer, das die Magier von Thuvasien schon seit so langer Zeit versammelt haben, wird nach Süden ziehen.«


      »Und dann wird dieser Streitmacht jemand entgegentreten müssen.«


      »Wir werden dort sein, wenn es so weit ist«, versprach Rhomroor. Er wandte sich anschließend an Arvan. »Und wenn dann der Träger eines neuen Elbenstabes auf unserer Seite ist, brauchen wir uns um den Ausgang dieser letzten Schlacht keine Sorgen zu machen!«


      Nachdem Arvan und Lirandil ebenfalls den Rücken des Drachen erklommen hatten, breitete dieser zum ersten Mal seine Flügel vollständig aus. Unbeholfen sah das noch aus. Borro machte ein ziemlich skeptisches Gesicht. Aber anstelle einer spitzen Bemerkung, wie man sie sonst von ihm gewohnt war, versuchte er wohl, sich in diesem Augenblick selbst etwas Mut einzureden.


      »Was soll schon passieren! Dem Drachen sind Flügel gewachsen, also wird er sie ja auch hoffentlich zu benutzen wissen, ohne dass wir abstürzen. Und abgesehen davon hat man auf diesem Drachenrücken mehr Platz als auf so manchem Wohnbaum! Und was dieses grünlich schimmernde Licht angeht, so gehe ich davon aus, dass Ghools Magie in so geringer Dosierung wenigstens nicht gesundheitsschädlich sein sollte.« Er wandte sich mit einem verlegenen Lächeln, das sein mulmiges Gefühl kaum zu verbergen vermochte, an Zalea und fuhr fort: »Andernfalls hätte die angehende Heilerin unter uns doch sicherlich eine unmissverständliche Warnung ausgesprochen, oder?«


      »Ganz bestimmt«, meinte sie ironisch.


      Wenig später machte der Drache einen ersten Versuch, sich in die Lüfte zu erheben. Die anfänglichen Bewegungen der Flügel waren noch alles andere als geschickt. Der Körper des Drachen vollführte eine taumelnde Bewegung, und alle mussten sich gut festhalten.


      Arvan wies das riesenhafte Geschöpf mit einem sehr strengen Gedanken zurecht, wie er ihn auch bei einem unbelehrbaren Baumschaf angewendet hätte, das Gefahr lief, sich im äußeren Geäst eines Herdenbaums zu Tode zu stürzen.


      Der Drache brüllte daraufhin laut auf, fauchte und stieß eine kurze Flamme aus dem Maul, die durch eine anschließend hervorquellende Wolke aus dunklem Rauch sofort wieder erstickt wurde.


      Weniger ist mehr, erreichte Arvan ein Gedanke von Brogandas. Halte dich zurück. Du brauchst kaum etwas zu tun, denn der Drache muss im Wesentlichen einfach nur einem Schwarm folgen.


      Arvan fragte sich nicht zum ersten Mal, was wohl der eigentliche Grund für Brogandas’ Zurückhaltung war. Vielleicht sammelte der Dunkelalb einfach nur seine Kräfte, überlegte Arvan. Aber welches verborgene Spiel für die Handlungsweise des Dunkelalben auch immer in Wahrheit ausschlaggebend gewesen sein mochte, so hatte Arvan sich vorgenommen, solchen Gedanken in Zukunft keine allzu große Aufmerksamkeit mehr zu schenken. Es zählte einzig und allein, was er selbst sich vorgenommen hatte.


      Der Drache stieg höher. Arvan wagte einen Blick in die Tiefe, von wo Rhomroor ihnen nachsah. Der Drache stieg höher und schloss sich einem der kreisenden Schwärme an, die sich zunächst sammelten, ehe sie schließlich gemeinsam die Reise nach Nordwesten antraten.

    

  


  
    
      


      Der lebende Schild


      Zehntausende von Zwergen standen in langen Reihen vor den Mauern von Carabor. Ihre Äxte schlugen gegen die Schilde, und ein dröhnender, kriegerischer Singsang erfüllte die Luft über dem Schlachtfeld, mischte sich mit den krächzenden Lauten von Geiern und Raben.


      Abertausende tote Orks bedeckten das Schlachtfeld, dazu eine weitaus kleinere Anzahl von Wolfsmenschen und Dämonenkriegern sowie deren gewaltige Reithunde oder gesattelte Echsen. Diese Geschöpfe lagen ebenso in ihrem Blut wie ihre Herren. Gerade die riesigen Hunde und die Dämonenkrieger waren sehr schwer zu töten – selbst wenn Dutzende von scharfen Zwergenäxten sie regelrecht zerhackt hatten, war manchmal noch ein Rest von Leben in ihnen. Bei nicht wenigen der abgeschlagenen Köpfe glühte noch das dämonische Leuchten in den Augen. Hier und da dröhnte der Schrei einer verendenden orkischen Hornechse. Und unweit des Horizontes lagen mehrere Riesenskorpione still und tot in der Mittagssonne.


      Diese gewaltigen Kreaturen, auf denen ganze Ork-Dörfer Platz hatten, waren allerdings nicht durch die Hände der rachedurstigen Zwergenkrieger gefallen, sondern einfach verendet. Das Klima außerhalb einiger heißer Wüstengebiete in den Ländern jenseits des Ork-Gebirges vertrugen die Riesenskorpione einfach nicht. Aber Ghool hatte die Angehörigen der Skorpionreiter-Stämme unter den Orks dennoch mitsamt ihren Wohntieren bis nach Gaanien ziehen lassen, um selbst die stärksten Befestigungsmauern einzureißen.


      Aus der gefallenen Stadt Gaa waren schlimme Nachrichten darüber bis nach Carabor gedrungen. Aber es schien, als wäre die Kraft der Riesenskorpione inzwischen erschöpft, sodass sie nun reihenweise verendeten.


      Die Orks allerdings hatten noch keinesfalls genug Blut gesehen. Weder in Gaanien noch in Rasal und Pandanor und all den anderen Provinzen und Ländern, in die Ghool seine Schergen ausgesandt hatte.


      In Carabor hatte man schon geglaubt, dass der Kelch vielleicht an der größten Stadt Athranors vorübergehen würde und die Stadt vom Krieg verschont bliebe. Aber diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Seit Tagen schon stürmten die feindlichen Heerhaufen gegen die mehr als zehn Schritt breiten, gewaltigen Mauern, die jenen Teil der caraboreanischen Halbinsel schützte, auf dem die Stadt und der Hafen lagen.


      Mauern, die so mächtig waren, dass seit vielen Zeitaltern kein Angreifer sie hatte überwinden können. Aber das musste für die Zukunft nichts heißen.


      Dolgan Jharad stand an den Zinnen. Der bereits vierundneuzigjährige Hochadmiral von Carabor blickte mit sorgenvollem Gesicht zum Horizont. Dunst hing über dem flachen, tiefen Land. Und aus diesem Sumpf kamen bereits wieder die ersten Gruppen von Orks hervor.


      »Sie formieren sich neu, mein Hochadmiral«, sagte Benlon Rad’jar, der vor Kurzem erst vom Hochadmiral zu einem der stellvertretenden Kommandanten der Stadtwache ernannt worden war. Ein junger Mann, auf den Dolgan Jharad große Stücke hielt. Vielleicht hatte Benlon Rad’jar sogar das Zeug dazu, eines Tages sein Nachfolger zu werden. Schließlich war sich Dolgan Jharad durchaus der Tatsache bewusst, dass sich seine Lebensspanne dem Ende zuneigte und er die Herrschaft nicht mehr lange fortführen konnte. Benlon Rad’jar entstammte einer angesehenen Familie, der eines der renommiertesten Handelshäuser gehörte. Nachdem sein Vater bei einem Schiffsuntergang ums Leben gekommen war, hatte Benlon bereits in sehr jungen Jahren dem Handelshaus seiner Familie als Admiral vorstehen müssen und den ihm zustehenden Sitz im Admiralsrat eingenommen. Ihn mit dem stellvertretenden Kommando der Stadtwache zu betrauen war eine zusätzliche Ehre – und ein Signal an die anderen Mitglieder des Admiralsrates.


      Die Stadtwache selbst bestand zwar aus Söldnern, aber man legte in Carabor großen Wert darauf, dass die Kommandanten und ihre Stellvertreter nach Möglichkeit von Mitgliedern des Admiralsrates gestellt wurden. In Zeiten des Friedens delegierten diese Kommandanten ihre Aufgaben häufig an Söldner aus den Reihen ihrer Untergebenen, da sie selbst lieber auf gewinnbringende Handelsfahrten gingen, als Pflichten im Namen des Rates zu erfüllen.


      Aber in Zeiten der Belagerung war es unerlässlich, diesen Pflichten persönlich nachzukommen – schon deswegen, um unter der Bevölkerung das Vertrauen in die Entscheidungskraft des Rates zu erhalten.


      Dolgan Jharad legte die Hände auf den Stein des Gemäuers. Er versuchte es nicht so wirken zu lassen, dass er es unbedingt nötig hatte, sich abzustützen. Aber tatsächlich schmerzten ihm die Beine, und er hätte sich liebend gerne jetzt irgendwo niedergelassen. Aber der Fähigkeit, auf eigenen Beinen zu stehen, wurde bei Mitgliedern des Admiralsrates große Bedeutung zugemessen. Niemand konnte in diesem Rat Sitz und Stimme haben, der nicht auf seinen eigenen Füßen stehend an den Versammlungen teilzunehmen vermochte. Und ganz besonders galt dies natürlich für den gewählten Hochadmiral. Dolgan Jharad war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass man ihn genau beobachtete, seit er sein Amt vor Kurzem angetreten hatte. Und nicht wenige warteten nur darauf, dass er eine Schwäche zeigte, die vielleicht einen willkommenen Anlass bot, ihn abzusetzen, um jemand anders Platz zu machen.


      Aber Dolgan Jharad war klug und stark genug, um das bis auf Weiteres zu vermeiden.


      »Sie formieren sich nicht, sie rotten sich zusammen«, stellte der Hochadmiral fest. »Das ist mir schon bei den vorangegangenen Angriffen aufgefallen. Sie scheinen kaum koordiniert zu sein, und mir ist auch unklar, ob es bei diesen angreifenden Horden überhaupt so etwas wie einen Befehlshaber gibt!«


      »Gefährlich sind sie trotzdem!«, gab Benlon Rad’jar zu bedenken.


      Der Hochadmiral nickte. »Mag sein. Aber sie wären wesentlich gefährlicher, wenn sie ihre Kräfte taktisch klüger einzusetzen wüssten.«


      »Vielleicht ist dieser Ghool kein so brillanter Taktiker, wie es der bisherige Kriegsverlauf erscheinen ließ, und er wurde von uns nur überschätzt, mein Hochadmiral.«


      Doch das mochte Dolgan Jharad nicht gelten lassen. Der alte Mann schüttelte den Kopf. Nein, dafür muss es einen anderen Grund geben, war er überzeugt.


      »Ihr habt recht, Hochadmiral. Man könnte fast meinen, dass die Horden nur die Mauern unserer Stadt bestürmen, um zu rauben und zu plündern. Schließlich hat es auch früher schon Angriffe von Orks gegeben, die sich einfach zusammengefunden hatten, um Raubzüge zu unternehmen.«


      »Und wenn es tatsächlich so ist?«, fragte Dolgan Jharad. »Was, wenn Ghool sie tatsächlich nicht mehr auf dieselbe Weise führt, wie es bisher der Fall war?«


      »Für uns wird es dadurch leichter, würde ich sagen«, meinte Benlon Rad’jar. »Sie müssten schon sehr koordiniert angreifen, um unsere Mauern zu bezwingen. Und seitdem die Riesenskorpione wohl größtenteils verendet sind, können sie nur darauf setzen, die Mauern mit Wurfhaken und Seilen zu erklettern oder die Hornechsen gegen die Tore stürmen zu lassen.«


      Dolgan Jharad dachte daran zurück, wie Orks den Großteil der caraboreanischen Flotte im Hafen durch ein Feuer vernichtet hatten. Da war der Plan eines Strategen zu spüren – jetzt ist nur eine Horde von gierigen Plünderern geblieben. »Es könnte ein Zeichen dafür sein, dass Ghool stark geschwächt oder vernichtet ist«, sagte Dolgan Jharad. »Aber das ist wohl eher Wunschdenken. Ich fürchte, dass er seinen Schergen freien Lauf lässt, weil er derzeit seine Kräfte auf etwas anderes konzentriert. Und es könnte sein, dass uns dies alles noch ein böses Erwachen bereiten wird …«


      Die Masse der Angreifer schob sich langsam der Stadt entgegen. Es waren verhältnismäßig wenige Hornechsenreiter darunter und noch weniger Dämonenkrieger auf großen Reithunden. Die große Mehrheit waren Fußkrieger der Orks. Ihre wüsten Kampfschreie drangen bereits herüber, woraufhin die Zwerge noch heftiger auf ihre Schilde schlugen.


      Und noch etwas fiel dem Hochadmiral auf: Die Angreifer verfügten über kein einziges Katapult. Aus Nachrichten, die ihn per Brieftauben aus Gaa erreicht hatten, wusste er, dass Ghools Streitkräfte ansonsten keinen Mangel daran hatten.


      Doch auch bei den vorangegangenen Angriffen auf Carabor waren kaum Katapulte und andere Belagerungsmaschinen eingesetzt worden. Vielleicht war das der Tatsache geschuldet, dass dieses Orkheer sehr schnell das feuchte Tiefland von Transsydien überquert haben musste, um vor die Mauern Carabors zu gelangen. Aber es könnte durchaus auch für die These sprechen, dass dieser Horde die koordinierende Hand eines Feldherrn fehlt, ging es Dolgan Jharad durch den Kopf.


      Die Masse der Angreifer, die sich über den Horizont ergoss, schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Ehedem waren die Hügel von Caraboreanien grün gewesen. Doch die Tritte unzähliger Orks und ihrer Hornechsen hatten dafür gesorgt, dass vom Bewuchs so gut wie nichts übrig geblieben war. Wie eine schlammfarbene, zähflüssige Masse, die in einer unaufhaltsam erscheinenden Welle auf die Mauern der Stadt und ihrer Verteidiger zukam, wirkte dieser Ansturm. Die Signalhörner auf den Türmen der Mauern von Carabor bliesen Alarm. Aber man hörte sie in all dem Geschrei kaum.


      »Es sind verflucht viele!«, stieß Benlon Rad’jar hervor. »Sie scheinen noch weitere Verstärkung bekommen zu haben.«


      »Ja«, murmelte Dolgan Jharad besorgt.


      Drei dieser Angriffswellen hatte das Heer der Zwerge, das seit einiger Zeit vor den Toren der Stadt lagerte, bereits abgewehrt. König Grabaldins Krieger waren den Angreifern zwar zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen gewesen, aber dennoch hatten sie der Flut jedes Mal standgehalten. Die Caraboreaner hatten sie lediglich durch den Gebrauch ihrer weitreichenden Katapulte unterstützt, die überall hinter den Wehrmauern und auf den Türmen postiert waren. Aber kein einziger Söldner der Stadtwache hätte sich vor die Tore gewagt – und im Fall einer Niederlage dachte auch niemand auch nur im Traum daran, den Zwergenkriegern die Tore zu öffnen und ihnen Zuflucht zu gewähren.


      Allein der Gedanke an so viele Zwergenkrieger innerhalb der Stadtmauern ließ Dolgan Jharad innerlich schaudern. Die Söldnertruppe von Carabor wäre den Zwergen sowohl an Kampfkraft als auch an Zahl zweifellos unterlegen gewesen, und jemandem wie König Grabaldin war es durchaus zuzutrauen, dass er dies genutzt hätte, um kurzerhand in der Stadt die Macht zu übernehmen, wenn er seine Interessen anders nicht durchsetzen konnte. Ihr wart ein gutes, willkommenes Bollwerk gegen den Ansturm der Schattenkreaturen – aber gegen diese Übermacht wird es wohl euer letzter Kampf sein, den ihr nun bestreitet, dachte der Hochadmiral, denn die Schar der Orks, die schreiend über die Kämme der ersten Hügel drängte, wurde immer größer. Nicht zum ersten Mal drängten sich Belagerer vor den Toren Carabors – und der alte Hochadmiral hatte während seines langen Lebens einige davon erlebt. Aber keine Streitmacht, der er im Verlauf der vergangenen Jahrzehnte von diesen Mauern aus entgegengeblickt hatte, war mit jener Masse an Kriegern zu vergleichen, die sich nun zum Angriff sammelte.


      Dolgan Jharad wandte sich ab. Bedauerlich, aber weder Zwergenlist noch Zwergenmagie wird euch gegen diese Übermacht retten können! Carabor wird sich mittelfristig auf die Suche nach weiteren Verbündeten machen müssen …


      Die Beine schmerzten ihn, und es war besser, wenn er sich jetzt zurückzog. Wer mochte schon wissen, welchen Verlauf die Schlacht nahm und an wie vielen, hastig einberufenen Zusammenkünften des Admiralsrates er noch stehend teilnehmen musste.


      »Mein Hochadmiral!«, rief einer der Söldner der Stadtwache Dolgan Jharad zu, als dieser mit vorsichtigen, seinem Alter angemessenen bedächtigen Schritten die Steintreppe hinunterging, die von der Wehrmauer in den Innenhof zwischen der ersten und der zweiten Mauer führte. Dort wartete der zweispännige, geschlossene Wagen, der dem Hochadmiral zur Verfügung stand.


      Der Söldner kam im Laufschritt angelaufen.


      »Was gibt es?«, fragte Dolgan Jharad.


      »Der Botschafter des Zwergenreichs fordert Einlass!«


      Der Hochadmiral hob die Augenbrauen. »Anscheinend hat Rhelmi von Thomra-Dun inzwischen erkannt, dass er mit Worten besser zu kämpfen weiß als mit der Axt.«


      »Soll ihm geöffnet werden, mein Hochadmiral?«


      »Warum nicht? Ich bin gespannt, welche Botschaft er mir überbringen wird«, erwiderte Dolgan Jharad nach kurzer Überlegung. »Sorg dafür, dass man den Botschafter zu mir bringt.«


      Der Söldner nickte. »Sehr wohl, Herr«, versprach er und deutete dabei eine Verbeugung an.

    

  


  
    
      


      Die Schlacht um Carabor


      »Diese verfluchte Höhlenkröte«, stieß Rhelmi von Thomra-Dun grimmig hervor. Der langgediente Botschafter des Zwergenkönigs ballte die Hand unwillkürlich zur Faust, als er die hagere Gestalt des Hochadmirals von Carabor hinter den Zinnen erkannte. »Verflucht seist du!«


      »Haltet Euch nicht mit diesem Intriganten auf«, rief ihm Waffenmeister Umbro dröhnend zu und wetzte dabei ein letztes Mal die Klinge seiner Streitaxt an einem Schleifstein aus Khâmradûl, das nur in den Tiefenschächten von Ulras-Dun gefördert wurde – dem südlichsten jener Berggipfel, die als Inseln übrig geblieben waren, nachdem das Zwergenreich vor langer Zeit im Meer versunken war. Funken sprühten, während der Waffenmeister des Königs die zweite, noch von Orkblut besudelte Hälfte der Doppelklinge schärfte. »Jetzt zählt nur, dass wir so viele Orks wie möglich erschlagen! Vergiss nicht, sie sind die Diener Ghools, und dessen Feuerdämonen haben uns aus den Tiefen unseres versunkenen Reiches an die Oberfläche vertrieben. Und ein altes Sprichwort sagt, kein Zwerg sei für das Leben über der Erde geschaffen!«


      »Mag sein. Aber mich ärgert, dass dieser Verräter von Hochadmiral nicht nur ungeschoren davonkommt, sondern auch noch als Sieger aus allem hervorgehen wird, ganz gleich wie diese Schlacht ausgeht.«


      »Grämt Euch nicht, Rhelmi. Auch wenn wir eigentlich gar nicht hier sein sollten – jetzt sind wir hier und werden das Beste daraus machen! Und falls wir keine Gelegenheit mehr bekommen sollten, uns am Hochadmiral dafür zu rächen, dass seine verfluchten Schiffe uns vor die Tore von Carabor anstatt nach Gaa gebracht haben, dann werden es eines Tages sicherlich seine Verbündeten tun, meint Ihr nicht, Rhelmi?«


      »Ich kann es nur hoffen«, murmelte Rhelmi düster.


      Waffenmeister Umbro hatte unterdessen das Schleifen seiner Axt beendet, strich mit dem Finger kurz über eine der jetzt messerscharfen Axtklingen und meinte schließlich: »Euch würde man sicherlich wieder hinter die Mauern lassen, Rhelmi. Ihr seid der Botschafter unseres Reiches und habt als solcher lange Zeit am Hof des Königs von Beiderland in Aladar gedient.«


      »Mein Platz ist hier«, beharrte Rhelmi. »Und die einzige Botschaft, die ich diesem Hochadmiral überbringen könnte, wäre der Tod, den er verdient hat. Aber da er ein kurzlebiger Mensch ist, wird ihn der sowieso in Kürze ereilen.«


      Umbro fasste den Botschafter bei der Schulter und zog ihn zu sich heran. »Nein, Euer Platz ist nicht hier, Rhelmi! Ihr seid kein Krieger, und davon abgesehen sollte jemand überleben, falls wir in dieser Schlacht zugrunde gehen. Jemand, der dem König von Beiderland oder Waldkönig Haraban berichtet, dass sie dies dem Hochadmiral verdanken.«


      Rhelmi zögerte. Es widerstrebte ihm, zum Tor zu gehen und Einlass zu fordern. Und es widerstrebte ihm noch mehr, an der Seite der Caraboreaner die Schlacht von den Zinnen der Stadt aus zu beobachten, ohne eingreifen zu können.


      »Zögert nicht!«, forderte Umbro. »Sonst wird man Euch nicht mehr öffnen!«


      »Aber der König!«


      »Ich werde König Grabaldin das erklären, und er wird der gleichen Ansicht sein! Und davon abgesehen – wie lange ist es her, dass Ihr eine Streitaxt geführt habt?«


      »Lange. Während meines Dienstes am Hof von Aladar musste ich nur mit Worten kämpfen, niemals mit Waffen.«


      »Eben! Also macht Euch davon! Und wünscht uns Glück!«


      Rhelmi von Thomra-Dun nickte leicht. »Ihr habt recht«, murmelte er, aber seine Worte gingen in einem Kriegsschrei des Zwergenheers unter. König Grabaldin selbst war nämlich jetzt vorgetreten und feuerte seine Krieger an. Unerschrocken stand der König des versunkenen Zwergenreichs da, reckte Axt und Schild empor und brüllte den heranstürmenden Angreifern entgegen: »Kommt nur, ihr schlammverschmierten Scheusale! Wir warten nur darauf, euch die Hauer aus den Mäulern zu schlagen, wenn ihr es denn unbedingt darauf anlegt!«


      Es folgte noch eine ganze Anzahl weiterer Verwünschungen und Verfluchungen, die allerdings im Kriegsgeheul der Zwergenkrieger untergingen, die darüber hinaus wieder damit begonnen hatten, mit der flachen Seite ihrer Äxte auf ihre Schilde zu schlagen.


      Von den Mauern der Stadt aus wurden jetzt die Katapulte abgeschossen. Gewaltige Felsbrocken und balkenlange Pfeile von Riesenarmbrüsten fegten in die Masse der heranstürmenden Orks. Getroffene Hornechsen brüllten laut auf. Die Todesschreie von Orks mischten sich mit dem Heulen einiger Wolfskrieger.


      Ganze Batterien von Torsionsgeschützen und Armbrüsten ließen einen Hagel von Pfeilen und Bolzen auf die Angreifer einprasseln. Die Harnische der Orks boten dagegen keinen Schutz. Einige der Angreifer hoben Steine vom Boden auf und schleuderten sie auf das Zwergenheer – und manchmal sogar über die äußere Stadtmauer.


      »Tod den Orks!«, brüllte König Grabaldin, obwohl niemand mehr seine Worte zu verstehen vermochte. Nur der Klang seiner rauen Stimme war so durchdringend und kraftvoll, dass er nicht zu überhören war. Grabaldin war der Erste unter den Zwergen, der auf einen Feind stieß. Mit einem Axthieb enthauptete er einen Ork und schlug einem Zweiten so heftig den Schild gegen den Kopf, dass diesem das Blut zwischen den Hauern hervorschoss, bevor ein Fußtritt des Zwergenkönigs ihn benommen zu Boden gehen ließ. Der anschließende Axthieb kam so wuchtig und schnell, wie man es ansonsten kaum von einem geschickt parierenden Schwertkämpfer zu sehen bekam.


      Die Zwergenkrieger stürmten jetzt ebenfalls auf breiter Front voran. Waffenmeister Umbro blieb jedoch stehen – und mit ihm die hinteren Reihen des gestaffelt aufgestellten Zwergenheeres.


      Normalerweise war Umbros Platz stets an der Seite des Königs, doch in diesem Fall fiel ihm eine andere Aufgabe zu.


      Er nahm den Schleifstein hervor, mit dem er zuvor die Doppelklinge seiner Axt geschärft hatte, hielt ihn empor und murmelte eine Formel in der zaubermächtigen uralten Sprache, die man angeblich vor dem Untergang des Zwergenreichs in den Meeresfluten gesprochen hatte. Ein grelles Licht fuhr aus dem Stein. Es schuf eine vollkommen weiße Stichflamme, so gleißend wie das Licht der Sonne selbst.


      Der hohe Anteil an Dunkelmetallerz in Umbros Schleifstein machte sich nun bemerkbar. Licht aus Steinen zu gewinnen, war für Zwerge nichts Ungewöhnliches. Und wenn sie in den tiefsten Schächten nach edlen Metallen und anderen Schätzen der Erde schürften, dann war diese Fähigkeit manchmal überlebenswichtig.


      In diesem Fall war das austretende Licht ein Signal – denn ein Horn hätte bei dem Lärm dieser Schlacht ohnehin niemand mehr gehört. Hunderte von kräftigen Schleuderern machten sich bereit. Sie warfen faustgroße giftgelbe Brocken aus sehr porösem Gestein, das schon zerbröselte, wenn eine Zwergenfaust zu fest zudrückte.


      Sprengsteine, die normalerweise dazu benutzt wurden, Stollen und Tunnel auch dort zu erweitern, wo zwergische Bergleute auf Granit trafen.


      Wo immer die Sprengsteine innerhalb der anstürmenden Orks niedergingen, explodierte eine Feuersbrunst, deren rohe Zerstörungskraft selbst die Körper von Hornechsen zerriss und deren Einzelteile in die Luft schleuderte.


      Die Zwerge besaßen nur wenige Sprengsteine. Schließlich war es an Bord der Schiffe, die das Zwergenheer nach Carabor gebracht hatten, ohnehin ziemlich eng gewesen. Nur das Nötigste hatte man deshalb an Waffen, Ausrüstung und Proviant mitgenommen. Und so war der Vorrat an Sprengsteinen natürlich begrenzt. König Grabaldin hatte zwischenzeitlich sogar bereits erwogen, mit den Sprengsteinen ein Loch in die äußere Stadtmauer von Carabor zu reißen, wenn sein Zwergenheer weiter so ungastlich behandelt wurde und den Orks wie Schlachtvieh präsentiert wurde.


      Aber Botschafter Rhelmi hatte den König gerade noch davon abhalten können, daran auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden, denn die Mauern der mit Abstand größten Stadt Athranors waren viel dicker, als es von außen den Anschein hatte. Und außerdem war die äußere Mauer nur der erste von mehreren ähnlich starken Verteidigungsringen. Selbst wenn der erste von ihnen überwunden war, konnte ein Angreifer keineswegs so einfach in die inneren Bereiche der Stadt vordringen.


      Überall knallte und krachte es jetzt, wo die Sprengsteine auftrafen. Die unheimliche Kraft, die in ihnen wohnte, sandte Tod und Verderben unter die Orks. Die Hornechsen wurden allein schon von den lauten Explosionen halb wahnsinnig. Manche machten einfach kehrt und ließen sich von ihren Reitern nicht mehr beeinflussen.


      Rücksichtslos trampelten diese von Angst ergriffenen Geschöpfe dann durch die Reihen der nachfolgenden Kriegerhorden. Panik breitete sich aus.


      Inzwischen waren die ersten Orks bis zur zweiten Verteidigungsreihe des Zwergenheeres durchgebrochen. Während diese noch eine geschlossene Phalanx aufrechterhielt, herrschte davor nur heilloses, tödliches Chaos. Und mitten im Kampfgetümmel wühlte sich König Grabaldin durch die Schar seiner Gegner. Der Hieb einer Orkaxt spaltete ihm den Schild. Grabaldin warf ihn von sich und parierte mit einem vertikalen Hieb, der so präzise geführt wurde, dass die Doppelklinge seiner Streitaxt gleich an den Kehlen zweier Orks vorbeistrich und sie öffnete. Blut spritzte hoch empor, aber keine hastig auf die Wunde gepresste Orkpranke konnte diesen Strom noch stoppen. Grabaldin duckte sich, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Die orkische Wurfaxt streifte ihn dennoch leicht am Kopf. Der konische Helm aus bestem Zwergenstahl schützte ihn. Normalerweise lehnte es Grabaldin ja ab, einen traditionellen Zwergenhelm zu tragen, da er fand, dass dies eines Königs unwürdig sei. Aber Waffenmeister Umbro hatte diesmal darauf bestanden, dass der König sich schützte. Die Krone aus Zwergengold, die Grabaldin als Zeichen seiner Königswürde nun über dem Helm trug, verlor durch das Auftreffen der Axt einen der eingefassten Edelsteine und bekam einen Kratzer. Für einen Moment war der König etwas benommen. Ein weiterer Ork legte mit einer Armbrust auf ihn an. Der Schuss verfehlte ihn allerdings, denn genau in dem Augenblick, als der Ork den Abzugshebel der Armbrust bediente, traf ihn einer der Sprengsteine genau auf den verbeulten Beute-Harnisch, der sogar noch das Wappen eines Ritters aus Rasal trug. Mit einem ohrenbetäubenden Knall wurde er zerrissen, und ein halbes Dutzend weiterer Angreifer in seiner Umgebung lag im nächsten Moment ebenfalls zerfetzt im Staub.


      Unterdessen gab Waffenmeister Umbro mit dem Lichtzauber seines Schleifsteins das Signal für die nächste Wurfsalve von Sprengsteinen.


      Auch wenn die Verluste der Angreifer durch die Katapulte der Caraboreaner viel größer waren als durch die Sprengsteine der Zwerge, die außerdem trotz der sprichwörtlichen Stärke der zwergischen Wurfarme eine viel geringere Reichweite hatten, war die Wirkung unvergleichlich. Die besondere Magie dieser explodierenden Steine sorgte überall für Verwirrung und Panik unter den Angreifern. Hatte der Angriff ohnehin schon nicht besonders koordiniert gewirkt, so verlor er nun vollends die Ordnung.


      Bei den Götter der Erdentiefe, durchfuhr es Umbro. Wir hätten die Sprengsteine schon während der ersten Angriffswelle einsetzen sollen! Aber wer konnte schon ahnen, dass die Orks vor den Sprengsteinen so viel Furcht zeigen …


      Es war viele Zeitalter her, seit zuletzt Orks und Zwerge gegeneinander gefochten hatten. Seit dem Untergang des Zwergenreichs hatte über lange Perioden hinweg kaum Verbindung zwischen Zwergen und den anderen Völkern von Athranor bestanden.


      Umbro gab nun auch noch das Signal für die nächste Sprengstein-Salve. Aber allein durch den Einsatz dieser Waffe konnte der Sturm der Angreifer nicht abgewehrt werden. Zudem hatte König Grabaldin befohlen, sparsam damit zu sein.


      Kurz nachdem die nächste Sprengsteinsalve geworfen worden war, gingen nun auch die letzten Reserven des Zwergenheeres zum Angriff über.


      Abgesehen von den Sprengsteinen war das wohl der zweite Faktor, mit dem die Orks nicht gerechnet hatten: Trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit griffen die Zwerge an. Sie nutzten die Unordnung in den Reihen ihrer Feinde gnadenlos aus. Überall hieben Axtklingen und Schwerter der Zwerge auf Orkkörper ein. Köpfe wurden innerhalb kurzer Zeit dutzendweise abgeschlagen.


      Mehr und mehr wichen die Orks zurück. Längst schon war der Ansturm zum Erliegen gekommen, hatte die Richtung gewechselt und war zu einem ungeordneten, heillos chaotischen Rückzug geworden. Ebenso ungeordnet und wild, wie die aufbrandende Angriffwelle gewesen war, flutete sie nun zurück.


      König Grabaldin kämpfte noch immer an vorderster Front, was seine Krieger ungeheuer anspornte. Sie hatten sich mit den Schiffen der Caraboreaner hierherbringen lassen, um gegen Ghools Truppen zu kämpfen und sich für die Vernichtung ihres Reiches zu rächen – und genau das war geschehen. Immer wieder ließ Grabaldin seine Doppelklingenaxt kreisen, die er jetzt oft genug mit beiden Händen führte. Dass er stark genug war, diese mächtige Waffe auch nur mit einer Hand so leicht durch die Luft fliegen zu lassen, als würde es sich um das Rapier eines Halblings handeln, bewies er jedoch immer wieder. Er bückte sich dann, griff nach einem Speer oder einer Wurfaxt, die er bei gefallenen Feinden fand, und schleuderte diese anschließend mit dem eigentlich schwächeren Schildarm auf seine Feinde.


      »Tötet, so viele ihr könnt!«, brüllte Grabaldin. »Bei den Göttern der Tiefe! An diesen Tag werdet ihr Scheusale lange denken!«


      Aber nicht nur den Orks würde diese Schlacht lange im Gedächtnis bleiben. Mehr als hundert Könige hatten vor Grabaldin auf dem Zwergenthron gesessen und sogar denselben Namen getragen – aber keiner von ihnen hatte hinterher von sich behaupten können, der Bezwinger einer so großen Streitmacht gewesen zu sein.


      »Grabaldin Orktöter – so soll man mich von nun an nennen!«, brüllte der Zwergenkönig den Flüchtenden hinterher. »Und so werde ich auch euch Scheusalen in Erinnerung bleiben!«


      Die Zwergenkrieger setzten den Flüchtenden nach. Allerdings nur bis zu einer gewissen Entfernung, um nicht von den Katapultgeschossen der Caraboreaner getroffen zu werden, die ständig über sie hinweghagelten.


      Die Angreifer zogen sich zurück. Unzählige von ihnen starben noch durch die Einschläge riesiger Gesteinsbrocken, die von den Katapulten über die Mauern der Stadt geschleudert wurden.


      Der Rückzug der Angreifer glich eher einer heillosen Flucht. So schnell, wie sie über die sanften Hügel von Caraboreanien geströmt waren, so schnell flohen sie nun auch zurück.


      So schnell konnte noch keine ihrer Angriffswellen zurückgeschlagen werden, ging es Waffenmeister Umbro durch den Kopf. Und das, obwohl uns noch nie zuvor so viele Orks gegenüberstanden.


      Als die Flüchtenden schließlich außer Reichweite selbst der größten Katapulte und Springalds gelangt waren, wurde der Beschuss eingestellt. Und noch bevor die davoneilenden Orks die ersten Hügelkämme erreichten, wurde deutlich, dass dieses Heer vermutlich in Kürze auseinanderfallen würde. So, als hätte es nie eine wirkliche Einheit gebildet. Einzelne Gruppen und Verbände strömten in unterschiedliche Richtungen. Eine Gruppe von Wolfskriegern geriet mit einer Hundertschaft von Orks, die ihren angespitzten Hauern nach Orkheimer waren, aus einem unerfindlichen Grund in Konflikt. Äxte, Schwerter und mit Obsidiansplittern besetzte Keulen kamen sofort zum Einsatz, und innerhalb kurzer Zeit hatten die Orkheimer ihre bisherigen Verbündeten niedergemacht. Hier und da war zu sehen, wie die Sieger die Schädel der abgeschlachteten Wolfskrieger öffneten und sich an deren Hirnen schmatzend gütlich taten.


      Ein Anblick, der selbst den hartgesottenen König Grabaldin erbleichen ließ.


      Der stützte sich auf seine über und über mit Orkblut besudelte Axt und schüttelte nur fassungslos den Kopf.


      »Und ich hatte immer gedacht, dass vieles an den alten Geschichten nur Legende sei«, murmelte er erschüttert vor sich hin.


      Als schließlich die letzten Angreifer wieder hinter den Hügeln verschwunden waren, beruhigte sich auch die aufgeheizte Stimmung im Zwergenheer. Eine unwirkliche Stille trat ein. Eine Stille, die nur von den Schreien der verletzt auf dem Schlachtfeld Zurückgebliebenen unterbrochen wurde.


      Schon machten sich Zwergenkrieger auf, um ihren eigenen Verwundeten so schnell wie möglich zu helfen und die verletzten Orks und Wolfskrieger endgültig vom Leben zum Tod zu befördern.


      »Hört mich an, Zwerge!«, rief nun König Grabaldin. Er winkte zwei seiner Krieger zu sich heran und ließ sich von ihnen auf einen Schild heben, damit man ihn besser sehen konnte. Aufrecht und ohne zu schwanken stand Grabaldin darauf. »Bei den über hundertzwanzig Königen des Zwergenreichs, die schon vor mir meinen Namen trugen – ich hoffe, Ihr hört mich auch, Hochadmiral! So nehmt zur Kenntnis, dass der erste Sieg in diesem Krieg gegen die Scheusale Ghools von den Zwergen errungen wurde und die Caraboreaner dabei keine Hilfe waren!«


      Ein tosender, dröhnender Ruf der Zwergenkrieger war darauf die Antwort. Und ein Teil von ihnen begann, mit den flachen Seiten der Axtklingen auf die Schilde zu trommeln. Grabaldin hatte ihnen offenbar aus der Seele gesprochen. All die Wut über die herablassende Behandlung durch ihre menschlichen Bundesgenossen kam in diesem Aufschrei mehr als deutlich zum Ausdruck. Der Zwergenkönig hob seine Axt wie ein Zepter, woraufhin das Getöse verstummte. »Jetzt«, so fuhr Grabaldin fort, »werden wir das tun, weswegen wir hier sind! Die Schergen des Schicksalsverderbers erschlagen, wo immer sie uns begegnen – und wenn wir auf ihn selbst treffen sollten, dann wird er nichts zu lachen haben! Sollen ihn die Feuerdämonen versengen, die er selbst entfacht und mit denen er uns aus unserem Reich vertrieben hat! Denn an der Oberfläche werden ihm diese Dämonen nicht helfen können, und unter der Erde wird der einzige Fluchtort sein, der ihm noch bleiben wird!« Erneut kamen zustimmende Rufe auf. Fäuste wurden geballt.


      Einzig Botschafter Rhelmi von Thomra-Dun, der die Worte seines Königs von den Zinnen Carabors aus mitanhörte, von wo er auch den Großteil des Schlachtgeschehens verfolgt hatte, empfand die Worte seines Königs als ziemlich großspurig.


      »Lasst uns nach Norden ziehen und den Scheusalen folgen!«, rief König Grabaldin.

    

  


  
    
      


      Konsequenzen


      Ein Dutzend Totenschiffe trieb den Elbenfjord entlang. Auf jedem dieser Schiffe war ein bedeutendes Mitglied der elbischen Magiergilde aufgebahrt. Wie es der Tradition entsprach, hatte man die Toten an der Uferfeste von Ilresien in ihr jeweiliges Schiff gelegt. Ein Zauber setzte diese dann in Bewegung, trieb sie mit mäßiger Geschwindigkeit auf die Ostseite des Fjords, vorbei an der uralten Elbenstadt Fjordheim. Schließlich erreichten sie das noch ein Stück fjordwärts gelegene Alt-Elbanor. Der Zauber, mit dem man die Schiffe versehen hatte, ließ sie von allein ihren Weg finden.


      In Alt-Elbanor, wo die gewaltigen und erhabensten Gebäude der Elbenheit standen, wartete traditionellerweise der König zusammen mit seiner Familie und dem Thronrat auf die Toten, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Zumindest dann, wenn es sich um so bedeutende Persönlichkeiten handelte, die darüber hinaus auch noch umgekommen waren, weil sie sich für die Elbenheit aufgeopfert hatten.


      Jedes der Totenschiffe war sowohl am Bug wie am Heck mit einer Holzfigur ausgestattet. Diese Figuren stellten besondere Elementargeister dar, die von den Elben Totensänger genannt wurden. Mithilfe der Figuren hatten Mitglieder des elbischen Schamanenordens sie beschworen und den Figuren damit für die Zeit der Totenschifffahrt Leben und Stimme eingehaucht. Die Gesichter der Figuren bewegten sich. Ihre Münder formten Silben in einer Sprache, wie man sie auch unter den Elben ganz am Anfang der Zeit gesprochen hatte. Ein Singsang entstand. In einer komplizierten, sich dauernd verändernden Fuge schufen die Totensänger eine Musik, deren einmalige Schönheit kaum einen Elben unberührt ließ.


      Der Zauber, der den Weg der Totenschiffe bestimmte, bewirkte auch, dass ihre Fahrt sich verlangsamte, sobald sie in die Nähe von Alt-Elbanor kamen. Elbenkönig Péandir war durch eines der Tore getreten, die in die hohen Kuppelhallen führten. Zu seiner Rechten führte er seine Gemahlin Israwén und seinen Sohn, den Kronprinzen Eandorn.


      Zur Linken des Königs waren einige Mitglieder des Thronrates ans Ufer getreten. Der einäugige Prinz Sandrilas von Arathilien, Spross einer Nebenlinie des Herrscherhauses, dem ein sterblicher Mensch einst das Auge ausgeschlagen hatte, war ebenso darunter wie Fürst Bolandor, der sich in den Trollkriegen verdient gemacht hatte, und Herzog Palandras aus dem Hause Torandiris, der seine Herkunft auf den größten Helden der Elbenheit zurückführte.


      Sie alle erwiderten den Gesang der Totensänger mit einer Formel, die ebenfalls in der Alten Sprache gesprochen wurde. Die Bedeutung dieser Worte war längst vergessen. Allenfalls Brass Elimbor, der uralte Oberste des Schamanenordens der Elben, kannte vielleicht noch ihre Bedeutung. Doch Brass Elimbor war nicht hier in Alt-Elbanor. Seine Aufgabe bei diesem seit ungezählten Zeitaltern unverändert gebliebenen Ritual war eine andere. Er war in erster Linie dafür zuständig, die Verbindung zu den Eldran zu halten, den Geistern der verklärten Toten. Und während die Mitglieder der elbischen Magiergilde ihr Zauberwissen vor allem zur Lösung praktischer Probleme einsetzten, so stand für die Mitglieder des Schamanenordens stets im Vordergrund, Magie dafür einzusetzen, um einerseits den Ratschluss der Eldran einzuholen und andererseits den Einfluss der Maladran abzuwehren. Sie nannte man auch die vergessenen Schatten. Es waren die Seelen jener Toten, an die sich die Elbenheit nicht erinnern wollte und die deshalb als üble Totengeister immer wieder eine Bedrohung darstellen konnten, der nur mit starker Magie begegnet werden konnte.


      Die Totenschiffe trieben an Alt-Albanor vorbei – langsam, aber doch unaufhaltsam.


      Ihr weiterer Weg war vorgezeichnet. Dort, wo der Elbenfjord sich ins Meer öffnete, gab es zahlreiche Inseln. Auf einer von ihnen – Eldranorien genannt – stand die Halle der Eldran, das größte Heiligtum der Elbenheit. Dort würden Brass Elimbor und die anderen Schamanen die Toten erwarten. Und dort würden dann ihre Seelen die Körper endgültig verlassen und sich in Eldran verwandeln.


      Falls sich unter den Aufgebahrten jedoch jemand befand, dem es wider Erwarten bestimmt war, zu einem Maladran zu werden, so bewirkte der Zauber des Totenschiffs, dass er Eldranorien gar nicht erst erreichte. Sein Totenschiff würde sich zur benachbart gelegenen Insel Maladranorien begeben, um in der Halle der Maladran Eingang zu den Vergessenen Schatten zu finden.


      Doch bei jenen Mitgliedern des Schamanenordens, die nun ihre letzte Fahrt den Elbenfjord entlang vor sich hatten, war das nicht anzunehmen. Zusammen mit einem halben Dutzend Schamanen hatten sie ihr Leben bei der Anwendung von Reboldirs Zauber verloren. Gewaltige Gesteinsbrocken waren durch den Zusammenschluss der magischen Kräfte aller verfügbaren Magier und Schamanen des Elbenreichs aus dem Grenzgebirge gerissen worden. Die Kraft der Magie hatte ausreichen müssen, um diese Steine über einen halben Kontinent schweben zu lassen, damit sie anschließend bei der Anhöhe der drei Länder über Ghools Heer vom Himmel hageln konnten. Damit hatten die Magier und Schamanen des Elbenreichs entscheidend zum Ausgang der Schlacht beigetragen.


      Dass die Magie der Elbenheit in den vergangenen Zeitaltern allerdings stetig schwächer geworden war, hatte sich bei dieser Gelegenheit überdeutlich gezeigt. Anders war es kaum erklärlich, dass einige der fähigsten Magier und Schamanen ihre eigenen Kräfte offenbar so sehr überschätzt hatten, dass sie sich bei dem Ritual bis zur völligen, tödlichen Erschöpfung verausgabten.


      Die Schamanen unter den Gefallenen dieses mit Magie geführten Krieges waren bereits einige Zeit zuvor mit einem anderen, nur Angehörigen des Ordens vorbehaltenen Ritual bestattet und der Verklärung zugeführt worden.


      Nach der Lehre der Elben waren sie bereits in Eldrana eingegangen, wie man die Sphäre nannte, in der die Eldran beheimatet waren. Und da elbische Schamanen auch nach ihrem körperlichen Ende als Mitglieder des Ordens betrachtet wurden, fielen ihnen auch als Eldran ähnliche Aufgaben zu wie während der Zeiten, da sie unter den Lebenden geweilt hatten. Sie halfen mit, dass die Verbindung der Elben zu ihren Vorfahren nicht abriss, und sie erleichterten durch ihre Magie denjenigen den Weg, die nach Eldrana eingingen.


      »Dies anzusehen sollte dir zu denken geben, mein Sohn«, sagte König Péandir an Prinz Eandorn gewandt. »Unsterblich erscheinen wir nur den kurzlebigen Geschöpfen gegenüber. Aber wir sind es nicht. Ebenso wenig sind wir unverletzlich, wie dir das Schicksal von Prinz Sandrilas verdeutlicht.«


      Prinz Eandorn wusste sehr wohl, worauf sein Vater hinauswollte. Ich bin es schließlich gewesen, der sich auf Lirandils Seite stellte und das Eingreifen der Elbenheit in den Krieg gegen Ghool vehement gefordert hat, dachte der Kronprinz. Mein Vater will mir jetzt verdeutlichen, dass es kein weiteres Mal zu einem Eingreifen des Elbenreichs kommen wird.


      »Ich war dort«, sagte Eandorn. »Ich war auf dem Schlachtfeld an der Anhöhe der drei Länder und habe das Heer Ghools gesehen. Und wenn Ihr, mein Vater …«


      »Wir haben schon so oft über diese Dinge gesprochen, mein Sohn. Du willst das Elbenreich verändern. Du willst, dass wir zu fernen Meeren segeln und nach Bathranor, den Gestaden der Erfüllten Hoffnung, suchen – einem Land, von dem niemand weiß, ob es überhaupt existiert. Und du willst, dass wir uns in die Kriege der kurzlebigen Geschöpfe einmischen, die inzwischen den größten Teil von Athranor besiedeln.«


      »Ghool wird das Elbenreich nicht verschonen und außerdem …«


      Péandir unterbrach seinen Sohn. Er deutete zu den Totenschiffen hinüber, die bereits in einer quer über dem Elbenfjord liegenden Nebelbank zu entschwinden begannen. »Wir haben einige der fähigsten Magier und Schamanen verloren, mein Sohn. Diesen Verlust können wir so einfach nicht ausgleichen.«


      »Du meinst, dass wir inzwischen zu schwach sind, um uns gegen Ghool behaupten zu können?«, fragte Eandorn fassungslos. »Ihr traut es der Elbenheit nicht zu, den Schicksalsverderber in die Schranken zu weisen?«


      »Im Moment ist das die Realität, Eandorn. Denn auch diejenigen unter den Magiern und Schamanen, die am Leben geblieben sind, wurden von einer Erschöpfung gezeichnet, die es fraglich erscheinen lässt, wann wir Reboldirs Zauber je wieder anzuwenden vermögen. Es könnte sein, dass ein ganzes Zeitalter darüber vergeht.«


      »Bis dahin könnte es zu spät sein, Vater!«


      »Es ist nicht der richtige Augenblick, um jetzt über diese Dinge zu streiten, die euch beide schon seit langer Zeit entzweien«, fuhr jetzt Königin Israwén dazwischen. Ein leichter Wind, der vom Elbenfjord her wehte, spielte mit der geschmeidigen Elbenseide ihres fließenden Gewandes. »Dieser Tag gehört dem Gedenken an jene, die nun ins Eldrana eingehen und dort ihren Platz zwischen all denen finden, die vor uns waren und die wir nicht vergessen wollen.«


      Eandorn schluckte. Er war es gewohnt, mit seinen Ansichten weder bei seinem Vater noch im Thronrat wirklich durchzudringen. Einmal konnte ich König und Thronrat davon überzeugen, uns wieder den Geschicken Athranors zuzuwenden und das Schicksal des Kontinents nicht von anderen bestimmen zu lassen, ging es Eandorn bitter durch den Kopf. Und ich nehme an, dass man alles, was nun geschieht, mir zum Vorwurf machen wird – und zur Mahnung, diesen angeblichen Fehler niemals zu wiederholen.


      In Eandorn manifestierte sich dieser Gedanke mit so unbeherrschter Vehemenz, dass er sich eigentlich sicher war, sein Vater müsste ihn ebenfalls wahrgenommen haben. Schließlich standen sie sich trotz aller Gegensätze und Meinungsverschiedenheiten, die es bisweilen zwischen ihnen gab, nahe genug dafür.


      König Péandirs Blick ruhte eine ganze Weile auf Eandorn. Durch keine Regung ließ der König erkennen, ob er den Gedanken seines Sohnes zur Kenntnis genommen hatte.


      Und so drängte es Eandorn noch, einen Gedanken hinzuzufügen, den er sich eigentlich aus Rücksicht hatte versagen wollen.


      Was würde König Elbanador sagen, wenn man ihn aus dem Eldrana holen würde und er Eurer Unentschlossenheit und Mutlosigkeit gewahr würde, mein königlicher Vater?

    

  


  
    
      


      Die letzten Halblinge


      »Wo ist er denn – der Runenbaum?«, fragte Orry der Ruhige etwas irritiert. »Ich sehe nur eine Lichtung, Meister Asrado! Ich hoffe nicht, dass Ihr Euch einen Scherz erlaubt habt!«


      Zusammen mit mehreren Dutzend Halblingen, die sich mehr schlecht als recht vor den Orks hatten verbergen können, war Rapiermeister Asrado auf jener Lichtung eingetroffen, wo der Starke Narbenmann ihn mit seinem wiederkehrenden Holz vor den Wolfsmenschen gerettet hatte und er auf den alten Grebu gestoßen war.


      Es war eine sternklare Nacht, aber unter dem dichten Blätterdach der Riesenbäume war die Sicht nie besonders gut. Doch dass auf dieser Lichtung buchstäblich gar nichts war, konnte man mehr als deutlich erkennen.


      »Macht nicht so einen Krach!«, herrschte Asrado den Heiler von Gomlos Baum an. »Wollt ihr all die Kreaturen auch noch mehr als nötig auf dieses Versteck aufmerksam machen?«


      »Ich sehe auch nichts«, meinte ein anderer Halbling aus der Gruppe.


      Dann starrten sie zum Himmel und erschraken. Anstatt des Sternenhimmels war dort nur ein dunkler Schatten zu sehen, der sogar den größten Teil des Mondes abdeckte. »Das ist der Schatten des Runenbaums«, belehrte Asrado die anderen. »Dieser Ort ist durch Magie geschützt. Aber wenn ihr richtig hinsehen würdet, dann könntet ihr den Runenbaum auch sehen.«


      Dass der alte Grebu dem Rapiermeister vor dessen Aufbruch eine elbische Formel verraten hatte, die den Baum sichtbar machte, verriet Asrado den anderen nicht. Vielleicht später, dachte er und murmelte die Formel einfach vor sich hin – so leise, dass die anderen davon kaum etwas mitbekamen.


      Nur Orry der Ruhige betrachtete ihn stirnrunzelnd und mit der interessierten Skepsis, mit der ein Halbling-Heiler einen Kranken betrachtete, über dessen Diagnose er sich noch nicht im Klaren war.


      Aber im nächsten Moment ging ein erstauntes Raunen durch die Gruppe der Halblinge, als sie vor sich den wahrhaft gewaltigen Stamm des Runenbaums erblickten.


      »Wahrlich, Ihr habt nicht zu viel versprochen, Asrado«, stieß Orry hervor. »Erstaunlich, dass es ausgerechnet jemand wie Grebu war, der das alte Wissen bewahrte.«


      »Was soll hier heißen: jemand wie Grebu?«, wollte Asrado stirnrunzelnd wissen.


      »Na, Ihr wisst doch, was über Halblinge gesagt wird, die ihr halbes Leben oder noch mehr unter Menschen verbracht haben! In einer Stadt wie Carabor.«


      Er sprach den Namen der größten Stadt von Athranor aus wie etwas, das entweder sehr unanständig oder sehr unappetitlich war. Aber das entsprach wohl auch ziemlich genau der unter den Bewohnern des Halblingwaldes verbreiteten Sichtweise. Eine Sichtweise, die ganz in der Tradition des Stammvaters Brado dem Flüchter stand, der angeblich sogar bis zu den geheimnisvollen Ländern jenseits des Zeitlosen Nebelmeers gelangt war, nur um am Ende zurückzukehren und festzustellen, dass es sich nirgendwo besser leben ließ als in den Wäldern am Langen See.


      »Es sind viele von uns umgebracht worden, Orry! Zu viele, als dass wir es uns leisten könnten, auch noch gegenseitig aufeinander herabzusehen! Wir werden jeden einzelnen Halbling brauchen, um uns von den Orks zu befreien und eines Tages neue Wohnbäume zu besiedeln.«


      »Ich wollte unseren Retter nicht herabsetzen«, versicherte Orry. »Und ich persönlich habe auch nie ein verächtliches Wort über den alten Grebu geäußert.«


      »Obwohl manches ja auch stimmt, was man über die sündigen Städte der Menschen und ihren verderblichen Einfluss auf den Charakter eines Halblings sagt«, erklärte nun eine stämmig wirkende Halblingfrau, die zu der Gruppe gehörte.


      Asrado ging darauf nicht weiter ein. »Noch etwas«, sagte er. »Bevor wir den Stamm hinaufklettern, will ich euch noch auf zwei Dinge hinweisen. Erstens: Wir sind in der Nacht unterwegs gewesen, um uns besser vor den Orks verbergen zu können. Aber der alte Grebu schläft normalerweise um diese Zeit! Also keinen unnötigen Lärm, bitte!«


      »Für wen haltet Ihr uns, Rapiermeister«, erwiderte Orry. »Für lärmende Baumkatzen?«


      »Und mein zweiter Hinweis betrifft einen Mann, dessen Körper über und über mit Narben bedeckt ist. Er ist noch merkwürdiger als andere Menschen, aber er verfügt über mächtige Magie, und er hat mir das Leben gerettet. Und vielleicht werden wir alle noch auf seine Hilfe angewiesen sein. Ich möchte, dass er mit Respekt behandelt wird, ganz gleich was er tut oder sagt.«


      Daraufhin rückte Asrado sein Rapier zurecht und begann mit dem Aufstieg. Die anderen Halblinge folgten ihm. Für klettergewohnte Halblinge war das keine Schwierigkeit. Einer von ihnen blieb jedoch zurück. Er fiel schon dadurch auf, dass er mit einer Axt bewaffnet war, die wie die Wurfaxt der Orks aussah. Vermutlich ein Beutestück, das er einem toten Ork abgenommen hatte.


      »Wo bleibst Ihr, Branto?«, rief Asrado.


      »Bei unserem Stamm ist man das Klettern nicht so gewohnt«, meinte der Angesprochene. »Klettert ruhig voran! Ich folge!«


      Als Asrado, Orry und der Großteil der Gruppe die Hauptastgabel erreichten, stand dort der alte Grebu zusammen mit Qaláq. Der Starke Narbenmann blickte mit skeptischem Blick hinauf in das Blätterdach, durch das hier und da ein paar Sterne oder das Mondlicht hindurchleuchteten. »Ich kann keine Anzeichen für Blitze oder Gewitter entdecken«, meinte Grebu.


      »Immer kommen ohne Anzeichen. Wie letztes Mal«, war der Starke Narbenmann überzeugt. »Und kommen bald.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Bin sicher. Fühlen es. Tief im Herzen. Und tief in der Seele. Kann fühlen, was kommt.«


      »Vielleicht täuschst du dich auch einfach nur, Qaláq.«


      »Jetzt erst mal andere kleine Leute mit spitzen Ohren kommen«, erklärte Qaláq und deutete auf die Ankömmlinge.


      Grebu drehte sich um. Er hatte bis jetzt überhaupt nicht auf Asrado und die anderen geachtet. Offenbar war er zu sehr in sorgenvollen Gedanken gefangen gewesen. Und seine Freude war durchaus verhaltener, als Asrado vermutet hatte.


      »Nun, was sagt Ihr, Grebu? Dies ist nur ein Teil derjenigen, die sich inzwischen zusammengeschart haben«, sagte Asrado. »Und wir werden noch mehr!«


      »Warum habt Ihr nicht alle hergebracht?«, fragte Grebu.


      »Die anderen werde ich auch noch holen. Manche werde ich erst überzeugen müssen, weil ihnen der Runenbaum nicht geheuer ist. Die alten Geschichten von Magie und Schlachten und einem Elbenkönig, der einst gegen den Schicksalsverderber kämpfte, das ist vielen dann doch etwas zu unheimlich.«


      »Typisch Halblinge«, meinte Grebu, so als wäre er selbst keiner von ihnen. »Viele glauben wohl, dass sie hier oben auf dem Runenbaum einer besonderen Gefahr ausgesetzt sind, falls Ghool sich entschließen sollte, diese Quelle magischer Gegenmacht anzugreifen. Sie haben die alten Geschichten und Legenden im Ohr und denken, dass es besser ist, sich irgendwo im Wald zu verstecken und darauf zu hoffen, dass nicht doch noch ein Ork kommt, der einem den Kopf abschlägt.«


      »So ganz könnt Ihr das auch nicht von der Hand weisen«, meinte Asrado.


      »Angst immer schlechter Ratgeber«, mischte sich Qaláq ein.


      Auf einmal war es vollkommen ruhig. Die Ankömmlinge starrten den Starken Narbenmann einfach nur eine ganze Weile an. Diesem schien das allerdings nicht im Mindesten peinlich zu sein. Er erwiderte ihre Blicke ruhig und musterte sie einen nach dem anderen. Und als er damit fertig war, erreichte endlich Branto mit der orkischen Wurfaxt die Hauptastgabel des Runenbaums.


      »Ja, seht Ihr, ich bin auch noch da und keineswegs verloren gegangen«, sagte Branto, obwohl sich im Moment niemand für ihn zu interessieren schien. Niemand – außer Qaláq.


      »Lerne schneller klettern – dann länger leben«, sagte der Starke Narbenmann im Ton eines gut gemeinten Ratschlags.


      »Ja, da seid Ihr nicht der Erste, der mir das sagt, seit ich vor Kurzem zu dieser Gruppe stieß, nachdem ich von meinen Leuten bei der Jagd getrennt wurde und vor den Orks flüchten musste.«


      »Nicht aussehen wie Jäger«, sagte Qaláq. »Kein Speer. Kein Pfeil. Kein Bogen.« Er griff an das gebogene Holz, das er an seinem Gürtel befestigt hatte. »Und schon gar kein wiederkehrendes Holz!«


      »Alles verloren gegangen«, sagte Branto und deutete auf das Schleuderband, das er als Stirnband um den Kopf trug. »Nur das ist geblieben!«


      »Branto behauptet, er gehört dem Stamm von Grobo dem Trotzigen an«, berichtete nun Asrado. »Aber ehrlich gesagt …«


      »Ich halte das für glaubwürdig«, unterbrach ihn Orry. »Und dass er so schlecht klettern kann, könnte sogar als Beweis angesehen werden.«


      »Der Stamm von Grobo dem Trotzigen …«, murmelte Grebu. Und nickte schließlich.


      »Eine Legende«, glaubte Asrado. »Branto hätte einfach jemand beizeiten das schnelle Klettern beibringen sollen! Aber das wird er noch lernen, wenn ihm die Orks das nächste Mal auf den Fersen sind. Als ich ihn rettete, bin ich selbst in Lebensgefahr geraten, weil dieser Kerl so lahm wie ein Baumschaf ist!«


      »Weil dort, woher er kommt, keine Notwendigkeit besteht, auf Bäume zu klettern«, sagte Grebu. »Nicht wahr, Branto?«


      Der Legende nach war vor langer Zeit, als die Halblinge aufgrund zunehmender Ork-Überfälle ihre Lebensweise änderten, nur der Stamm von Grobo dem Trotzigen entschlossen, die althergebrachte Lebensweise beizubehalten. Um keinen Preis – so die Legende – hatte Grobo auf einen Baum klettern wollen. »Ein Halbling wohnt in der Erde, und wer auf Bäume flüchtet, um dort zu leben, der ist ein Bäumling, aber kein Halbling mehr«, so wurde ein Ausspruch des Trotzigen überliefert. Bei den Halblingen aus dem Stamm von Brado dem Flüchter und den andern Bewohnern der Wälder am Langen See galt dieser Ausspruch als ein Beispiel für Sturheit entgegen besserem Wissen, die letztlich verhängnisvoll enden musste.


      »Den Legenden nach wurden die Angehörigen Eures Stammes von Orks gefressen«, stellte Grebu fest.


      »Das stimmt nicht«, sagte Branto. »Ich bin doch hier und lebe! Und ich bin keineswegs ein Wichtigtuer, der nur die allgemeine Verwirrung dieses Krieges dazu nutzt, um sich mit Behauptungen hervorzutun, die im Moment niemand zu widerlegen vermag!«


      »Wir werden ja sehen, ob seine Geschichte stimmt, wenn wir eines Tages tatsächlich auf Angehörige seines Stammes treffen, die angeblich noch recht zahlreich sein sollen, weil sie den Orks bisher im tiefen Erdreich entkamen«, spottete Asrado.


      »Ja, und wenn es so weit ist, möchte ich nur zu gern Euer Gesicht gesehen, Meister Asrado«, meinte Branto.


      »Vielleicht erzählt Ihr Eure Geschichte erst einmal mir, bevor Ihr mich weiter verwirrt«, sagte Grebu.


      »Unser Stamm hat über Generationen hinweg in der Erde gelebt«, klärte Branto. »Unbemerkt von den anderen Halblingen, denn die wollten mit uns ja nichts mehr zu tun haben.«


      »Und die Orks?«, fragte Grebu.


      »Die konnten uns nicht finden. Die Eingänge zu unseren Wohnbereichen wurden von dressierten Katzenbäumen bewacht – und die fürchteten selbst die Orks.«


      »Dann habt Ihr gelebt wie … Zwerge!« Grebu schüttelte fassungslos den Kopf. »Mir ist während meiner Zeit in Carabor ja vieles an seltsamen und befremdlichen Dingen begegnet, sodass meine Toleranz immer wieder auf das Äußerste geprüft wurde. Aber Halblinge, die wie grobe Zwerge leben …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Waldgötter, wenn Ihr die Wahrheit sagt, dann ist die Welt anscheinend vielfältiger, als selbst ich es für möglich gehalten hätte.«


      »Das ist sie«, stimmte Branto zu. »Das mussten wir auch erkennen, als Feuergeister aus dem tiefsten Innern der Erde uns an die Oberfläche trieben und uns zwangen unsere Wohnungen aufzugeben, in denen wir über so viele Generationen so sicher und geborgen gewesen sind, dass wir sie so gut wie gar nicht mehr verlassen haben!« Branto blickte sich um. »Es ist alles so fremd und hell hier.«


      »Es ist Nacht.«


      »Selbst bei Nacht! Und dann diese Blitze, die uns noch schlimmer in den Augen schmerzten als das Sonnenlicht, das manchmal durch undichte Stellen im Blätterdach fällt …«


      Während er diese Worte sagte, blickte Branto konzentriert empor. Auch Qaláqs Blick war emporgegangen.


      »Habt Ihr Blitze gesagt?«, fragte Grebu besorgt und folgte nun der Blickrichtung der anderen. Und dann sah auch er einen jener feinen grünlichen Blitze aufleuchten, die es in letzter Zeit immer wieder über dem Halblingwald gegeben hatte.


      Es folgte kein Donner, kein weiteres bedrohliches Geräusch, und es dauerte auch eine ganze Weile, bis sich noch ein weiterer Blitz zeigte, der ebenfalls nur vergleichsweise klein und wenig verzweigt war.


      »Gefahr droht«, stellte Qaláq fest. »Spüre es ganz deutlich.« Er wandte sich an Grebu. »Ihr besser alle gehen.«


      »Gehen?«


      »Fort von hier.«


      »Und du, Qaláq?«


      »Kann auch fortgehen. Dann aber sterben. Bin schon zu alt.«


      »Ach was, das letzte Gewitter dieser Art ist auch vorübergegangen, ohne dass was passiert ist«, mischte sich jetzt Meister Asrado ein. »Und mir scheint, das war gerade eben auch der letzte Blitz. Wahrscheinlich toben sich diese Kräfte in dieser Nacht hauptsächlich anderswo aus!«


      »Nein«, sagte Qaláq. »Nicht glauben. Besser gehen, sonst keine Rettung mehr!«


      In diesem Moment wurde es so hell, dass man nichts mehr sehen konnte.

    

  


  
    
      


      Die Feuersbrunst


      Drachenschreie dröhnten durch die klare, kühle Luft des Nachthimmels. Hin und wieder sah man in der Ferne die Flammenstrahlen aufscheinen, die aus den Mäulern dieser gewaltigen Geschöpfe hervorschossen.


      »Bei allen Waldgöttern, in einer Schlacht möchte ich mir diese Feuersbrünste gar nicht erst vorstellen«, meinte Borro schaudernd.


      »Genau dazu wird Ghool diese Geschöpfe allerdings benutzen«, stellte Lirandil finster fest.


      »Aber wenn Arvan einen von ihnen zu lenken vermag, dann kann es doch nicht so schwer sein, sie zu beherrschen«, hielt Borro dem entgegen. »Ein Dutzend Elbenmagier oder Dunkelalben, die es ja schließlich gewohnt sind, Menschen und Halblinge zu versklaven, müssten doch ausreichen, um dieses Drachenheer davon abzuhalten, Ghool zu gehorchen.«


      »An dir ist offenbar ein Stratege verloren gegangen, Halbling«, lachte Whuon. »Vielleicht sollte man diesen glücklosen Königen, die sich bisher so schwergetan haben, gegen Ghool eine mächtige Einheit zu bilden, vorschlagen, einen Halbling als Feldherrn zu engagieren.«


      »Es fehlt nur noch, dass du vorschlägst, man möge einen Halbling zum Hochkönig machen«, mischte sich Brogandas ein.


      »Danke, aber ich bin keineswegs lebensmüde«, erwiderte Borro.


      Whuon grinste. »Mutig aber auch nicht gerade!«


      »Ich weiß nicht, was ihr alle habt!« Er deutete auf Arvan, der sehr konzentriert wirkte, da er nach wie vor den Willen des Drachen beeinflussen musste. »Selbst der größte Held von Athranor hat das Amt des Hochkönigs abgelehnt! Und auch wenn unser guter Arvan da alles Mögliche an vermeintlichen Gründen angeführt hat, von mangelnder Erfahrung und so weiter: Ich bin wenigstens ehrlich und sage, wie es ist: Ich habe zu viel Angst, als Erster vor einem Heer zu stehen und dem Feind entgegenzustürmen! Und davon abgesehen sind meine Eltern leider nicht mit mir ins Elbenreich gereist, als ich noch ein Säugling war, damit ein uralter Schamane einen Heilzauber an mir ausprobiert, der mich unverwundbar gemacht hätte – so wie bei Arvan.«


      »Er ist nicht unverwundbar«, widersprach Zalea. »Und davon abgesehen wäre auch wohl niemand auf die Idee gekommen, dich zu fragen, ob du die vereinigten Heere von Athranor anführen willst.«


      Das Halblingmädchen rieb die Hände gegeneinander. Ihr war offenbar kalt, was kein Wunder war. Schließlich war der Drache die meiste Zeit über sehr, sehr hoch geflogen. Lirandil hatte einen Brennstein entzündet, an dem sie sich alle etwas wärmen konnten. Der Drache spürte das nicht. Seine Schuppenhaut war ziemlich unempfindlich. In den alten Zeiten, als Drachen dieser Größe noch häufiger anzutreffen gewesen waren, hatten sie sich häufig gegenseitig mit Feuer bekämpft, und die alten Legenden berichteten von vollkommen eingerußten Exemplaren, die aber ansonsten nahezu vollkommen unversehrt aus solchen Kämpfen hervorgegangen waren. Ein Brennsteinfeuer auf dem Rücken machte einem solchen Geschöpf daher nicht das Geringste aus.


      Allerdings war der Vorrat an diesem Brennmaterial aus den Bergen nördlich der Hornechsenwüste inzwischen nahezu verbraucht. Das Lagerfeuer auf dem Drachenrücken verdiente diesen Namen schon beinahe nicht mehr und musste darüber hinaus ständig neu entfacht werden, wenn der Wind es wieder mal ausgeblasen hatte.


      Arvan unterdrückte ein Gähnen.


      Er hatte in den letzten Tagen nicht viel geschlafen. Zwar musste er den Willen des Drachen nicht ständig beeinflussen, da dieser die meiste Zeit über einfach dem Schwarm seiner Artgenossen folgte und sein eigener Wille noch schwach ausgeprägt war. Aber er musste stets bereit sein einzugreifen. Arvan fühlte sich dabei an seine Zeit als Baumschafhirte auf einem Herdenbaum erinnert. Auch da hatte er sich zwischendurch mit anderen Dingen beschäftigen können, musste aber andererseits immer bereit sein, ein Baumschaf mit einem energischen Gedanken daran zu hindern, sich zu weit in das äußere Geäst zu wagen. Einmal kurz nicht aufgepasst, und es konnte schon zu spät sein.


      Zalea hatte ihm den letzten Rest des Extraktes der Sinnlosen gegeben, den sie bei sich hatte. In Verbindung mit einer Elbenformel, die Lirandil kannte, war es damit auch für einen Menschen möglich, das Schlafbedürfnis zu unterdrücken.


      Aber auch das hatte natürlich seine Grenzen.


      Lirandil plagten seit geraumer Zeit ganz andere Sorgen. Immer wieder blickte er in die Tiefe. Und auch wenn Arvan und die Halblinge dort nicht viel erkennen konnten – schon gar nicht bei Dunkelheit –, wirkte der Elb zunehmend beunruhigt.


      »Unser Drache kommt vom Weg ab«, stellte er fest.


      »Er folgt nur dem Schwarm«, sagte Arvan.


      »Und der scheint einen Bogen um genau das Gebiet machen zu wollen, in das wir wollen!«


      »Warum sollten die Drachen das tun?«


      »Ghool befiehlt es ihnen«, war Lirandil sicher. »Allerdings kann ich nicht ermessen, welche Absicht dahintersteckt.«


      »Möglicherweise sind unsere bisherigen Vermutungen über Ghools neuen Unterschlupf einfach falsch«, glaubte Borro. »Das wäre jedenfalls eine Erklärung.«


      »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Lirandil.


      Und auch Brogandas teilte in dieser Frage Lirandils Ansicht. »Ich halte das ebenfalls für so gut wie ausgeschlossen«, erklärte er. »Alles, was ich gesehen habe, deutet darauf hin, dass er die Stadt der Blitze beherrscht – und seine Altfeste liegt nicht weit davon entfernt.«


      »Ihr kennt Euch anscheinend gut aus, Brogandas«, stellte Lirandil fest.


      Er lächelte mild. »Ich bin weit davon entfernt, ein Fährtensucher zu sein. Aber ich gebe zu, in Albanoy gute Karten dieses Gebietes gesehen zu haben. Wobei ich ehrlicherweise keinen Vergleich mit den tatsächlichen Gegebenheiten habe, da ich in Nord-Bagorien noch nie gewesen bin.«


      Arvan versuchte unterdessen, den Drachen tatsächlich dazu zu bringen, dem Schwarm nicht weiter zu folgen, sondern die bisherige Richtung beizubehalten.


      »Es sieht beinahe so aus, als würde Ghool vermeiden wollen, dass die Drachen das Gebiet um den Runenbaum überfliegen«, stellte Whuon fest.


      »Der Baum kann in Ghools Plänen wohl kaum irgendeine Rolle spielen«, war hingegen Lirandil überzeugt. »König Elbanadors Zauber schützt ihn schließlich und verhindert, dass Ghool ihn aufzufinden vermag.«


      »Bist du dir da wirklich sicher, Elb?« Whuon zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe zwar sicherlich weitaus weniger von Magie als du, und auch sonst kann ich dir in keinem Fall das Wasser reichen. Aber ich zähle zwei und zwei zusammen und stelle fest, dass da irgendetwas geschieht, was unseren Plänen zuwiderläuft!«


      »Der Instinkt eines Söldners für die Gefahr?«, lächelte Brogandas.


      »So könnte man das nennen.«


      »Ein gesundes Bauchgefühl würde ich zwar niemals als Magie bezeichnen, aber manchmal kann es ebenso nützlich sein, wie mir scheint«, meinte der Dunkelalb.


      Dann veränderte sich sein Gesicht. Seine Körperhaltung versteifte sich. Er krallte die Hände zusammen und starrte wie entgeistert nach vorn. Vorsicht, Arvan!, sandte er einen äußerst intensiven Gedanken an Arvan, der diesen regelrecht zusammenzucken ließ.


      Im nächsten Moment schoss ein Blitz vom Horizont aus in einem Bogen über den Himmel. Sein Verlauf widersprach sämtlichen Naturgesetzen und bekannten Beobachtungen des Wetters. Und selbst das uralte Wissen elbischer Fährtensucher kannte ein ähnliches Phänomen nicht. Mit einem lauten Knall suchte der Blitz sich seinen Weg. Zuerst sah es so aus, als würde er an einer ganz bestimmten Stelle, mitten über den dichten Wäldern im Grenzgebiet zwischen dem Halblingwald und der Dichtwaldmark, einfach in einem Loch aus purer Finsternis verschwinden.


      Doch im nächsten Moment wurde der gewaltige Runenbaum sichtbar. Obwohl Arvan und seine Gefährten noch meilenweit von ihm entfernt waren, ragte er so gewaltig empor, dass es selbst bei Dunkelheit einfach unmöglich war, ihn zu übersehen.


      Der Blitz verzweigte sich in tausend kleine Blitze, die sich ebenfalls wieder teilten und entlang des Geästs schnellten. Innerhalb von Augenblicken erfasste den Baum eine Feuersbrunst, wie Arvan sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Mörderische Hitze brandete bis zu ihnen herüber. Hatten sie gerade noch gefröstelt, so blies sie nun ein heißer Wind beinahe vom Rücken ihres Drachen. Dieser brüllte laut auf, ließ nun ebenfalls einen Flammenstrahl aus dem Maul herausschießen und bewegte in heller Panik die großen, lederhäutigen Flügel auf und nieder. Er war dabei so hektisch und unbeholfen, dass man für ein paar Augenblicke den Eindruck bekommen konnte, er würde zu Boden stürzen.


      Ein Meer aus Flammen verschlang den Runenbaum. Magische Flammen, deren grünlicher Schimmer so grell war, dass man kaum hinsehen konnte. Arvan versuchte sich darauf zu konzentrieren, den Drachen einigermaßen ruhig zu halten. Selbst der weiter entfernte Rest des Schwarms war in Unruhe geraten. Sie stießen teils ächzende, teils erstaunt klingende und teilweise auch einfach wutentbrannte Laute aus, die wohl ein Ausdruck ihrer vollkommenen Verwirrung waren.


      Aber Ghool sorgte offenbar dafür, dass sie weiterflogen und dabei das Gebiet um den Runenbaum weiträumig umflogen.


      Ganz ruhig, Drache, dachte Arvan. Der größte Held von Athranor reitet auf dir, und er wird es nicht zulassen, dass du uns alle ins Verderben stürzt.


      Mit heftigem Flügelschlag gewann der Drache wieder an Stabilität. Der Runenbaum war jetzt vollkommen sichtbar. Der Zauber, der ihn bisher geschützt hatte, musste aufgehoben sein. Er brannte lichterloh wie eine gewaltige, aus den Wäldern herausragende Fackel. Der grünliche Schimmer dieses Feuers machte deutlich, dass es keine gewöhnlichen Flammen waren, die das kostbare Erbe verzehrten, das einst König Elbanador den Halblingen zur Bewahrung übergeben hatte. Blitze schossen aus diesem Inferno hervor. Grellgrün zuckten sie zum Himmel empor und verloren sich dort irgendwo auf dem Weg zu den Sternen. Manchmal schlugen diese Blitze auch seitwärts ein, und dann verglühte irgendwo einer der Riesenbäume zu Asche. Myriaden von Vögeln stiegen rund um den Runenbaum empor. Manche von ihnen mit brennendem Gefieder oder von einer grünlichen Lichtaura umgeben. Das Schreien dieser Kreaturen war ohrenbetäubend.


      Arvan und seine Gefährten mussten sich regelrecht am Rücken des Drachen festkrallen. Die Vertiefungen zwischen den einzelnen Schuppen boten zumindest Halt.


      »Grebu«, murmelte Borro unterdessen fassungslos vor sich hin, während ihm gerade um ein Haar der Bogen weggerutscht wäre.


      Diesen Gedanken hatte auch Arvan. Für einen Moment war er vollkommen unfähig, sich auf den Willen des vollkommen verwirrten Drachen zu konzentrieren. Unmöglich, dass der alte Grebu und der Starke Narbenmann sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten, bevor der Blitz in den Runenbaum einschlug, dachte Arvan. Diese Erkenntnis war für ihn wie ein Schlag vor den Kopf. Schließlich war sein alter Lehrer einer der wenigen, die ihm von seinem alten Leben als Ziehsohn von Halblingen geblieben war. Erst im nächsten Moment sickerte dann auch die bittere Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass mit der Vernichtung des Runenbaums wohl auch die letzte Hoffnung begraben werden musste, dass er seinen Fehler wiedergutmachen konnte. Unwillkürlich griff seine Hand an den kraftlos gewordenen Elbenstab, den er nach wie vor am Gürtel trug. Ein Stück Holz. Mehr ist er nicht mehr, dachte er. Und mehr ist von König Elbanadors Waffe gegen die Macht des Bösen nicht mehr übrig! Einen zweiten Elbenstab würde es nicht geben. All das Wissen um dieses uralte Erbe, das Lirandil im Turm des Magiers Asanil in sich aufgenommen hatte, war nun wohl wertlos geworden. Welche Macht konnte es jetzt noch geben, die in der Lage war, Ghool entgegenzutreten?


      Der Drache ließ sich plötzlich ein Stück in die Tiefe sinken. Gehorche!, dachte Arvan – so intensiv und streng er konnte. Mochte auch keine Hoffnung mehr bestehen, den Schicksalsverderber zu besiegen, hieß das doch nicht, dass einem nun deshalb alles andere ebenfalls gleichgültig sein musste. Kurz über dem Blätterdach der Bäume begann der Drache wieder seine Flügel zu bewegen. Er stieß eine Feuerlanze aus, die eine halbe Baumkrone augenblicklich in Brand steckte, und flog dann einen weiten Bogen um das Gebiet, in dessen Zentrum gerade der Runenbaum zu Asche verbrannte. Mit dröhnenden Schreien rief er nach den anderen Mitgliedern des Schwarms, die sich bereits weit entfernt hatten und gar nicht daran dachten zu warten. Der Drache beschleunigte seinen Flug.


      »Sein Drachenherz schlägt wie wild«, stellte Lirandil fest. In diesem Moment schoss einer der grünlichen Blitze aus dem brennenden Baum heraus. Er zischte dicht an dem Drachen vorbei, sorgte aber dafür, dass dieser nun völlig den Kopf verlor. Seine Flugbahn wurde chaotisch. Er schlug plötzlich Haken und ließ sich auch durch Arvans Gedanken zunächst nicht mehr beeinflussen. Dröhnende Schreie kamen aus seinem Maul – und Wolken aus Rauch und Schwefel, die so übel stanken, dass Arvan für einen Moment kaum Luft bekam.


      Weitere Blitze schossen unterdessen aus dem magischen Feuer hervor, das den Runenbaum verzehrte. Wie Peitschen aus grünem Licht schlugen sie um sich, trafen mal einen der Riesenbäume, gingen ein anderes Mal ins Nichts oder verloren sich im Himmel.


      Plötzlich erhob sich Brogandas. Ohne sich festzuhalten, stand er auf dem immer wieder hin und her schwankenden Rücken des Drachen und zog sein Schwert aus Dunkelmetall. Ein weiterer Blitz schoss jetzt geradewegs auf den Drachen und die Gefährten zu. Innerhalb eines Augenaufschlags wurde es so gleißend hell, dass Sterne und Mond überstrahlt wurden. Der Blitz wurde durch das Schwert des Dunkelalben offenbar angezogen. Er fuhr in die Klinge, ließ sie grünlich aufglühen und schoss dann wieder in jene Richtung zurück, aus der er gekommen war, traf dort den brennenden Runenbaum. Die Flammen loderten daraufhin noch heller und gewaltiger auf. Sie schossen in einer Fontäne aus grünem Feuer in den Nachthimmel hinein.


      Brogandas schwankte etwas.


      Sein Schwert schimmerte noch ein paar Augenblicke lang und bildete eine Aura aus magischem Licht, die sich dann aber innerhalb weniger Augenblicke auflöste.


      Neldo sprang auf. Mit traumwandlerischer Sicherheit erreichte er den Dunkelalben und stützte ihn.


      Brogandas wirkte etwas benommen.


      »Setzt Euch nieder, Dunkelalb!«, rief Neldo.


      »Es könnte sein, dass noch … einmal …« Dann wechselte Brogandas die Sprache. Er verfiel in das Idiom der Dunkelalben. Vielleicht murmelte er auch eine Formel, die ihn stärken sollte. Eine ruckartige, nicht vorhersehbare Flugbewegung des Drachen warf dann sowohl Neldo als auch Brogandas um. Neldo gelang es, sich festzuhalten. Der Dunkelalb umklammerte jedoch nur den Griff seines Schwertes. Die Runen in seinem Gesicht schimmerten jetzt in einem ebenso grünlichen Licht, wie es zuvor seine Klinge getan hatte. Offenbar hatte der Dunkelalb den Großteil der magischen Kräfte, die ansonsten den Drachen und dessen Reiter getroffen hätten, zwar abwehren können, aber ein Teil davon war anscheinend auf ihn selbst übergegangen. Offenbar war es selbst für Brogandas nicht ganz einfach, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


      Er rutschte zum Rand des Drachenrückens.


      Whuon schleuderte einen Wurfring und einen Dolch. Aus dem Wurfring klappten Messer heraus. Beide Waffen nagelten an zwei verschiedenen Stellen das weite Gewand des Dunkelalben an den harten Schuppenpanzer des Drachen, sodass er gehalten wurde.


      »Was ist mit ihm?«, rief Neldo, der nach Brogandas sehen wollte.


      »Halt dich fern!«, befahl Lirandil.


      Im nächsten Augenblick wurde dem Halbling auch klar, warum. Brogandas fasste sich an das Gesicht, so als würde er nach einem lästigen Insekt greifen, das dort auf ihm herumkrabbelte. Seine Hand zog das Licht aus den Runen seines Gesichts heraus. Ein Gebilde, das wie ein spinnenbeiniges Wesen aus aufflackernden grünlichen Blitzen bestand, schleuderte er dann von sich. Die Blitzspinne schnellte zischend über den Rücken des Drachen. Lirandil hob seine Hände und stieß eine Formel hervor. Daraufhin erfasste eine unsichtbare Kraft die Blitzspinne und schleudertet sie in die Tiefe. Der Drache zuckte regelrecht zusammen.


      Gehorche!, versuchte Arvan zum wiederholten Mal den Willen des riesenhaften Geschöpfs zu beeinflussen. Aber das war nun vollkommen unmöglich geworden.


      Da war nichts mehr, was man noch als einen Willen hätte bezeichnen können. Nur noch Furcht. Und Wahnsinn. Der Drache brüllte laut auf. Die dröhnende Kraft, die zuvor seine Rufe gekennzeichnet hatte, war diesen Lauten jetzt nicht mehr eigen.


      Auch kamen nun keine Flammen mehr aus seinem Maul, sondern nur noch faulige Schwefelgase. Der Drache keuchte sie regelrecht aus seinem Körper hervor. Seine Flugbahn wirkte chaotisch, und er schien jetzt nur noch ein einziges Ziel zu haben – sich so weit wie möglich von dem Runenbaum zu entfernen. Nie zuvor in dem noch jungen Leben dieses Drachen war er mit solcher Geschwindigkeit geflogen. Er begnügte sich nicht damit, die Luftströmungen auszunutzen und ohne großen Aufwand an Kraft dahinzugleiten, sondern bewegte unablässig die gewaltigen, lederhäutigen Flügel, was enorm viel Kraft kosten musste.


      Er wird sterben, nahm Arvan einen Gedanken von Lirandil wahr. Sein Herz schlägt wie ein Schmiedehammer. Und die Magie hat ihm viel von seiner Kraft genommen. Er wird sterben, und dann stürzen wir in die Tiefe!


      Zunächst aber stieg der Drache höher empor, als wollte er auf jeden Fall vermeiden, noch einmal so einen Peitschenschlag magischer Blitze abzubekommen. Eine weitere dieser Entladungen brach gerade aus dem brennenden Runenbaum hervor. Glücklicherweise schien der Drache inzwischen aus der Reichweite dieser Kräfte zu sein. Der Blitz verzweigte sich immer weiter in kleinste Adern aus Licht und verlor sich schließlich, noch ehe diese Kräfte auch nur an den Drachen und seine Reiter herangekommen waren.


      Die ohnehin schon vor Angst fast wahnsinnige Seele des Drachen wurde allerdings auch davon beeinflusst. Der bisher schon erlittene Schrecken vertiefte sich, die Bewegungen der Flügel wurden noch heftiger, ohne dabei einen stabilisierenden Effekt auf die immer unberechenbarere Flugbahn zu haben.


      Trotz der hohen Geschwindigkeit, mit der der Drache nun durch die Nacht flog, dauerte es eine ganze Weile, bis der brennende Runenbaum hinter dem Horizont verschwand. Die gewaltige Höhe dieses einmaligen Baumes war dafür die Ursache. Noch lange sah man ihn als brennende, langsam in sich zusammenfallende Fackel in der Ferne. Schließlich war nur noch ein grünlich schimmerndes Licht zu sehen, das hinter dem Horizont hervorleuchtete und an die untergehende Sonne erinnerte.


      Ein Bogen aus Licht spannte sich nun von diesem Baum aus in die Ferne. Dieses Licht enthielt allerdings alle Farben des Regenbogens und unterschied sich deutlich von der Färbung der Blitze. Ein Regenbogen bei Nacht, staunte Arvan, und ihm fiel sogleich ein, dass Grebus eigenartiger Gefährte, der Starke Narbenmann Qaláq, behauptete, einst über einen Regenbogen zum Runenbaum gelangt zu sein. Schade, dass er diesen Regenbogen wohl nicht mehr sehen kann, dachte Arvan. Der hätte ihm zweifellos gefallen.


      Während der Runenbaum schließlich längst nicht mehr zu sehen war, leuchtete der Regenbogen, der sich ungewöhnlich weit über das Land spannte, so stark, dass er zeitweilig an Helligkeit den Mond übertraf.


      Dann stieg der Drache plötzlich steil in die Höhe. Alle, die auf seinem Rücken saßen, mussten sich gut festhalten. Immer wieder gingen die Lederschwingen auf und nieder. Es wurde eisig kalt.


      Willst du uns umbringen, verfluchter Drache?, dachte Arvan. Geh tiefer, Drachenvieh! Sofort!


      Die Kreatur antwortete nur mit einem dumpfen, tief aus der Kehle kommenden Laut. Es klang beinahe wie ein Wimmern.


      In der Ferne waren jetzt wieder Drachenfeuer zu sehen. Einige stießen dröhnende Rufe aus. Der Schwarm, erkannte Arvan. Du hast ihn wiedergefunden, jetzt kannst du dich beruhigen!


      Der Drache holte auf. Dass er wieder den Anschluss an den Schwarm gefunden hatte, schien ihn tatsächlich zu beruhigen, und Arvan hatte zeitweilig sogar das Gefühl, wieder den Willen des Geschöpfes beeinflussen zu können.


      »Wir sollten so schnell wie möglich landen!«, verlangte Zalea. »Schon, um zu sehen, was im Halblingwald los ist.«


      »Da werdet Ihr nichts tun können«, meinte Brogandas, der sich inzwischen wieder etwas erholt hatte. Er zog Whuons Dolch und den Wurfring aus der Schuppenpanzerung. Beides warf er dann nacheinander zu Whuon hinüber. Der Söldner fing die Waffen sicher aus der Luft und steckte sie ein.


      »Man kann immer etwas tun«, meinte Whuon. »Und wenn dieses Geschöpf nicht gehorcht, dann muss man ihm halt den Hals umdrehen!«


      »Das möchte ich sehen, wie Ihr einem Drachen den Hals umdreht, Whuon.«


      »Ich wurde schon öfter unterschätzt«, erwiderte der Söldner.


      Borro blickte unterdessen in die Tiefe und schluckte. »Ganz gleich, was Ihr vorhabt, Whuon: Ihr solltet damit warten, bis der Drache nicht mehr eine so immense Flughöhe hat! Sonst endet das für uns alle mit Sicherheit tödlich. Außer vielleicht für Arvan, obwohl ich glaube, so einen Sturz würde selbst er nicht überleben.«


      Als der Morgen graute, hatte sich der Schwarm der Drachen ziemlich zerstreut. Die Drachenfeuer waren schon in der Nacht immer seltener geworden, und die Rufe der geflügelten Geschöpfe waren in immer weitere Ferne gerückt. Nebel war von den Wasserläufen aufgestiegen, die die unter ihnen liegenden Wälder wie dicke Adern durchzogen. Der Nebel war emporgestiegen und dichter geworden. Grauer Frühdunst hatte dann am Morgen dafür gesorgt, dass kein einziger anderer Drache mehr zu sehen war.


      Außerdem nahm die Flughöhe ab. Dem Drachen schienen langsam die Kräfte zu schwinden, und sein Wille wurde mit jeder Meile schwächer, die sich die anderen Mitglieder des Schwarms entfernten. Schließlich blieben die heiseren Rufe des Drachen unbeantwortet. Der Schwarm war fort. Für Ghool schien es nicht darauf anzukommen, ob eines oder mehrere dieser Geschöpfe auf dem weiten Weg nach Nordwesten auf der Strecke blieben.


      Und dann war sich Arvan plötzlich sicher, den Willen der Kreatur wieder beeinflussen zu können. Das Geschöpf wehrte sich nicht mehr dagegen. Das Gegenteil war der Fall. Der Drache schien sich danach zu sehnen, dass ihm jemand deutlich machte, was er tun sollte.


      »Dort muss die Provinz am Waldsee sein«, meinte Lirandil. Wie er das angesichts des Nebels erkennen konnte, war allen anderen ein Rätsel. Aber seine scharfen Elbenaugen in Verbindung mit eingehender Ortskenntnis machten es offenbar möglich, diese Feststellung zu treffen. Der Elb wandte sich an Arvan. »Kannst du den Drachen landen lassen?«


      »Ich glaube schon, dass er mir gehorchen wird.«


      »Dann halte dich etwas weiter östlich. Am Nordufer des Waldsees liegt Utor, die Residenz von König Harabans Statthalter.«


      »Falls der nicht längst in die Hände der Orks gefallen ist«, meinte Whuon. »Aber falls die Residenz des Statthalters noch stehen sollte, dann wäre es vielleicht besser, nicht in unmittelbarer Nähe zu landen.«


      »Wenn Orks in der Gegend sind, sollten wir am besten innerhalb der Stadtmauern landen«, hielt Borro dem entgegen.


      »Damit dieser Drache dann die ganze Stadt in Schutt und Asche legt? Damit werden wir uns kaum beliebt machen.«


      »Für Arvan wird es schon schwierig genug sein, eine einigermaßen weiche Landung hinzubekommen«, meinte Brogandas. »Und die sollte er so schnell wie möglich versuchen, denn ich habe das Gefühl, dass der Drache nun wirklich mit seiner Kraft am Ende ist.«


      Der Drache sank deutlich tiefer, und es hatte fast den Anschein, als wollte er damit die Worte des Dunkelalben bestätigen. Schließlich wurde die Küstenlinie des Seeufers sichtbar. Der Waldsee hatte sehr viel kleinere Ausmaße als der Lange See, den man nicht ohne Grund auch als das Valdanische Meer bezeichnete. Und er hatte vor allem eine ganz andere Farbe. Sein Wasser schimmerte grünlich unter den Wolken hervor, nachdem der Drache nun noch tiefer gesunken war. Die Flügelschläge wurden unregelmäßig. Manchmal setzten sie für kurze Zeit sogar aus, und seine Hinterbeine streiften einmal sogar bereits kurz die Wasseroberfläche. Na komm schon, gib dir für das letzte Stück dieser Reise noch Mühe!, versuchte Arvan ihn zu beeinflussen. Er fragte sich, ob es vielleicht möglich war, dieses Geschöpf dauerhaft zu zähmen. Auch wenn sie nun alle ziemlich durchgefroren waren, weil der Drache teilweise in sehr großer Höhe geflogen war, so konnte man doch nicht von der Hand weisen, dass diese Geschöpfe offenbar hervorragend dazu geeignet waren, sehr weite Strecken schnell hinter sich zu bringen. Dann tauchten schließlich die Mauern von Utor auf. Sie bildeten ein Achteck. Außerdem gab es einen Hafen am See. Der Waldsee war über Flüsse mit dem Langen See verbunden, und von diesem aus konnte man wiederum über den Grenzfluss zwischen den Provinzen Gaanien und Neuvaldanien an dessen Mündung in den langen Fjord sogar ins offene Meer gelangen. Und so verkehrten regelmäßig Handelsschiffe, die von Utor aus über Gaa bis Asanilon und Carabor gelangten. Zumindest galt das für Friedenszeiten. Im Augenblick war dieser Handelsverkehr aufgrund des Krieges vermutlich zum Erliegen gekommen. Als Indiz dafür waren Dutzende von Schiffen an Land gezogen worden.


      In der Provinz am Waldsee unterschied sich die Vegetation deutlich von der in der Dichtwaldmark oder den Wäldern am Langen See. Die Bäume waren viel kleiner. Kaum ein Drittel der Größe eines gewöhnlichen Herden- oder Wohnbaums erreichten sie. Außerdem waren gerade die Wälder nördlich des Waldsees auch weitaus weniger dicht. Immer wieder gab es Lichtungen, die gen Norden immer größer wurden.


      Der Drache war inzwischen so schwach, dass er manchmal bereits die oberen Äste der Baumkronen steifte oder dicht darüber hinwegstrich. Die Gefahr, dass er einen Waldbrand verursachte, bestand wohl kaum noch, denn außer übel riechenden Dämpfen kam derzeit nichts mehr aus seinem Maul heraus.


      Arvan ließ ihn daher auf einer Lichtung niedergehen, die nur wenige Meilen von Utor entfernt war. Lirandil hatte aus der Luft nirgends Orks, Wolfskrieger oder irgendwelche anderen Schergen Ghools in unmittelbarer Nähe der Stadt entdecken können. Die Landung des Drachen war ziemlich unsanft. Er rutschte ein Stück durch das feuchte Gras, walzte mit seinem gewaltigen Körper Sträucher nieder, ächzte dabei wie ein Mensch, dem nach einem langen Lauf keine Luft mehr zum Atmen geblieben war. Hals und Rumpf des Drachen vibrierten dabei. »Absteigen!«, riet Lirandil. »Sofort! Er könnte unberechenbar werden.« Woraus der Elb das schloss, verriet er nicht. Den Schlag des Drachenherzens, den Fluss seines Blutes in den Adern und noch vieles mehr vermochte Lirandil zu hören, und daraus zog er offenbar seine Schlüsse.


      »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, meinte Borro und hatte dann als Erster den Abstieg hinter sich gebracht. Zalea zögerte, weil Arvan sich nicht rührte und ziemlich benommen wirkte.


      »Was ist mit dir?«, fragte sie.


      »Sein Geist ist erschöpft«, erklärte Brogandas anstelle des Angesprochenen. Er lächelte breit. »Auch wenn es nur die Beherrschung eines einzigen Wesens war, wird es ihn ziemlich angestrengt haben. Aber falls er sich doch noch entschließen sollte, eines Tages Hochkönig zu werden, und der unwahrscheinliche Fall eintritt, dass man ihm dieses Amt noch einmal anbietet, dann war die Beherrschung eines Drachen ja vielleicht eine ganz gute Übung, um die Armeen eines Kontinents zu führen.«


      »Ich habe für Eure Ironie wenig Verständnis, Brogandas«, sagte Zalea. »Jemand, der selbst zu schwach ist, um einen Drachen zu beherrschen, sollte sich nicht über die Schwäche von jemandem lustig machen, der das immerhin geschafft hat.«


      »Gut gebrüllt, Waldlöwin«, erwiderte Brogandas. »Aber du solltest vielleicht bedenken, dass wir nie bis hierher gekommen wären, wenn uns dieser Blitz getroffen hätte, den ich abfing.«


      »Das spielt alles keine Rolle«, sagte Arvan jetzt. »Wir sind hier – und das ist alles, was zählt. Der Runenbaum ist zerstört, der alte Grebu und sein narbiger Freund sind vermutlich zu Asche verbrannt, und das Bündnis, das Lirandil geschmiedet hat, wird wahrscheinlich sehr bald auseinanderfallen, sofern das nicht schon längst während unserer Abwesenheit geschehen ist. Alles, was uns geblieben ist, ist das hier!« Arvan zog den Elbenstab aus dem Gürtel. »Ein wertloses Stück Holz! Eine Erinnerung an eine trügerische Hoffnung. Mehr nicht!« Er holte aus und warf den Stab von sich. Er landete irgendwo im hohen Gras der Lichtung.


      »Es scheint, als wäre der einzige Optimist unter uns im Ost-Orkreich geblieben«, stellte Whuon fest.


      »Du sprichst von Rhomroor?«, fragte Arvan.


      »Niemand kann wissen, was die Zukunft bringt, Arvan. Die Götter verbergen das meiste davon vor uns. Ich will mich darüber nicht beklagen. Vielleicht ist es sogar ganz gut, dass wir nicht wissen, was kommt. Aber wenn es eines gibt, was ich gelernt habe, dann ist es, dass man niemals aufgeben sollte. Gleichgültig, wie aussichtslos die Lage scheint.«


      Niemand hatte in der Zwischenzeit auf Neldo geachtet. Niemand hatte gesehen, wie sich sein Gesicht veränderte, wie es zur starren Maske wurde und wie ein besonderer, fanatischer Glanz in seinen Augen zu leuchten begann.


      Er trat an Arvan vorbei, dorthin, wo der Hals des Drachen aus dem mächtigen Rumpf ragte. Das gewaltige Geschöpf hatte den Kopf in das hohe Gras gelegt, und sein Atem ging noch immer so rasselnd, dass man sich fragte, ob er sich überhaupt je wieder zu erholen vermochte.


      Neldo griff nach dem Breitschwert, das Whuon ihm nach dem Kampf mit der Ork-Horde in der Hornechsenwüste gegeben hatte. Er fasste den Griff mit beiden Händen und rammte die Klinge dann zwischen zwei Schuppen in den Hals des Drachen hinein. Bis zum Heft trieb er die Klinge vorwärts. Dabei ging er auf die Knie und verstärkte den Druck durch sein Gewicht.


      »Neldo!«, rief Arvan entsetzt. Der Drache brüllte auf. Ein Laut, der schon sehr schnell in ein röchelndes Ächzen überging. Der Kopf hob sich kurz aus dem Gras. Eine kleine Stichflamme versengte die Pflanzen in einer Entfernung von zwanzig Schritt zu Asche, ehe das Feuer verpuffte und Rauch aufstieg. Die Flügel hatten sich noch einmal gespannt und sanken dann schlaff herab. Blut quoll nun in Strömen aus der Wunde, die Neldo dem Tier beigebracht hatte.


      Der Drache war tot.


      »Sein Herz schlägt nicht mehr«, stellte Lirandil fest. »Wieso hast du das getan, Neldo?«


      »Der Ruf …«, flüsterte er. Er kauerte neben dem Schwertgriff, den er immer noch mit beiden Händen umklammerte, so als müsste er die Waffe noch immer in den Körper des Drachen treiben und dürfte dabei nicht nachlassen.


      »Du hast den Ruf Ghools gespürt«, stellte Lirandil fest.


      »Ja«, murmelte Neldo tonlos. »Aber ich habe ihm widerstanden. Aber dieser Drache hätte ihm gehorcht. Da bin ich sicher.« Er schluckte und sah dann in Arvans Richtung. »Er hätte dir niemals wieder gehorcht, Arvan! Niemals! Da bin ich mir sicher! Und dass er uns nicht schon längst umgebracht hat, liegt nur an seiner Schwäche!«


      Wenig später waren sie alle vom Rücken des Drachen herabgestiegen. Von Borro war zuerst keine Spur zu sehen, aber dann fand er sich unter einem der lederhäutigen Flügel wieder, die der Drache bei seinem Tod einfach ausgebreitet und fallen gelassen hatte.


      Da er sich allein von der schweren Lederhaut des Drachenflügels nicht befreien konnte, mussten Whuon und Arvan ihn mit ihren Schwertern frei schneiden. Als Borro dann darunter zum Vorschein kam, war er über und über mit Drachenblut besudelt.


      »Ich bin unversehrt«, versicherte er. »Aber mein Bogen ist zerbrochen.« Er hielt die beiden mit der Sehne verbundenen Bruchstücke in den Händen und ließ sie dann sinken. »Das war ein Geschenk meines Vaters. Und ich hätte damit gerne noch ein paar von Ghools Schergen erledigt.«


      »Wenn wir nach Utor kommen, brauchst du als Erstes ein Bad«, stellte Brogandas fest. »Aber wahrscheinlich werden dich auf dem Weg dorthin bereits so viele Fliegen umschwirren, dass uns später gar keine Herberge mehr aufnehmen wird.«


      Lirandil kannte die Gegend. »Es ist sicherlich schon ein gutes Menschenalter her, dass ich hier gewesen bin, und es kann daher sein, dass ich die eine oder andere Kleinigkeit nicht mehr exakt in Erinnerung habe«, gestand er zu.


      Borro wandte sich an Zalea. »Damit will er uns wohl sagen, dass in der Zwischenzeit ein paar Kieselsteine auf dem Weg umgedreht worden sein könnten und er deshalb nicht mehr genau weiß, wohin es geht. Aber glücklicherweise ist es ja nur ein paar Meilen bis Utor, und man braucht vermutlich nicht einmal feine Elbenohren, um den Krach der Stadt zu hören.«


      »Wir wollen nicht übertreiben«, sagte Lirandil. »Es ist die Residenz eines Provinzstatthalters, wobei es sich nun wahrlich nicht gerade um die wichtigste Provinz von Harabans Reich handelt!«


      »Lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Arvan.


      »Einen Augenblick noch, Arvan.« Lirandil reichte Arvan den Elbenstab. »Ich habe ihn aufgehoben, während ihr euch mit euren Schwertern durch den Drachenflügel gehackt habt, um Borro aus seiner misslichen Lage zu befreien.«


      »Was soll ich noch damit?«


      »Nimm es als Zeichen der Hoffnung, Arvan.«


      »Es ist ein Stück Holz ohne Magie.«


      »Mag sein. Aber ein Stück wertloses, rostiges Eisen konnte die Reiche von Athranor dazu bringen, sich wenigstens für den Kampf gegen Ghool um einen Hochkönig zu scharen.«


      Arvan runzelte die Stirn. »Ihr sprecht von der Magischen Lanze? Soll das heißen, es ist nur irgendeine Lanze, die Ihr den Königen von Athranor präsentiert habt, und nicht jene Waffe, mit der Tarmon von Nalonien in den Magierkriegen kämpfte?«


      »Arvan …«


      »Ein Stück Eisen ohne jede Magie?«


      »Hoffnung ist die stärkste Magie, die es überhaupt gibt, Arvan. Und dieses rostige Stück Eisen enthielt eine ganze Menge davon, sonst existierte jetzt nicht einmal das brüchige Bündnis, das wir haben. Du hast einmal mit dem Elbenstab in der Hand den Schicksalsverderber besiegt. Was einmal geschehen ist, kann sich ein zweites Mal ereignen.«


      Lirandil schloss Arvans Finger um den Elbenstab. Und für einen ganz kurzen Moment war Arvan sich nicht sicher, ob nicht doch irgendetwas von der alten Kraft noch in diesem Stück Holz geblieben war und sich nun bemerkbar machte. Nein, das ist nur dein eigener Wunsch, ging es Arvan durch den Kopf.


      »Wirf ihn nie wieder weg, Arvan«, sagte Lirandil. Und ein sehr energischer Gedanke hallte durch Arvans Seele, denn Lirandil war es offenbar ausgesprochen wichtig, seinen Worten großen Nachdruck zu verleihen. Nie wieder!

    

  


  
    
      


      Das Ritterheer des Hochkönigs


      Nie zuvor war ein Ritterheer dieser Größe über die Brücke gezogen, die sich bei der Stadt Ogla über den Grenzfluss zwischen Beiderland und der bereits zu Harabans Reich gehörenden Provinz Neuvaldanien spannte. Zehntausende von gepanzerten, hochgerüsteten Rittern bildeten einen gewaltigen Zug. Und an der Spitze ritt Herzog Damvan von Caplanien. Er entstammte einer Nebenlinie des Königshauses. Ein Cousin, den König Candric XIII. schon aus Kindertagen kannte. Beide waren sie im Palast von Aladar aufgewachsen. Damvans Vater hatte Candrics Vater als Kanzler und Verwalter gedient. Der Herzog von Caplanien gehörte zu den wenigen Menschen, denen König Candric von Beiderland rückhaltlos vertraute. Niemand anders hätte Candric den Befehl über ein Heer dieser Größe in einer Zeit überlassen, in der das Heer, mit dem er selbst fortgezogen war, eine bittere Niederlage hatte hinnehmen müssen. So manch anderer hätte die Situation vielleicht ausgenutzt, nun selbst die Macht zu übernehmen. Und gerade Mitglieder der eigenen Familie waren in dieser Hinsicht immer besonders verdächtig.


      Für Damvan galt das nicht. An seiner Loyalität hatte es für den König niemals einen Zweifel gegeben.


      Von den Zinnen des Burgfrieds aus beobachtete Kalamtar von Condenna die Ankunft des Heeres. Der Truchsess von Ambalor, der seit dem Tod seines Königs das Heer der Ambalorer – oder das, was davon noch übrig geblieben war – anführte, war zusammen mit den Truppen von König Candric von Beiderland nach Ogla gekommen. Die kläglichen Reste des ambalorischen Heers waren ihm erst einige Tage später gefolgt.


      Der Mann mit dem Blauen Mantel und dem Wappen des Drachenadlers – das muss Herzog Damvan sein, ging es Kalamtar durch den Kopf. Ob er wirklich für seine Aufgabe geboren ist, wird sich wohl erst zeigen, wenn König Candric tot ist.


      Kalamtar von Condenna empfing Herzog Damvan von Caplanien im Eingangssaal des Palas von Burg Ogla. »Ich bin Kalamtar, Truchsess und Regent von Ambalor und der treueste Verbündete Eures Königs«, so stellte er sich vor. Aber er verneigte sich nicht. Seiner Ansicht nach waren sie mindestens gleichrangig.


      »Ich habe vom Tod Eures Königs gehört«, sagte Damvan.


      »Er starb, als er mit der Magischen Lanze in der Hand die vereinigten Heere von Athranor anführte«, erklärte Kalamtar. »Die Götter mögen seiner Seele gnädig sein. Und uns allen sollte er ein Vorbild an Mut sein.«


      »Gewiss«, nickte Damvan, der seinen Helm abgesetzt hatte und ihn unter dem Arm trug. »Ich habe alles in Bewegung gesetzt, um diese Streitmacht zusammenzustellen und hierherzubringen, wie man mich durch Brieftaubennachrichten hat wissen lassen. Hier bin ich – bereit, wie jeder meiner Ritter, auch gegen die schrecklichsten Gegner zu ziehen.«


      Kalamtar lächelte milde. Wenn Ihr schon gegen diesen Gegner gekämpft hättet, so wie ich, dann würdet Ihr das nicht sagen, dachte er. Obwohl er diesen Gedanken nicht laut äußerte, war die Geringschätzung, die er für sein Gegenüber empfand, für einen kurzen Augenblick nicht zu übersehen. »Eure Ankunft ist jedenfalls für uns alle ein Zeichen der Hoffnung, werter Herzog von Caplanien«, erklärte der Truchsess nun.


      Dieser runzelte die Stirn. Sein Blick schweifte durch den leeren Saal. Nicht einmal Wächter standen an den Türen.


      »Um ehrlich zu sein, bin ich etwas irritiert darüber, von Euch empfangen zu werden, Kalamtar von Ambalor!«


      Das Lächeln des Truchsess war sehr verhalten. Diese Anrede hätte eigentlich nur einem König von Ambalor geziemt, erkannte er sofort. Sollte an diesem Provinzherzog aus dem abgelegensten Teil des Beiderlandes etwa ein Diplomat verloren gegangen sein, der mir damit signalisieren will, dass er in den Plan, mich zum König von Ambalor zu machen, eingeweiht ist? Oder ist es einfach nur Ungeschick?


      »Nun, es ist reine Höflichkeit, die mich Euch empfangen lässt«, beantwortete Kalamtar die Frage, die sein Gegenüber gestellt hatte. »Und abgesehen davon habe ich auch etwas mit Euch zu …«


      »Wo ist der König?«, unterbrach Damvan den Truchsess. »Ihr mögt es mir verzeihen, dass ich mich nicht mit Höflichkeiten aufhalten will, aber ich will zuerst mit meinem König sprechen.«


      »König Candric geht es schlecht«, berichtete Kalamtar. »Ich weiß nicht, ob man Euch bereits darüber informiert hat, dass er in der Schlacht um Gaa schwer verletzt wurde.«


      »Diese Kunde ist auch zu mir gelangt«, erklärte Damvan mit einem Tonfall, der zunehmend seine Ungeduld verriet. Er fühlte sich hingehalten. Mochte der Truchsess von Ambalor ein noch so loyaler Verbündeter sein, so stand ihm dies ganz sicher nicht zu. »Führt mich zu ihm – oder ich suche mir selbst den Weg!«


      »Einen Augenblick. Ich muss Euch erst etwas sagen.«


      »So redet schnell! Ich werde mir nicht viel Zeit dafür nehmen.«


      »Von seinen Wunden hat sich König Candric wohl einigermaßen erholt. Zumindest besteht nach Aussage der Ärzte keine Lebensgefahr mehr.«


      »Ich hoffe nicht, dass er einem elbischen Quacksalber vertraut! Deren Heilkunst schätzte er leider besonders hoch ein. Und jetzt …«


      »… wollt Ihr zu ihm. Aber ich kann Euch nur warnen. Der Körper des Königs erholt sich zwar – aber seine Seele hat anscheinend irreparablen Schaden genommen.«


      Herzog Damvan runzelte die Stirn und schluckte. »Bei den Göttern.«


      »Stellt Euch darauf ein, das Heer allein kommandieren zu müssen, das Ihr hierher geführt habt!«


      Kalamtar von Condenna führte Herzog Damvan zum Gemach des Königs. Schon in den Gängen hatte man den Widerhall irrer Schreie gehört.


      Der König lag in einem von Fackeln erhellten, fensterlosen Raum. Man wollte nicht, dass sein Zustand früher bekannt wurde als nötig. Die Schreie des Königs hätten den Bewohnern von Ogla und vor allem den aus Gaa geflohenen Truppen die letzte Hoffnung genommen. Welchen Sinn sollte es noch haben, sich neu zu formieren und gegen Ghools Macht anzukämpfen, wenn der Hochkönig von Athranor offensichtlich nicht mehr bei Verstand war?


      »Die Lanze!«, dröhnte Candric von Beiderland, während er mit fieberglänzender Stirn auf seinem Lager lag, umgeben von den besten Ärzten, die sich hatten auftreiben lassen. Aus der ganzen Umgebung hatte man sie zur Burg von Ogla gebracht. »Die Magische Lanze! Hat jemand, der aus Gaa kommt, sie gefunden? Fragt jeden, der von dort zurückkommt …«


      »Es ist jeder gefragt worden, mein König«, sagte einer von ihnen. Er blickte in Kalamtars Richtung, nachdem der Truchsess eingetreten war, und zuckte mit den Schultern.


      »Die Magische Lanze! Ich habe sie gesehen! Und sie leuchtete …«


      »Das Zeichen des Hochkönigs blieb auf dem Schlachtfeld in Gaa und wurde dort ebenso verloren wie die Schlacht«, murmelte Kalamtar an Herzog Damvan gerichtet. »Sie steckt jetzt im Körper irgendeines Dämonenwesens.«


      »Seid Ihr das, Kalamtar?«, erklang die Stimme des Königs, der nun versuchte, sich aufzurichten.


      »Bleibt liegen, mein König«, versuchte Kalamtar ihn zu beruhigen, als er an das Lager herantrat. Die Augen des Königs blickten ins Nichts. Der fiebrige Glanz und die Schweißperlen auf seiner Stirn bedeuteten nichts Gutes. »Herzog Damvan ist mit dem Heer gekommen, auf das Ihr so gewartet habt, mein Hochkönig«, sagte Kalamtar.


      Candrics Blick traf den Ankömmling. »Damvan! Ihr seid es wirklich. Die Götter scheinen uns doch nicht vergessen zu haben!«


      Er richtete sich nun erst recht auf, um Damvan besser sehen zu können. Dem Herzog von Caplanien fiel der blutdurchtränkte Verband auf, den man dem Hochkönig angelegt hatte. »Vorwärts! Wir brechen sofort auf. Keine Nacht werden wir noch hier in Ogla bleiben, sondern …« Er beendete den Satz nicht.


      »Ihr solltet Euch ausruhen«, hielt Damvan dem entgegen.


      »Nein, Damvan! Ruhen kann ich noch, wenn ich die Augen für immer geschlossen habe. Wir müssen dieses Dämonenheer schlagen. Wir müssen sie bekämpfen, sonst werden sie in so großer Zahl auch in Beiderland einfallen. Das darf ich nicht zulassen! Und Ghool … die Lanze … die Lanze …« Er sank zurück auf sein Lager.


      »Heute ist es bereits zu spät für einen Aufbruch, mein König«, sagte Damvan. »Abgesehen davon haben die Männer einen anstrengenden Ritt hinter sich. Wir sind Tag und Nacht unterwegs gewesen, um uns hier mit Eurem Heer zu vereinen.«


      Candric schloss die Augen. Sein Atem wirkte etwas ruhiger. Aber auch flacher.


      »Dann werden wir morgen aufbrechen. Es soll alles bereit gemacht werden. Den Göttern sei Dank, dass Ihr gekommen seid, Damvan.«


      Noch in der darauffolgenden Nacht traf sich Kalamtar mit den Befehlshabern seiner Truppen, die aus Gaa zurückgeflutet waren. Alle diese Befehlshaber entstammten wichtigen Adelshäusern des Reiches Ambalor. Und Kalamtar stellte sie vor eine wichtige Entscheidung.


      »Wir werden bald einen neuen Hochkönig bestimmen müssen«, war er überzeugt. »Nachdem König Nergon in der Schlacht fiel, hat Ambalor keinen König mehr, und folglich wird niemand daran denken, einen Ambalorer zum Nachfolger zu bestimmen, zumal auch andere Reiche Ansprüche stellen werden. Allerdings mangelt es derzeit an geeigneteren Königen.«


      »Ihr wollt doch nicht etwa in aller Hast zum König gekrönt werden, Truchsess?«, fragte einer der Versammelten.


      »Es wäre in Ambalors Interesse«, gab der Truchsess zu bedenken.


      »Und die königliche Familie? Der minderjährige Thronfolger?«, fragte ein anderer der Männer. »Wir würden das uralte Gesetz Ambalors brechen«, gab ein dritter zu bedenken.


      »Aber wenn wir jetzt einen König bestimmen, dann wäre jemand da, der würdig ist, König Candric als Hochkönig zu folgen. Nur Könige können diese Bedingung erfüllen, das wisst Ihr so gut wie ich.«


      Nun herrschte Schweigen im Raum. Bedrücktes Schweigen, denn ihnen allen war durchaus bewusst, dass Kalamtar recht hatte.


      »Die Interessen des alten Königshauses müssen im Zweifel hinter denen Ambalors zurückstehen«, erklärte schließlich einer der Adligen, dessen grauer Bart darauf schließen ließ, dass er der Älteste im Raum war.


      »Der Hochkönig lässt sich nicht davon abbringen, morgen aufzubrechen«, erklärte Kalamtar dann. »Er ist von Ehrgeiz zerfressen, glaubt, dass er die Magische Lanze vielleicht noch irgendwo in den Trümmern von Gaa wiederfinden könnte.«


      »Das bedeutet, die Entscheidung muss in dieser Nacht fallen«, stellte der Bärtige fest. »Wenn wir das angestammte Königshaus übergehen, riskieren wir einen Bürgerkrieg in unserer Heimat.«


      »Und wenn wir es nicht tun, riskieren wir, dass Haraban doch noch Hochkönig wird und daran vielleicht sogar das Bündnis gegen Ghool endgültig zerbricht«, gab Kalamtar zu bedenken.


      »Stimmen wir ab«, sagte der Bärtige. »Eine solche Entscheidung kann nur getroffen werden, wenn zumindest unter uns Einigkeit besteht!«

    

  


  
    
      


      Ankunft in Utor


      Der Statthalter von Utor empfing Arvan und seine Gefährten im Palas seiner Burg. Sein Name war Mendos, und er regierte schon in siebter Generation die Provinz am Waldsee für den Immerwährenden Herrscher Haraban. So lange war es bereits her, dass Haraban dieses Amt erblich gemacht hatte. All diese Vorgänger hatten ebenfalls den Namen Mendos getragen.


      »Ich freue mich über den hohen Besuch«, sagte der Statthalter, ein beleibter Mann in mittleren Jahren. Er trug ein weit geschnittenes Wams, einen Zierdolch mit edelsteinbesetztem Griff und die goldene Kette des Statthalters von Utor. In die Medaille, die an dieser Kette hing, war das Wappen von Mendos’ Familie eingraviert: eine stilisierte Darstellung des Waldsees und der Stadt mit ihrer Residenzburg am Ufer. »Lirandil, die Erzählungen über Eure diplomatischen Wunder eilen Euch voraus!« Sein Blick glitt zu Arvan, bevor er fortfuhr: »Und den Helden der Schlacht von der Anhöhe der drei Länder hier in Utor zu beherbergen, ist mir eine besondere Ehre, Arvan Aradis!«


      Lass dir das nicht zu Kopf steigen, erreichte Arvan daraufhin sofort ein energischer Gedanke von Lirandil. Schon sein Urgroßvater war ein übler Schmeichler von hinterhältigem Charakter.


      Mendos von Utor erhob sich nun und musterte zuerst Whuon und Brogandas, dann die Halblinge. »Eine eigenartige Gefolgschaft habt Ihr Euch da zusammengesucht, Lirandil. Und von Euch, Arvan Aradis, sagt man, dass Ihr bei Halblingen aufgewachsen seid.«


      Dass Mendos ihn in der förmlichen Höflichkeitsform anredete, verwirrte Arvan zunächst. Nichts als Schmeichelei, Arvan, meldete sich Lirandil noch einmal mit einem Gedanken, und Arvan ärgerte sich etwas darüber, dass der Elb ihn offenbar für sehr wankelmütig und leicht beeinflussbar hielt. Hatte er nicht längst bewiesen, dass das in keiner Weise zutraf?


      »Es ist wahr«, antwortete Arvan. »Und nahezu alle, die ich kannte und liebte, sind tot. Ghools Horden haben die Wälder durchstreift und überall für Schrecken und Verwüstung gesorgt.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte Mendos. »Und der Krieg hat auch uns hart getroffen. Kein Handelsschiff wagt sich mehr auf die Reise. Nur hin und wieder kommen noch Fremde in die Gegend, aber immerhin kommen regelmäßig die Brieftauben des Waldkönigs bei mir an.« Er lächelte matt. »Und manchmal sogar ein Libellenreiter, der eine Botschaft zu überbringen hat.« Mendos trat jetzt nahe an Arvan heran. »Sagt mir, stimmt es auch, dass Ihr das Euch angetragene Amt des Hochkönigs nach der Schlacht bei der Anhöhe der drei Länder ausgeschlagen habt, oder ist das nur eine der vielen Legenden, die sich unweigerlich um Helden zu spinnen beginnen.«


      »Auch das trifft zu.«


      »Seid Ihr vielleicht in offizieller Mission des Waldkönigs hier?«


      »Nein. Wir sind in eigener Mission hier.«


      Sag ihm kein Wort mehr, Arvan, erreichte ihn Lirandils Gedanke. Es hat seinen Grund, dass er dich gefragt hat – und nicht mich!


      Arvans Antwort schien den Statthalter zu beruhigen. »Ja, wisst Ihr, Arvan, der Hof des Waldkönigs ist fern. Ich herrsche hier in seinem Namen, und manches beurteilt man hier in Utor eben etwas anders als unter den Beamten des Immerwährenden Herrschers.« Sein Lächeln wirkte jetzt etwas entspannter. Er fürchtete offenbar kaum etwas so sehr, als dass man ihm in seine Herrschaft hineinredete.


      Den über und über mit Drachenblut besudelten Borro unterzog Mendos dann einer gesonderten Musterung und rümpfte dabei die Nase. »Es scheint ein abenteuerlicher Weg hinter euch allen zu liegen, und da kaum noch Fremde nach Utor kommen, seit der Krieg ausbrach, wird es sicher interessant sein, euren Berichten zu lauschen. Ihr seid meine Gäste! Und was immer euer Wunsch ist, ich werde mein Möglichstes tun, es euch zu erfüllen.«


      »Das ist zu gütig, werter Mendos«, sagte Lirandil.


      Mendos’ Blick blieb noch einige Augenblicke bei Borro und glitt dann zurück zu Arvan. »Seltsame Dinge geschehen in diesen Zeiten. Grüne Blitze bedeckten den Himmel, Drachen zogen über uns hinweg, wie man sie seit vielen Zeitaltern in dieser Gegend nicht mehr gesehen hat. Und ein magisch leuchtender Regenbogen spannte sich mitten in der Nacht über unsere ganze Provinz – vermutlich bis ins Dornland, so hatte es den Anschein.«


      »Der Krieg gegen Ghool hat erst begonnen«, sagte Arvan. »Und er wird erst ein Ende finden, wenn der Schicksalsverderber vernichtet wurde.«


      »Entschlossenheit und Bitterkeit sprechen aus Euren Worten, großer Arvan«, stellte Mendos fest.


      »Meine Zieheltern wurden von den Orks umgebracht, die Ghool aussandte. Auch deshalb werde ich niemals aufgeben.«


      »Ihr vielleicht nicht. Aber glaubt Ihr, dass alle so standhaft sein werden, die derzeit unter dem Wappen des Hochkönigs reiten? Man hört so allerhand … Vor einer Woche erreichte mich eine Brieftaubennachricht aus Zyr am Elbenfluss, der ja bekanntlich die Grenze zwischen Harabans Reich und Thuvasien bildet. Es gibt dort Gerüchte, dass die Armee, die die Thuvasier seit Langem in den Ebenen südlich von Cavesia versammelt haben, sich in Bewegung gesetzt hat. Sie zieht angeblich südwärts. Und es gibt Reisende in Zyr, die Banden von Trollen gesehen haben wollen – obwohl die normalerweise doch so gut wie nie ihre Heimat verlassen, in der sie die Gesellschaft ihrer versteinerten Vorfahren schätzen.«


      »Gründen sich diese Informationen auf Augenzeugen – oder sind es tatsächlich nur Gerüchte?«, fragte Lirandil.


      Der Statthalter lächelte breit. »Ich wusste, dass Euch dies interessieren wird, werter Lirandil. Aber vielleicht sollten wir über all diese Dinge etwas ausführlicher bei dem Bankett reden, das ich für meine Gäste selbstverständlich ausrichte. Fürs Erste sollen Euch die Diener die Quartiere zuweisen.«


      »Ganz wie Ihr wünscht.« Lirandil nickte und deutete sogar eine Verbeugung an. Offenbar ging er davon aus, dass sie die Hilfe dieses Mannes noch brauchen würden.


      »Eine Frage gestattet Ihr dem Helden der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder vielleicht noch«, meldete sich erneut Arvan zu Wort. Der Statthalter hatte sich bereits abgewandt und den Empfang seiner Gäste offensichtlich als beendet angesehen. Er drehte sich noch einmal um und hob etwas überrascht die Augenbrauen.


      »Jemandem wie Euch dürfte alles erlaubt sein, großer Arvan«, behauptete er.


      »Im ganzen Süden von Harabans Reich wimmelt es nur so von Orks und anderen Geschöpfen, die Ghool aussandte. Aber wir haben hier in der Umgebung von Utor nicht einen einzigen getroffen. Und auch keine Spuren von Gräueltaten, die sie vor Kurzem begangen haben.«


      »Oh, es gab schlimme Gemetzel in der Gegend, und noch immer ist die Stadt voll von Flüchtlingen aus der Umgebung«, erklärte Mendos. »Aber Ihr habt recht, seit einiger Zeit ist es wieder recht friedlich geworden. Zumindest wenn man bedenkt, dass derzeit ganz Athranor von einem großen Krieg heimgesucht wird. Und was diese Ork-Scheusale betrifft, so konnten sie glücklicherweise aus der Gegend vertrieben werden.«


      »Dann habt Ihr gewiss eine kampfstarke Stadtwache!«


      »Und ob«, lächelte Mendos.


      Brogandas verzog das Gesicht. »Hier riecht es etwas eigenartig!«


      Lirandil nickte. Noch stärker als das Drachenblut, mit dem Borro sich besudelt hat, dachte der Elb und ließ Arvan daran teilhaben. Die Hand des Elben war am Schwertgriff. Es sind Wolfskrieger im Anmarsch, Arvan!


      In diesem Moment öffnete sich die Tür des Empfangssaals. Drei Dutzend Wolfskrieger kamen im Laufschritt herein. Sie trugen Speere, Schwerter, Armbrüste, und ihre dunklen Harnische glänzten matt. Sie postierten sich in einem Halbkreis. Die Pranken berührten die Waffen. Die Zähne waren gebleckt. Sie verharrten mit hechelndem Atem. Hier und da war ein dunkles Knurren zu hören.


      Neldo zog bereits sein Breitschwert. Zalea griff zum Schleuderband, obwohl sie so gut wie keine Munition mehr dafür hatte. Whuon berührte gleichzeitig den Griff eines Dolchs und eines Wurfrings. Die mächtigen Muskeln des Söldners waren angespannt.


      Nun waren schwere Schritte zu hören – und der knurrende Laut einer Bestie. Ein Dämonenkrieger, wie sie zu Abertausenden in Ghools Heeren gedient hatten, ritt auf einem mehr als pferdgroßen Reithund herein. Der Reithund hatte ganz gewiss ein höheres Stockmaß als selbst die größten Kaltblutpferde und war mit dunklen Metallplatten gepanzert. Die Augen des Dämonenkriegers leuchteten wie glühende Kohlen. Sein Maul war raubtierhaft und im Vergleich zu den Wolfskriegern riesenhaft. Gleich mehrere Reihen von spitzen Zähnen waren zu sehen. Der Körperbau erinnerte an die Stämmigkeit eines Ogers. Die Arme jedoch waren so mächtig und muskulös, dass jeder Oger oder Ork dagegen schmächtig gewirkt hätte. Eine der großen, prankenartigen schlammfarbenen Hände umfasste den Griff eines breiten Schwertes. Über den Rücken gegürtet, trug er eine Doppelklingenaxt, die so gewaltig und monströs war, dass selbst ein kräftiger Ork sie vermutlich nicht einmal hätte heben können.


      »Chorrh!«, rief Mendos von Utor überrascht. »Ihr seid schon zurück?«


      Der Dämonenkrieger lenkte seinen Reithund ein paar Schritte nach vorn. Das Tier knurrte. Geifer tropfte von seinen Zähnen herab und fiel auf den Steinboden. Zischend fraß sich der Speichel dieser Kreatur dort in die Fugen hinein. Die glühenden Augen des Dämonenkriegers wanderten über die Gäste des Statthalters. Dann riss er sein Maul auf und stieß einen ohrenbetäubenden, dröhnenden Ruf aus.


      »Euer Auftrag war uns Befehl, Herr«, sagte er dann – überraschenderweise fast flüsternd. »Die Ork-Horde wurde nach Norden getrieben – bis über den Grenzfluss zum Dornland. Sollen sie dort Kakteen auslutschen, wenn sie nicht verdursten wollen.«


      »Ich danke Euch, Chorrh!«


      »Wen sollen wir jetzt für Euch töten?« Chorrh streckte eine seiner Pranken aus, während sein Reithund nicht nur weiter seinen ätzenden Speichel auf den Boden tropfen ließ, sondern den Empfangssaal des Palas auch noch mit einem übel riechenden Haufen verunzierte. »Was ist mit diesen Gestalten dort? Belästigen sie Euch?«


      »Nein, nein, es sind Freunde«, widersprach Mendos. »Aber heute sind einige Bauern in der Stadt angekommen.«


      »Sollen wir sie foltern und hinrichten? Waren sie aufmüpfig? So etwas tun wir gerne«, sagte Chorrh, und sein Reithund stieß einen wohligen, brummenden Laut aus, so als hätte er verstanden, worum sich das Gespräch drehte.


      »Sie kamen von der Grenze nach Albanoy. Ein Fluss entspringt dort und fließt in den Waldsee.«


      »Wir kennen die Gegend«, versicherte Chorrh. »Haben viele Menschen dort getötet. Menschen und auch andere Geschöpfe.«


      »Jetzt sind Orks dort. Macht sie nieder und lasst keinen entkommen, sonst haben wir schon in Kürze erneut Ärger mit ihnen. Und unsere Bauern müssen wieder auf ihre Felder zurückkehren können, sonst haben wir im nächsten Winter Hunger zu leiden.«


      »Gut«, sagte Chorrh.


      »Brecht gleich auf.«


      »Zu Befehl, Herr«, sagte Chorrh. Rückwärts ließ er den Reithund wieder zur zweiflügligen Palas-Tür hinausmarschieren. Das Reittier stieß dabei so hart dagegen, dass beinahe einer der Flügel aus den Scharnieren gebrochen wäre. Die Wolfskrieger folgten ihm – stumm und gehorsam.


      Mendos von Utor rief seine Diener herbei. »Macht den Dreck weg, den unser Verbündeter hinterlassen hat.«


      »Diese Wolfskrieger stehen in Eurem Dienst?«, fragte Lirandil erstaunt.


      Mendos nickte. »So ist es. Das mag Euch eigenartig erscheinen, denn zuvor kämpften diese Scheusale auf der gegnerischen Seite. Allerdings haben Bauern in der Umgebung vor einiger Zeit eine interessante Entdeckung gemacht.«


      »Und was für eine Entdeckung ist das gewesen, werter Statthalter?«


      »Sie beobachteten, wie sich Orks und diese Wolfskrieger aufs Blut bekämpften. Beide Gruppen schienen sich regelrecht zu hassen und kannten keine Gnade. Dann geriet ein verletzter Wolfskrieger in unsere Gefangenschaft. Und über ihn konnten wir die Verbindung zu Chorrh herstellen. Was soll ich sagen, jetzt stehen die Wolfskrieger in meinen Diensten und vertreiben für mich die Orks. Oder auch jeden anderen, der hier in der Gegend nichts zu suchen hat.«


      Lirandil deutete auf den Haufen, den das Reittier des Dämonenkriegers hinterlassen hatte. »Wie die respektvolle Annäherung eines Untergebenen, der seinen Herrn gebührend begrüßt, wirkte dieser Auftritt nicht gerade auf mich«, stellte der Elb klar. »Ich kann Euch nur warnen!«


      »Ach, diese Geschöpfe haben raue Sitten, das mag sein. Aber man sollte da nichts hineinlesen, glaubt mir, werter Lirandil. Diese Wesen scheinen den Drang zu haben, jemandem zu dienen. Ich entlohne diese Bestien natürlich gut, aber darüber hinaus scheinen sie tatsächlich dazu geboren zu sein zu gehorchen. Allerdings muss man darauf achten, dass sie immer genug zu tun haben, sonst kann es mitunter auch mal ein bisschen schwierig mit ihnen werden.«


      Neldo meldete sich nun zu Wort. Das Gesicht des Halblings war jetzt dunkelrot verfärbt. Zorn prägte seine Züge. »Diese Scheusale werden Euch eines Tages die Kehle durchschneiden, Statthalter Mendos!«, rief er. »Nur weil Ghool zeitweilig schwach war, standen sie nicht mehr unter seiner direkten Herrschaft und hatten wieder einen freien Willen, der offensichtlich aber nichts wert ist. Nur deswegen dienen sie Euch! Aber wenn Ghools Ruf sie erreicht, Mendos, dann mögen Euch die Götter gnädig sein. Ihr werdet bereuen, je mit ihnen gesprochen zu haben!«


      »Ich bin etwas irritiert über den unangemessenen Auftritt Eures Gefährten«, stellte Mendos stirnrunzelnd fest. »Beantwortet man so ein Angebot zur Gastfreundschaft?«


      »Unser Freund hat Schlimmes erlebt«, versuchte Arvan Neldo zu entschuldigen.


      »Ich bin nicht verrückt«, widersprach Neldo. »Und Ihr, Mendos, werdet schon bald am eigenen Leib erfahren, dass Eure Bundesgenossen ganz schnell die Seite wechseln können!«


      »Wie auch immer, das sollte dann meine Sorge sein«, erklärte Mendos verhalten.


      »Ihr seid ein Narr, Mendos – und wenn diese Bestien ihre Zähne in Euer Fleisch schlagen, dann werdet Ihr vielleicht an mich denken!«


      »Wie ich schon sagte, er war selbst in Gefangenschaft von Ghools Schergen und hat Schlimmes erlebt«, mischte sich Borro ein. »Deshalb spricht er manchmal, ohne nachzudenken!«


      »Er sei entschuldigt. Und ich kann nur hoffen, dass Lirandils Elbenmagie ein Mittel gegen dieses Leiden des Gemüts kennt!«


      Am Abend wurde ein Bankett im Großen Festsaal des Statthalters gegeben und mit einer Armenspeisung verbunden. Hunderte drängten sich, um etwas von den aufgetragenen Speisen abzubekommen. Die meisten von ihnen waren Menschen. Hin und wieder waren jedoch auch Halblinge und Waldriesen darunter. Letztere waren bis zum Ausbruch des Krieges wohl vorwiegend als Träger im Hafen beschäftigt gewesen und hatten nun keine Beschäftigung mehr, die sie ernähren konnte.


      »Hauptsache, der Statthalter kommt nicht noch auf den Gedanken, seine neue Stadtwache mit an den Tisch zu setzen«, meinte Neldo düster.


      »Dann wäre vermutlich für alle anderen sehr schnell nichts mehr übrig«, meinte Borro, der inzwischen gebadet und seine Kleidung so gut es ging vom Drachenblut gereinigt hatte.


      »Du denkst, nur wer ein großes Maul hat, isst auch viel?«, fragte Zalea, während sie dem Statthalter selbst zusah, dem gerade ein Stück Geflügel aus dem Mund fiel. »Könnte sein, dass das ein Vorurteil ist.« Schon den ganzen Abend über war ihr aufgefallen, wie unmäßig Mendos aß.


      Arvan saß nicht bei seinen Halblingfreunden. Mendos von Utor hatte darauf bestanden, dass der berühmte Held an seiner Seite Platz nahm. Dort kam sich Arvan jetzt allerdings ziemlich verloren vor. Lirandil saß ebenfalls in der Nähe des Statthalters und versuchte, sich mit ihm einerseits gepflegt zu unterhalten, andererseits aber auch, ihm Informationen über die Lage zu entlocken und gleichzeitig selbst so wenig wie möglich preiszugeben. Er traute Mendos offenbar nicht über den Weg. Die neuen Verbündeten, die der Statthalter angeheuert hatte, waren da wohl nur ein kleines Mosaiksteinchen, das für den Fährtensucher das Bild des Provinzherrschers vervollständigte.


      Brogandas und Whuon hatte man irgendwo zwischen den Höflingen und Männern der Stadtwache untergebracht. Keiner der beiden bedauerte dies anscheinend. Schließlich konnten sie sich hier ziemlich ungestört unterhalten, denn ihre Tischgenossen hatten schon sehr bald so viel Wein und Bier getrunken, dass sie sowieso nichts mehr verstanden.


      »Unsere Wege werden sich in Kürze trennen«, sagte Brogandas irgendwann im Verlauf des Abends. »Die Mächtigen von Khemrand haben mich zu sich gerufen.«


      »Du hast immer mit ihnen in Verbindung gestanden?«, fragte Whuon stirnrunzelnd. »Die ganze Zeit über, da wir in die Hornechsenwüste aufbrachen, um Ghool das Handwerk zu legen?«


      »Auf die gleiche Weise stehe ich auch mit anderen aus meinem Volk in geistiger Verbindung«, versuchte Brogandas diesen Umstand etwas abzuschwächen.


      »Trotzdem – es ist ein eigenartiges Gefühl zu wissen, dass wir quasi von deiner Dunkelalbenbrut dauernd beobachtet wurden! Durch deine Augen, Brogandas.«


      »Nein, so war das keineswegs«, widersprach der Dunkelalb. »Ich habe lediglich Dinge erfahren und einiges von dem, was ich erfahren habe, anderen in Gedanken übermittelt. Das ist für uns ganz normal. So als wenn man mit jemandem spricht, der weit entfernt ist.«


      »Weiß Lirandil schon, dass du uns verlässt?«


      »Nein. Er erfährt es aber bald. Und er wird es verstehen.«


      »Wenn die Mächtigen von Khemrand dich jetzt zu sich rufen, bedeutet dies, dass die Entscheidung darüber, auf welcher Seite die Dunkelalben in diesem Krieg eingreifen werden, bereits gefallen ist?«


      Brogandas schwieg einige Augenblicke. Sein Blick schweifte über die laut grölenden Männer an ihrem Tisch, die längst schon so viel in sich hineingeschlungen hatten, dass sie keinen Bissen mehr herunterbekamen. »Nein«, erklärte der Dunkelalb dann. »Ich werde vielmehr bei dieser Entscheidung zugegen sein. Und vielleicht kann ich sie durch meinen Bericht sogar beeinflussen. Mein Angebot an dich, mich zu begleiten, gilt übrigens weiterhin.«


      Whuon grinste. »Du brauchst einen Leibwächter, der dich nach Albanoy bringt?«


      »Ich brauche niemanden«, erwiderte Brogandas ziemlich schroff. Die Runen in seinem Gesicht formten daraufhin ein gleichmäßiges Muster. »Aber andererseits gebe ich zu, dass ich es schätze, mit jemandem zu reisen, der sich zu verteidigen weiß. Jedenfalls bist du mir ein sympathischerer Leibwächter als diese Wolfskreaturen, die unser Gastgeber angeheuert hat.«


      »Ich bin gerührt, Brogandas«, spottete Whuon.


      »Wie gesagt, mein Angebot gilt. Du würdest mehr über Magie erfahren, als Lirandil oder irgendein anderer Elb dich je wissen lassen wird!«


      »Und trotzdem muss ich dich leider enttäuschen, Dunkelalb.«


      »Deine Entscheidung ist endgültig?«


      »Ja.«


      »Das hatte ich befürchtet. Und was ist der Grund dafür? Du bist doch auf der Suche nach den Kräften, die alles vorantreiben und alles formen. Dem innersten Kern der Wahrheit, von dem du offenbar den Eindruck hast, er bestünde aus Magie.«


      Whuon hob die Augenbrauen. »Tut er das nicht?«


      »Auf diese Frage würde ich dir vielleicht in Albanoy eine Antwort geben«, erwiderte Brogandas mit einem ironischen Lächeln.


      Whuon lehnte sich etwas zurück. Er kaute auf dem letzten Bissen herum und wischte sich schließlich mit dem Ärmel seines Wamses den Mund ab. »Wie ich schon einmal sagte: Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Dunkelalb.«


      »Und trotzdem nimmst du es nicht an und folgst weiter Lirandil, der keines seiner Versprechen dir gegenüber gehalten hat und das wahrscheinlich auch in Zukunft nicht tun wird.«


      »Das mag sein. Aber inzwischen haben sich andere Gründe ergeben.«


      »Und was sind das für Gründe, werter Whuon?« Die Runen in Brogandas’ Gesicht veränderten sich leicht. Die Formen wurden spitzer. Rundungen wurden zu asymmetrisch gezackten Linien. »Erzähl mir jetzt nicht, dass du glaubst, für eine gute Sache zu kämpfen.«


      »Inzwischen glaube ich das tatsächlich«, erklärte Whuon. »Ich gebe gerne zu, dass das für mich eine neue Erfahrung ist, und ich will noch nicht einmal ausschließen, dass ich für ein gutes Angebot meiner Wege ziehen würde, um meine Schwertdienste einem anderen zur Verfügung zu stellen.«


      Brogandas musterte Whuon einige Augenblicke. Für einen kurzen Moment schien der Dunkelalb überrascht zu sein. Whuon grinste. Allein dieser Anblick war es schon wert, dir das zu sagen, Dunkelalb, dachte er.


      »Es gibt also noch einen anderen Grund, weswegen du mein Angebot ausschlägst!«


      »Wenn du jetzt meine Gedanken nicht lesen kannst, ist deine Magie wohl nicht viel wert«, lachte Whuon.


      »Der Grund heißt Arvan«, stellte Brogandas fest.


      »Ich habe ihn so oft beschützt, dass ich jetzt nicht einfach damit aufhören möchte – zumal seit feststeht, dass seine Zieheltern Opfer der Orks wurden. Aber ich habe das Gefühl, dass er noch einige Zeit jemanden braucht, der ihm zur Seite steht.«


      »Du redest über ihn wie über einen Sohn«, stellte Brogandas überrascht fest.


      »Ein Sohn im Geiste.«


      »Ich verstehe.«


      »Und vielleicht der einzige meiner Söhne, von dem ich je etwas wissen werde.«


      Es war schon weit nach Mitternacht, als die Gefährten sich in ihrem Quartier einfanden. Man hatte sie allesamt in einem freien Schlafsaal untergebracht. Eigentlich übernachteten hier Harabans Söldner, wenn der Waldkönig Truppen in die Provinz am Waldsee verlegte. Allerdings waren die Krieger des Immerwährenden Herrschers zurzeit in anderen Teilen des Reiches gefordert. Und fahrende Ritter, die sonst regelmäßig Utor besuchten, kämpften jetzt in Pandanor und Rasal gegen Ghools Schergen. Die Wolfskrieger wiederum wollte der Statthalter offenbar nicht innerhalb der Mauern von Utor lagern lassen. Sie kampierten ein paar Meilen vor den Toren Utors, sodass man sie jederzeit mithilfe eines Boten erreichen konnte.


      »Einfach, aber immerhin sauber«, lautete Borros Kommentar zum Quartier. »Ich gebe zu, dass wir schon erhabener logiert haben, aber zumindest riecht es nicht nach Drachenblut.«


      »Dies ist auch kein Königspalast«, gab Zalea zu bedenken.


      Das Quartier lag in einem Nebengebäude. Vom Palas aus lärmte es noch immer zu ihnen hinüber. Manche der Feiernden schienen noch nicht erschöpft zu sein, und vielleicht dachte der eine oder andere auch, dass man angesichts der gegenwärtigen Lage nicht wissen konnte, ob dies nicht für lange Zeit das letzte Bankett dieser Art war.


      »Wir werden gut überlegen müssen, was in nächster Zeit zu tun ist«, erklärte Lirandil. »Ich werde auf jeden Fall bald in Richtung Nordwesten aufbrechen, um zu sehen, was dort geschieht.«


      »Wenn Ghool tatsächlich die Herrschaft über die Stadt der Blitze errungen hat und die Thuvasier sich entschieden haben, auf seiner Seite zu kämpfen, dann bedeutet das eine deutliche Verschiebung der Gewichte«, stellte Brogandas kühl fest.


      »Nicht zu vergessen die Trolle«, ergänzte Arvan. »Es war auch von Trollen die Rede!«


      »Gerüchteweise«, schränkte Lirandil ein.


      »Aber haben die Trolle nicht in der Vergangenheit selbst die Elben bedroht?«, fragte Arvan. »Von den Trollkriegen spricht man doch noch heute, wenn ich mich nicht irre.«


      »Elbenfresser nannte man die Trolle vor vielen Zeitaltern«, ergänzte Brogandas. »Und dieser Name wird sich nicht umsonst verbreitet haben.«


      Der Gedanke daran, dass sich möglicherweise auch die Trolle auf die Seite Ghools gestellt hatten, gefiel Lirandil offenbar überhaupt nicht. Vielleicht spielte er diese Gefahr deshalb ein wenig herunter. »Die Elben waren damals stark genug, um die Trolle mithilfe von Reboldirs Zauber in die Schranken zu weisen«, murmelte er finster.


      »Die Frage ist, ob die Schamanen und Magier der Elben heute überhaupt noch die Kraft hätten, den Zauber oft genug anzuwenden, um das ein zweites Mal zu schaffen«, legte Brogandas den Finger auf die Wunde. »Ich persönlich glaube, die Antwort auf diese Frage heißt Nein. Im Übrigen möchte ich euch allen mitteilen, dass ich mich schon morgen auf den Weg nach Albanoy machen werde. Man erwartet mich in der Halle von Khemrand.«


      »Dann wäre es schön, wenn Ihr Euren Einfluss zugunsten unserer Sache geltend machen könntet, Brogandas«, erwiderte Lirandil.


      Arvan war überrascht.


      Und noch überraschter war er darüber, dass Lirandil so gelassen darauf reagierte. Er scheint es geahnt zu haben, überlegte er.


      Brogandas nickte leicht. »Ich werde tun, was ich kann«, versprach der Dunkelalb.


      Hoffnung klingt anders, dachte Arvan. Und dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er hat das schon viel länger vor. Deshalb wollte er unbedingt, dass wir auf dem Rücken eines Drachen das Ost-Orkreich verlassen.


      Brogandas brach am nächsten Tag auf. Mendos von Utor stellte ihm ein Pferd zur Verfügung, das der Dunkelalb für einen günstigen Preis erwarb. Und er ordnete sogar einen Trupp seiner Wolfskrieger ab, die Brogandas sicher zur Grenze bringen sollten. Lirandil versuchte zwar, ihm das auszureden, und brachte allerhand Bedenken vor, doch Brogandas teilte diese nicht.


      »Eigentlich brauche ich niemanden zu meinem Schutz, aber wenn mir jemand lästige Orks vom Hals hält, bis ich in Albanoy bin, so habe ich dagegen nichts einzuwenden«, sagte er zum Abschied. Bevor er sein Pferd vorantrieb, wandte er sich noch an Whuon. »Ich hoffe, Ihr folgt dem Richtigen, Söldner!«


      »In meiner Heimat gibt es ein Sprichwort: Abgerechnet wird bei der letzten Schlacht. Erst wenn die geschlagen ist, kann man beurteilen, was falsch und was richtig war.«


      »Eine interessante Sichtweise, werter Whuon«, murmelte Brogandas. Dann ritt er durch das Stadttor von Utor, wo ihn bereits ein Dutzend Wolfskrieger abholte. Sie brauchten keine Reittiere, um mit dem Pferd Schritt halten zu können.


      »Glaubt Ihr, er steht noch auf unserer Seite?«, wandte sich Arvan an Lirandil.


      Der Elb sandte nur einen Gedanken, der das Sprichwort aus Whuons Heimat zitierte. Abgerechnet wird bei der letzten Schlacht, Arvan!


      Genau in diesem Moment rieselten die ersten Schneeflocken vom Himmel. Borro wischte sie sich aus den Haaren. »Nanu, das ist ja wohl ein paar Monate zu früh, würde ich sagen!«


      Schnee im Winter war in der Provinz am Waldsee und bis tief hinein in die Dichtwaldmark nichts Ungewöhnliches. Nur in den Wäldern am Langen See kam es nur alle paar Jahre dazu, und noch weiter südlich waren Schneefälle äußerst selten.


      Aber eigentlich war noch nicht einmal die Zeit der kalten Herbststürme gekommen, die von Nordosten über die ebenen Gebiete von Albanoy, Pandanor und Rasal fegten, um schließlich die Baumkronen der Wälder zu schütteln. Und für Schnee war es erst recht viel zu früh.


      »Eine Laune des Wetters«, meinte Zalea.


      »Oder die Folge von Magie«, glaubte Lirandil. »Die Elementargeister sind in Aufruhr.«


      »Könnte das etwas mit dem Blitz zu tun haben, der den Runenbaum vernichtet hat?«, fragte Arvan.


      Lirandil nickte. »Ja, das ist möglich. Nicht nur Vögel und anderes Getier des Waldes wurden dadurch aufgescheucht.«


      Den Rest des Tages schneite es immer heftiger – und danach schien es nicht mehr aufhören zu wollen. Eisige Winde heulten um die Mauern von Utor, und bis zum Abend war das gesamte Land weiß. Der Wind wurde zudem immer heftiger.


      »Euer dunkelalbischer Freund scheint sich keinen glücklichen Moment für seine Reise ausgesucht zu haben«, sagte Mendos von Utor, als er seine Gäste am Abend an seine Tafel lud, die mit Resten des vorabendlichen Festbanketts gedeckt war. »Überall redet man davon, dass das alles mit den Blitzen und den Drachen und all den anderen seltsamen Zeichen des Himmels zu tun haben könnte, die wir in letzter Zeit gesehen haben.«


      »Mit den Drachen kaum, aber was die Blitze angeht, könntet Ihr recht haben«, erklärte Lirandil.


      »Nun, man sagt Euch Elben doch nach, dass Ihr die Elementargeister zu beeinflussen wisst.«


      »Unsere Magie wird größtenteils überschätzt. Und vor allem wurde sie im Verlauf der Zeitalter immer schwächer.«


      »Aber vielleicht könnt Ihr dennoch versuchen, etwas gegen diesen verfrühten Wintereinbruch zu tun, werter Lirandil. Ihr werdet Euch sicher ausmalen können, welche Folgen das für diese Provinz hat! Durch den Krieg kommen ohnehin schon kaum noch Waren nach Utor – und ein Großteil der Bauern ist vor den Orks geflohen, weil die rücksichtslos jeden niedergemacht haben, der ihnen in die Hände fiel. Wenn jetzt selbst der letzte Rest der Ernte verdirbt, dann sieht es nicht gut aus für uns.«


      »Ich bin nur ein einfacher Fährtensucher, der sich zeitweise auch als Diplomat betätigt«, sagte Lirandil. »Die Elementargeister zu besänftigen, steht wohl kaum in meiner Macht.«


      »Überlegt Euch, ob es da nicht doch etwas gibt, was Ihr tun könnt, werter Lirandil. Schließlich werdet auch Ihr eine Weile hier innerhalb dieser Mauern festsitzen, sollte sich das Wetter weiter verschlechtern.«


      Tag um Tag wurde die Lage ernster. Der völlig verfrühte Wintereinbruch wurde zu einem ausgewachsenen Schneesturm. Immerhin stellte ihnen Mendos von Utor wärmere Kleidung zur Verfügung. Arvan trug nun ein gefüttertes Wams – aber in der ungeheizten Unterkunft fror man trotzdem ständig. Nur in der Festhalle des Palas erwärmte ein großer Kamin den Raum. Es fragte sich nur, wie lange noch, denn natürlich hatte noch niemand ausreichend Brennholz für den Winter gesammelt.


      Ein paar Tage später kehrten dann die Wolfskrieger zurück, die Brogandas begleitet hatten. Sie meldeten, dass er das Reich der Dunkelalben sicher erreicht hätte.


      »Richtet Chorrh etwas von mir aus«, sagte Mendos dann den Wolfskriegern. »Wenn es weiterhin so kalt bleibt, wird das unweigerlich Ork-Banden anlocken. Ihr solltet also besonders gut aufpassen und die Patrouillengänge verdoppeln.«


      »Großes Land – wenige Krieger«, wisperte einer der Wolfskrieger daraufhin. Sein Relinga hatte einen barbarischen Akzent. »Aber wir töten jeden Ork, so wie es Euer Befehl ist, Herr.«


      Mendos verzog etwas säuerlich das Gesicht. »Umso besser werde ich also schlafen können.«

    

  


  
    
      


      Überlebende im Dornland


      Viele Meilen weiter nördlich, inmitten der Ödnis des Dornlandes, saßen in der folgenden Nacht ein paar Gestalten dicht gedrängt am Feuer. Kleine Gestalten waren es, mit großen Füßen und spitzen Ohren.


      Nur eine dieser Gestalten war deutlich größer gewachsen – ein Mann in einem tunikaähnlichen Gewand, dessen sichtbare Hautpartien über und über mit Ziernarben bedeckt waren. Er lag besonders dicht am Feuer, und als einer der anderen seinen Mantel über ihn breiten wollte, wehrte er sich dagegen. »Feuer warm genug«, sagte er. Seine Hände klammerten sich um das gebogene, runenbesetzte dunkle Holz, das er sich gegen die Brust presste.


      »Hier sitzen wir nun – zwei Dutzend Halblinge, die einen Blitz in den Runenbaum überlebt haben und auf wundersame Weise über einen Regenbogen ins Dornland gelangten«, sagte der alte Grebu. Er kratzte sich am Kinn. »Ehrlich, Qaláq, ich habe die Geschichte nie so recht glauben wollen, dass du über einen Regenbogen zum Runenbaum gelangt bist.«


      »Ist lange her«, sagte Qaláq matt. »Mächtiger Zauber. Aber man braucht besondere Kraft. Kraft von Blitz.«


      »Das heißt dann wohl, dass wir auf ähnlich leichte Weise nicht so einfach dorthin zurückkehren werden«, stellte Rapiermeister Asrado fest.


      Einige Tage wanderte die Gruppe von Halblingen nun schon zusammen mit dem Starken Narbenmann durch die Ödnis des Dornlandes. Jedenfalls war der Narbenmann sicher, dass es sich um das Dornland handelte, und er stammte schließlich von dort. So gab es für die anderen keinen Grund, daran zu zweifeln.


      Zuerst hatten sie unter der unerträglichen Hitze gelitten. Doch das hatte sich innerhalb eines Tages grundlegend geändert. Ein eisiger Wind fegte über das Land, und es war so kalt, als wäre plötzlich und viel zu früh der Winter hereingebrochen. Der Himmel war grau geworden, und Schnee war herabgerieselt. Er bedeckte jetzt den steinigen Boden und die vereinzelt wachsenden Dornbüsche und Kakteen mit einer puderähnlichen Schicht.


      »Ich habe gehört, dass es auch im Dornland im Winter manchmal bitterkalt werden soll«, sagte Asrado.


      »Schnee und Kälte sind hier nicht ungewöhnlich«, sagte der alte Grebu. »Zu dieser Jahreszeit allerdings schon.«


      »Ist Magie«, meldete sich Qaláq zu Wort. »Mächtige Blitzmagie.« Sein Atem ging schwer. »Nichts ist so, wie sein sollte. Aber Qaláq nicht mehr erleben, wenn wird schlimmer.« Der Starke Narbenmann wirkte furchtbar schwach. Er sah aus, als wäre er um Jahrzehnte gealtert, seit sie den Runenbaum durch Qaláqs Zauber verlassen hatten. Orry der Ruhige war bei ihm, aber der Heiler war ratlos.


      »Orry, ich bitte Euch, durchforstet Euer gesamtes Heilerwissen! Irgendetwas muss doch zu machen sein«, meinte Grebu. Verzweiflung klang in den Worten des alten Halblings mit. »Er hat uns alle mit seinem Zauber gerettet – aber ohne den Baum …«


      Grebu sprach nicht weiter.


      »Ohne den Baum Qaláq qnicht weiterleben«, sagte der Narbenmann. »Aber habe gewusst. Wenn Blitz getroffen, wäre auch tot. So ihr weiterleben.«


      »Qaláq! So schnell geben wir nicht auf!«, beharrte Grebu.


      »Habe schon lange genug gelebt. Länger als jeder Mensch. Zauber hat Alter angehalten. Jetzt kommt Alter zurück.«


      »Meine Heilkräuter hatten keine Wirkung«, erklärte Orry. »Nicht einmal der Extrakt der Sinnlosen und das bisschen von der magischen Essenz des Baumsaftes, über das ich noch verfügte.« Der Halbling-Heiler schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich bin mit meinem Wissen am Ende.«


      »Redet doch nicht so einen Unsinn! Ihr nehmt ihm ja jede Hoffnung!«, mischte sich die stämmige Halblingfrau resolut ein. »Und Ihr wollt ein Heiler sein?«


      »Qaláq schätzt Wahrheit«, sagte der Dahinsiechende. »Und Heiler sagt Wahrheit. Nichts kann ändern.«


      »Und was soll jetzt geschehen? Sollen wir uns hier einfach nur am Feuer wärmen, darauf hoffen, dass es wärmer wird, und diesem guten Menschling beim Sterben zusehen?«, fragte die stämmige Frau. Ihr Name war Jeraa, sie hatte zu der Gruppe gehört, die Asrado aus der Gefangenschaft der Orks befreit hatte.


      »In früheren Zeiten gehörte es auch einmal zu den Tugenden der Halblinge, das Schicksal anzunehmen«, erklärte jetzt Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen. »Aber unter den Bäumlingen scheinen diese Tugenden ja seit Langem gelitten zu haben.«


      »Warten wir die Nacht ab«, meinte Grebu und rieb sich die Hände. Aber insgeheim war natürlich jedem von ihnen klar, dass die Nacht keine Besserung für Qaláq bringen würde.


      »Wenn Nacht vorbei, ihr zieht allein weiter. Ohne Qaláq.«


      »Das kommt nicht in Frage«, bestimmte Grebu.


      »Ist besser für alle. Kann sterben und denke: Freund wird Weg zurück auch ohne Regenbogen finden.« Er schloss die Augen. Dann legte er sich das wiederkehrende Holz auf die Stirn und murmelte Worte in seiner eigenen Sprache. Sie war von knackenden und zischenden Lauten durchsetzt und hatte einen Klang, der die anderen aufmerksam zuhören ließ, obwohl sie nicht ein einziges Wort verstanden.


      Kein Stern war am Himmel zu sehen, und kein Mondlicht drang durch die grauen Wolken, aus denen wieder Schnee rieselte. Die Nacht war so finster, wie die Halblinge es sonst nur aus finsteren Herbst- und Winternächten unter dem dichten Blätterdach der Wohnbäume kannten.


      Grebu zitterte trotz der Wärme, die vom Feuer ausging.


      Er starrte in die Dunkelheit und lauschte den Geräuschen, die von dort zu ihnen herüberdrangen. Der Wind, wilde Tiere, vielleicht die in Aufruhr geratenen Elementargeister selbst …


      Dann wuchs plötzlich in einiger Entfernung vom Lager eine Säule aus Licht empor. Für einen kurzen Moment hob sich eine Gestalt dagegen ab. Dann war das Licht verschwunden.


      Die Gestalt – nur als Schattenriss sichtbar – näherte sich dem Lagerfeuer. Asrado war sogleich auf den Beinen und hatte die Hand am Griff seines Rapiers. Andere unter den Halblingen zogen ihre Schleudern und Blasrohre hervor.


      »Wer ist da?«, rief Asrado.


      »Vielleicht sollte der Narbenmann mit ihm sprechen – falls er das noch vermag«, meldete sich Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen zu Wort. »Schließlich wird er doch wohl die Sprache der Dornland-Bewohner sprechen, wie ich vermute.«


      »Keinen Schritt weiter!«, verlangte Asrado.


      »Legt eure Schleudern zur Seite«, sagte eine Stimme auf Relinga. Allerdings war die Aussprache sehr fremdartig.


      Altertümlich, dachte Grebu.


      »Ich fange die Steine, die ihr mit euren Schleudern verschießt, aus der Luft, wenn es sein muss«, sagte der Fremde.


      »Ihr wärt der Erste, dem das gelingt!«, meinte Asrado. »Und abgesehen davon benutzen wir Herdenbaumkastanien, deren ätzende Säure Euch tötet, wenn sie zerplatzen!«


      »Ah ja, ich erinnere mich. Die hinterhältige Waffe von Halblingen. Aber auch Herdenbaumkastanien habe ich schon mit zwei Fingern gefangen. Man muss nur aufpassen, dass man sie nicht zerdrückt.«


      »Was für ein Angeber!«, rief Jeraa die Stämmige. »Das ist völlig unmöglich.«


      »Es braucht nicht viel dazu«, behauptete der Fremde. »Nichts außer zwei scharfen Elbenaugen.«


      Der Fremde war unterdessen ungerührt vorgetreten, bis der Schein des Feuers ihn erfasste. Er trug eine Kutte aus fließendem Material. Elbenseide. Sein Gesicht lag im Schatten der Kapuze. Um die Hüften trug er einen Gürtel, an dem einige kleinere Taschen und Beutel hingen. Eine Waffe konnte man dort nicht erkennen. Nicht einmal ein Messer.


      Dürre, bleiche Hände kamen aus den Ärmeln hervor, als er die Kapuze zurückschob, sodass sein Gesicht sichtbar wurde.


      Die Halblinge starrten gebannt auf sein Gesicht, die schräg stehenden Augen und vor allem auf die spitzen Ohren, die sich durch das weiße Haar hindurchstahlen.


      »Ich bin Brass Elimbor vom Schamanenorden des Elbenreichs«, erklärte er dann. »Und ehrlich gesagt, ich bin nicht einmal euretwegen hier, sondern wegen eines gewissen Arvan Aradis …«


      Suchend glitt der Blick des Elben umher.


      Grebu und Asrado tauschten einen halb besorgten und zur anderen Hälfte verwunderten Blick aus.


      »Wie kommt Ihr darauf, dass Arvan hier zu finden wäre?«, fragte Grebu schließlich kopfschüttelnd.


      »Ihr kennt ihn?«


      »Ich war sein Lehrer«, erklärte Grebu.


      Im Schein des Feuers war zu sehen, dass der Elb die schrägen Augenbrauen hob. »So?«


      »Wisst Ihr etwas über Arvan?«


      »Ihr habt ihn getroffen?«


      »Auf dem Runenbaum. Von dort ist er zusammen mit Lirandil dem Fährtensucher und einigen Gefährten aufgebrochen, um Ghool mit einem Elbenstab zu besiegen, so wie es der Legende nach einst König Elbanador getan hat. Aber ich habe leider keine Ahnung, welchen Erfolg er damit hatte.«


      »Ja, der Elbenstab …«, murmelte Brass Elimbor. Er sank auf die Knie. Der Elbenstab … So lange ist es her, dass ich in der Schlacht am Berg Tablanor an der Seite König Elbanadors ritt. Niemand lebt heute noch, der damals focht. Nicht Elbanador, nicht Torandiris, der größte Held der Elbenheit, und nicht die Ersten Götter, unsere schwachen, unentschlossenen und aus der Welt entschwundenen Verbündeten jener Zeit. Die Gedanken des Elben waren von so großer Intensität, dass alle Anwesenden sie wahrnahmen, obwohl sie für niemanden bestimmt zu sein schienen. »Verzeiht mir die Rücksichtslosigkeit meiner Geisteskraft«, sagte er dann laut. »Ich habe das Elbenreich lange nicht verlassen und bin den Umgang mit den schwachen Seelen der kurzlebigen Völker nicht gewohnt. Und dass Fremde uns besuchen, kommt nur selten vor.«


      »So wie Arvans Eltern, die ihn zu Euch brachten, damit ein elbischer Heilzauber ihn vor Verletzungen schützt!«


      »Davon wisst Ihr, werter Halbling?«, wunderte sich Brass Elimbor.


      »Ich war lange Schreiber im Hause Aradis, und danach übernahm mein Sohn diese Stelle, als ich in den Halblingwald zurückgekehrt bin.«


      Doch Brass Elimbor schien Grebu gar nicht mehr zuzuhören. Seine Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Und seine Gedanken ebenfalls. Dies hat mich hierhergebracht, stellte er fest und berührte das gebogene Holz, das sich Qaláq auf die Stirn gelegt hatte.


      Der Starke Narbenmann reagierte darauf nicht. Er schien eingeschlafen zu sein. Brass Elimbor hob das Holz empor, strich mit der Hand darüber, und die Runen darauf begannen für einen kurzen Moment aufzuleuchten. Die starke geistige Verbundenheit mit einer Person oder einem Gegenstand kann die Gedanken auch in die Irre führen, erkannte Brass Elimbor. Wenn Arvan nicht hier ist und auch nicht hierherkommen wird – dann muss er an dem anderen in Frage kommenden Ort sein.


      »Nehmt Qaláq nicht sein wiederkehrendes Holz weg«, beschwor unterdessen Grebu den Schamanen. »Dieser Mann stirbt …«


      »Ihr sterbt alle«, hielt Brass Elimbor dem entgegen. »Und bei jedem von Euch lässt sich sagen, dass der Tod in Kürze kommen wird.«


      »Werter Brass Elimbor, das mag aus Eurer Sicht ja richtig sein, aber dieser Mann ist mein Freund. Er hat alles gegeben, um uns zu retten, und außerdem …«


      »Ich glaube, er atmet nicht mehr«, stellte Orry der Ruhige fest, der ein Stück zur Seite gerückt war, als sich Brass Elimbor bei dem Starken Narbenmann niedergelassen hatte.


      Ehe der Heiler irgendetwas tun konnte, gebot auch ihm Brass Elimbor mit einer Handbewegung Einhalt. »Ihr bemerkt erst jetzt, dass er nicht mehr atmet?«, fragte der Elb. »Ah, ich vergaß. Eure groben, unvollkommenen Sinne. Ihr hört weder den Schlag des Herzens noch den Fluss des Blutes.«


      »Ihr seid ein Elb! Ich bin mit meiner Heilerweisheit am Ende«, sagte Orry. »Der Narbenmann scheint innerhalb von Tagen um Jahrzehnte gealtert zu sein! Und jetzt ist er am Ende seiner Kräfte.«


      Brass Elimbor griff mit der freien Hand an die Stirn des Narbenmannes und murmelte eine kurze Formel. Feine Lichtblitze züngelten dabei aus den Kuppen seiner dürren Finger hervor und umgaben Qaláqs Kopf wenig später wie ein Gespinst aus hellem Licht. Eine Lichtblase quoll daraus hervor. An ihrer Oberfläche waren flüchtige Bilder zu sehen. Grünliche Blitze, die durch die Nacht zuckten, der in Flammen stehende Runenbaum und ein Regenbogen, der in der Dunkelheit leuchtete.


      »Ich weiß, was geschehen ist«, sagte er. »Meine Ahnungen haben sich bestätigt.«


      Die Lichtblase verschwand. Als der Elb dann die Hand zurückzog, hielt sich das Gespinst aus grellen Lichtstrahlen und wurde zu einer hellen Aura, die den Kopf des Narbenmannes leuchten ließ.


      Im nächsten Moment hob und senkte sich Qaláqs Brustkorb wieder.


      »Er lebt!«, rief Grebu.


      »Sein Geist hatte sich noch nicht verflüchtigt und ist stärker, als man es sonst bei Menschen erwartet.«


      »Ich danke Euch, Brass Elimbor«, flüsterte Grebu.


      Brass Elimbor warf dem alten Halbling einen nachdenklichen Blick zu. »Ich hoffe, Euer Freund wird es nicht übel nehmen.«


      »Was sollte er denn übel nehmen?«


      »Dass ich ihn nicht in Frieden habe sterben lassen.« Der Schamane strich noch einmal mit der Hand über das wiederkehrende Holz und murmelte dazu ein paar Worte in der Elbensprache. Dann legte er es Qaláq auf die Brust. »Die Magie in diesem Holz ist schwach. Es ist kein Elbenstab, auch wenn es aus demselben Baum geformt ist. Aber vielleicht sind die Kräfte stark genug, um Euren Freund gesunden zu lassen, Grebu.«


      »Dafür wäre ich Euch unendlich dankbar.«


      »Was aber nur bedeutet, dass sein Tod etwas aufgeschoben wird.«


      »Ist das nicht bei jedem von uns so, wenn man die Dinge aus Eurer Perspektive sieht?«


      Die Runen auf dem gebogenen Holz glühten förmlich. Die Lichtaura um Qaláqs Kopf wurde so hell, dass man von seinen Zügen nichts mehr sehen konnte.


      Sie breitete sich über den ganzen Körper aus.


      Für Augenblicke schien dieser nur noch aus gleißender Helligkeit zu bestehen, so weiß wie das Licht der Sonne.


      Die Halblinge wandten allesamt den Blick ab, um nicht geblendet zu werden. Als das Licht dann verschwand, schlug der Narbenmann die Augen auf. Er murmelte Worte in seiner Sprache, die man auch nicht zu übersetzen brauchte. Sie brachten einfach seine Überraschung darüber zum Ausdruck, noch unter den Lebenden zu weilen. Er griff nach dem wiederkehrenden Holz, dessen Runen noch immer glühten. Feine rötliche Blitze tanzten an seinem Arm entlang und verloren sich dann.


      »Starke Magie für Starken Narbenmann«, sagte er dann.


      »Qaláq, ich bin froh, dass Ihr noch lebt!«, rief Grebu.


      »Wie er aussieht!«, flüsterte Jeraa die Stämmige. »Als ob er Jahrzehnte jünger geworden wäre!«


      Qaláq starrte Brass Elimbor einige Augenblicke wie gebannt an. »Du – Totenwelt-Bote?«


      »Nein«, sagte der Schamane. Er deutete auf das Holz in Qaláqs Hand. »Behaltet es immer bei Euch. Die Kraft darin wird für ein paar Jahre ausreichen.«


      »Kein Weg ins Reich der Vorfahren für mich«, sagte Qaláq. Grebu kannte ihn gut genug, um das Bedauern herauszuhören, das darin mitschwang. »Warum zurück?«


      »Weil Eure Freunde offenbar der Meinung sind, dass sie Euch brauchen, Narbenmann.«


      Qaláq nickte bedächtig. »Stimmt. Niemand sonst weiß, wo Brennholz im Dornland finden. Niemand sonst weiß, wo Wasser. Niemand sonst weiß, was essen kann.«


      Brass Elimbors Blick glitt kurz über die Halblinge, die ihm und Qaláq mit offenen Mündern zusahen. »Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte er.


      »Und wann – Jahre zu Ende? Wie oft kalter Wind kommt bis dahin?«


      »Rechnet nicht mit mehr als hundert kalten Winden«, erklärte Brass Elimbor. Dann erhob er sich wortlos und drehte sich um, so als wollte er gehen.


      »He, einen Augenblick!«, rief Grebu und lief hinter dem Schamanen her. Der kalte Wind schnitt durch Grebus dünne Kleidung, nachdem der Halbling den Bereich um das Feuer verlassen hatte.


      Er zitterte am ganzen Leib, so kalt war es. Brass Elimbor drehte sich noch einmal um. Er hatte inzwischen wieder die Kapuze seiner Kutte über den Kopf gestreift.


      »Ich muss weiter«, erklärte er.


      »Eine so unelbische Hast gerade bei Euch, von dem es doch heißt, dass er der Älteste unter den Elben sei?«


      »Wer hat Euch so viel über uns gelehrt? War das Lirandil, dieser junge Fährtensucher, der gerne mal so tut, als würden die Könige aller Reiche auf seinen Rat hören?«


      »Wohin geht Ihr jetzt, Brass Elimbor?«


      »An den anderen Ort, an dem Arvan jetzt sein könnte. Der Ort, den mir meine innere Verbindung zu diesem Artefakt gezeigt hat.« Er hob leicht die Schultern. »Zumindest beinahe. Der Irrtum ist zuweilen auch den Angehörigen unseres Volkes nicht ganz fremd.«


      »Und wo soll dieser Ort sein, an dem Arvan beziehungsweise der Elbenstab jetzt ist?«


      »Vor langer Zeit nannte man diesen Ort Utorandiris, was so viel heißt wie ›Torandiris war dort‹. Damals sind viele Orte nach Torandiris, dem großen Helden unserer Vergangenheit, benannt worden.«


      »Utorandiris? Meint Ihr Utor am Waldsee?«


      »Die Geschöpfe, die später dorthin zogen, haben den Namen übernommen und mit der Zeit so verkürzt, wie es ihren begrenzten Fähigkeiten entsprach«, sagte Brass Elimbor mit dem Hochmut eines Uralten, der noch erlebt hatte, wie mächtig die Elbenmagie einst gewesen war.


      »Wir kommen mit Euch!«, verlangte Grebu und korrigierte sich sogleich. »Ich wollte natürlich keine unverschämte Forderung stellen, gerade jetzt, da Ihr so großzügig Eure Fähigkeiten zur Verfügung gestellt habt, um unserem Freund zu helfen.«


      »Ich habe nicht viel Zeit«, erwiderte Brass Elimbor.


      Aus dem Mund eines Elben klang das in Grebus Ohren äußerst befremdlich. Der alte Halbling gab noch nicht auf. »Ihr scheint Euch hier in der Gegend bestens auszukennen. Wir wissen nicht, wo Utor liegt, und außerdem ist das Wetter plötzlich auf so unnatürlich grausame Weise umgeschlagen. Seht, dieser Halbling hier heißt Orry der Ruhige, und nach den heutigen Ereignissen dürft Ihr ihn meinetwegen auch gerne Orry den erfolglosen Heiler nennen. Seine Tochter Zalea gehört zu Arvans Gefährten, und das Mädchen glaubt, dass ihr Vater von den Orks erschlagen wurde. Wenn es Euch also nichts ausmacht.«


      Mit einer Handbewegung brachte Brass Elimbor den alten Grebu zum Schweigen und verhinderte gleichzeitig, dass Orry der Ruhige irgendetwas dazu sagen konnte, dass er als erfolgloser Heiler tituliert worden war.


      »Jemand in der Nähe«, stellte Qaláq fest.


      »Es sind Reiter«, stellte Brass Elimbor fest. »Einige reiten auf großen Hunden, andere auf echsenartigen Tieren, deren Zungen aus dem Maul kommen. Und keiner gleicht an Größe und Gewicht dem anderen.«


      »Dämonenkrieger!«, entfuhr es Rapiermeister Asrado. »Der Elb beschreibt Ghools Dämonenkrieger!«


      Brass Elimbor wandte sich an Qaláq. »Ihr habt ein gutes Gehör – für einen Menschen.«


      »Reiter nicht gehört«, widersprach der Narbenmann. »Gar nichts mehr gehört. Keine Laute von Tieren. Keine zischenden Schlangen. Kein Scharren von Dornland-Vogel mit Namen Laufender Schnabel. Alle in Furcht. Darum wissen, jemand in der Nähe.«


      Brass Elimbor ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen. »Der Boden erzittert schon unter ihren Füßen«, murmelte er. »Wir sollten nicht hierbleiben.«


      »Löscht sofort das Feuer«, wisperte Orry, und die stämmige Jeraa machte sich zusammen mit Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen gleich daran, das inzwischen ohnehin ziemlich heruntergebrannte Feuer zu löschen.


      Gerade in diesem Augenblick riss die graue Wolkendecke auf. Der Vollmond schien hell herab und tauchte das Land in ein bläuliches Licht.


      »Sie scheuchen die Elementargeister auf«, stellte Brass Elimbor fest. »Anscheinend sind sie begabter, als ich dachte.«


      »Geister in Furcht«, wandte sich daraufhin Qaláq an den Schamanen. »Alles in Furcht. Wolken auch.«


      Brass Elimbor sah den Starken Narbenmann überrascht an. »Möglicherweise hat Ihr da gar nicht so unrecht, werter Freund. Ihr seid sicher, dass unter Euren Vorfahren kein Elb war?«


      »Vorfahren im Traum erscheinen. Und keiner Ohren wie du.«


      Hinter einigen felsigen Anhöhen, die jetzt nichts weiter als dunkle Schemen waren, tauchten jetzt Schatten auf. Zu hören waren sie für Grebu und die anderen Halblinge noch immer nicht. Die Reittiere der Dämonenkrieger mochten so verschieden sein wie die Gestalten der Krieger selbst, aber Hufe, deren Schlag auch ein Nicht-Elb über weite Distanzen hätte hören können, schien keines von ihnen zu haben. Federnd liefen die großen Reithunde über das karge Land. Fast lautlos. Und das Glühen ihrer Augen war selbst auf weite Entfernung unübersehbar. Als die gespenstische, Hunderte von Dämonenkriegern zählende Schar in den bläulichen Kegel des Mondlichts kam, waren die letzten Zweifel darüber beseitigt, mit wem sie es da zu tun hatten.


      »Also gut«, sagte Brass Elimbor schließlich. »Ich werde Euch nicht hier zurücklassen. Folgt mir einfach.«


      »Was habt Ihr vor, Brass Elimbor?«, fragte der alte Grebu.


      »Sagt man von Euch Elben nicht, Ihr könntet Steine regnen lassen, wie in der Schlacht auf der Anhöhe der drei Länder?«, mischte sich Asrado ein. »Hier gibt es doch Steine genug.«


      »Dieser Zauber ist so anstrengend, dass anschließend einige der besten Magier und Schamanen der Elbenheit nach Eldrana eingegangen sind, um ihre ewige Ruhe zu finden«, sagte Brass Elimbor daraufhin. »Nicht dass mir nach all den anstrengenden Zeitaltern nicht auch manchmal der Sinn nach Ruhe stehen würde. Aber ich habe noch einiges zu erfüllen, bevor es so weit sein sollte. Kommt! Wir gehen nach Utor!«


      »Aber …«, stammelte Grebu.


      »… und wir nehmen den Weg, auf dem ich auch hierherkam. Die Lichtpfade sind eine Abkürzung, die wir Elben früher oft benutzt haben, als unsere Magie noch mächtiger war. Leider ist die Kunst, sie zu benutzen, fast vollständig in Vergessenheit geraten. Und ich bin einer der wenigen, der das noch vermag.«


      »Ganz gleich, wo wir dann auch hingelangen – es wird angenehmer sein als hier«, glaubte Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen.


      »Der Lichtpfad wird sich nur für kurze Zeit öffnen – und selbst das wird mich schon über die Maßen anstrengen«, erklärte Brass Elimbor. Angesichts der Situation wirkten seine Gelassenheit und Ruhe schon fast provozierend. »Tut mir also den Gefallen und beeilt euch. Sonst kann ich nichts mehr für euch tun.«


      In aller Seelenruhe begann Brass Elimbor eine magische Formel zu sprechen, während die Schar der Dämonenkrieger sich weiter näherte. Dröhnende Rufe drangen jetzt von diesen herüber.


      »Sie haben uns entdeckt!«, rief Jeraa die Stämmige.


      Brass Elimbor hob die Hände. Eine Lichtsäule wuchs aus der Erde heraus. Sie war ungefähr so hoch wie zwei Mann und wurde breiter. »Kommt! Und beeilt euch!«, forderte Brass Elimbor die anderen auf und machte den ersten Schritt in das Licht hinein. Schon einen Augenblick später war er nicht mehr zu sehen.


      Die anderen folgten ihm. Grebu war der Erste, dann folgte Orry, anschließend Rapiermeister Asrado und schließlich der Rest der Halblinggruppe. Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen wartete am längsten.


      Er drehte sich noch einmal um. Erschreckend schnell waren die Dämonenreiter herangekommen. Die Reithunde fletschten die Zähne. Dröhnende Rufe kamen aus den tierhaften Mäulern der Reiter.


      Einer von ihnen schleuderte einen Speer. Branto machte daraufhin den entscheidenden Schritt und verschwand ebenfalls im Licht. Der Speer hätte den Halbling eigentlich durchbohren müssen. Die Wucht, mit der er geschleudert wurde, war ungeheuerlich und vermutlich durch Magie verstärkt. Aber die Lichtsäule war von einem Augenblick zum anderen verschwunden, und die Waffe landete einfach auf dem Boden.


      Von dem wütenden Ruf des Dämonenreiters hörte keiner der Halblinge noch etwas.


      Nicht einmal Brass Elimbor bekam davon noch etwas mit.

    

  


  
    
      


      Der Plan


      Ein eisiger Wind wehte dem alten Grebu ins Gesicht. Er stand bis über die Knöchel im Schnee, der sich an den Bäumen der Umgebung anhäufte.


      Bäume!


      Es dauerte einige Augenblicke, bis Grebu begriff, was das bedeutete. Bäume. Und keine Dornbüsche, Kakteen oder verkrüppelte, blattlose Gewächse aus einem Holz, das viel Rauch macht, wenn man es verbrennt.


      Sie waren also mithilfe von Brass Elimbors Magie an einen anderen Ort gelangt.


      »Also, ich bin ja noch nie in Utor gewesen«, meinte Rapiermeister Asrado. »Aber nach der Residenzstadt eines Provinzstatthalters des Immerwährenden Herrschers sieht das hier nicht gerade aus!«


      »Und das Wetter ist hier ja noch furchtbarer als dort, woher wir kommen«, meldete sich die stämmige Jeraa zu Wort und musste sich Mühe geben, dass ihre Zähne nicht klapperten, so sehr zitterte sie inzwischen vor Kälte.


      »Ich wollte durch die Art meines Reisens kein unnötiges Aufsehen erregen«, erklärte Brass Elimbor. »Deswegen habe ich den Lichtpfad ein paar Meilen vor Utor enden lassen.«


      »Mir scheint, Ihr habt Euch keinen guten Ort ausgesucht«, stellte Asrado jetzt fest und griff zum Rapier. Wolfskrieger kamen zwischen den Bäumen hervor. Einer von ihren stieß einen heulenden Laut aus und deutete auf die Halblinge.


      »Jetzt heißt es wohl, so schnell wie möglich laufen!«, glaubte Branto.


      Stehen bleiben, Narr!, herrschte Brass Elimbor ihn jedoch mit einem Gedanken an, der so durchdringend und intensiv war, dass alle Anwesenden ihn mitbekamen. Vielleicht sogar die Wolfskrieger. Zumindest schraken sie etwas zurück.


      Einer von ihnen schoss eine Armbrust ab. Der uralte Brass Elimbor bewegte sich blitzschnell zur Seite, sodass der Bolzen dicht an seinem Kopf vorbeischnellte und dann einige Schritt weiter in einem Baum stecken blieb. Nur sehr gute Elbenaugen vermochten den Flug eines Armbrustbolzens abzuschätzen. Doch die Augen des Schamanen hatten offenbar trotz seines hohen Alters nicht gelitten.


      Ein dröhnendes Brüllen ertönte. Es klang wie eine Mischung aus Silben, Worten und vollkommen tierhaften Lauten. Aus dem Unterholz näherte sich ein Dämonenkrieger auf seinem Reithund, dessen Zügel er nur mit einer seiner Pranken hielt. Die andere umfasste seine monströse Doppelklingenaxt.


      Die Wolfsmenschen bildeten nun einen Halbkreis um Brass Elimbor und seine Begleiter. Der Dämonenkrieger ritt auf einem Hund heran. Seine Augen glühten auf und veränderten dabei einen kurzen Moment die Farbe. Sie wurden gelb und so grell, dass die Halblinge und Qaláq ihre Augen schützen mussten. Dann stieg der Dämonenkrieger aus dem Sattel seines Reithundes. Die monströse Streitaxt schwang er dabei so leicht durch die Luft, als würde diese mächtige Waffe überhaupt nichts wiegen. »Nur Orks werden gleich getötet«, sagte er. »Mit Gesindel machen wir andere Dinge.«


      Er trat auf Brass Elimbor zu, während sich die Halblinge zitternd hinter dem völlig unbewaffneten Elb zusammendrängten. Nur Rapiermeister Asrado hatte sich links neben dem Schamanen postiert und hielt auch noch immer seine schmale, perforierte und nach allen Regeln halblingischer Schmiedekunst gefertigte Klinge in der Hand. Er versuchte zumindest, nicht allzu sehr vor Kälte zu zittern. Aber den Dämonenkrieger konnte er wohl so oder so kaum beeindrucken.


      Dieser blieb dicht vor Brass Elimbor stehen.


      »Ihr seid Gefangene«, erklärte er.


      »Euer Name ist Chorrh – und Ihr dient Mendos von Utor«, stellte der Elb fest. »Aber inzwischen hört Ihr den Ruf Eures alten Herrn. Den Ruf Ghools, für den Ihr in dieses Land geritten seid und für den Ihr gekämpft habt. Noch ist der Ruf schwach – aber Ihr sehnt Euch danach, dass er stärker wird. So stark, dass Ihr nicht mehr selbst entscheiden müsst, wem Ihr dient. Denn den Zwiespalt der eigenen Entscheidung fürchtet Ihr wie sonst nichts anderes.«


      Chorrh riss sein Maul auf, stieß einen wütenden Schrei aus. Mit der Rechten stützte er sich auf seine Axt, die linke schnellte vor, um Brass Elimbor an der Kehle zu fassen. Doch der Elb trat blitzschnell zur Seite, und Chorrh griff ins Leere. Brass Elimbor hob eine Hand. Ein breiter Lichtkegel kam daraus hervor, traf Chorrh an der Brust und warf ihn zu Boden.


      »Rührt Euch nicht!«, rief Asrado, der vorschnellte und dem am Boden liegenden Dämonenkrieger das Rapier an die Kehle hielt, ehe dieser seine Axt emporreißen konnte. Auf deren Klinge stellte Asrado einen seiner großen Halblingfüße.


      Zurück, Halbling!, befahl Brass Elimbor dem Rapiermeister mit einem äußerst energischen Gedanken. Aber zu spät. Der am Boden liegende Dämonenkrieger riss seine Axt empor. Asrado wurde hochgeschleudert und landete zwanzig Halblingschritte entfernt im Schnee.


      »Eure groben Gedanken sind für mich ein offenes Buch, Chorrh«, erklärte Brass Elimbor an den Dämonenkrieger gewandt, der sich nun langsam aufrichtete. »Ihr könnt mich kaum überraschen. Und jetzt führt uns in die Stadt Eures derzeitigen Herrn – nach Utor –, oder geht uns aus dem Weg.«


      Ein Knurren drang aus Chorrhs Kehle.


      Die Augen glühten noch einmal auf, und er riss das Maul auf, sodass die Zähne gut sichtbar wurden. Das Knurren wurde zu einem Laut, der schon fast wie ein Winseln klang. »Folgt uns«, forderte Chorrh schließlich den Elbenschamanen und sein zusammengewürfeltes Gefolge auf.


      »Ihr glaubt nicht, wen ich gesehen habe!«, rief Borro. Er stürzte in den Schlafsaal, in dem die Gefährten in Decken gehüllt saßen. Nur Lirandil schien die Kälte nichts auszumachen. Aber Elben waren in dieser Hinsicht ziemlich unempfindlich.


      »Na, wen schon?«, fragte Zalea etwas abschätzig. »Einen Geist? Oder warum machst du so ein Aufsehen?«


      Whuon erhob sich, streifte seine Decke zur Seite und wandtet sich an Arvan. »Lass uns die Schwertkampfübungen fortsetzen, Arvan. Dann halten wir uns wenigstens warm.« Dass Borro eventuell tatsächlich etwas Bedeutsames gesehen hatte, schien der Söldner nicht einmal in Erwägung zu ziehen, und daher beachtete er den rothaarigen Halbling auch nicht weiter.


      Arvan schien jedoch aus irgendeinem Grund im Moment keine Lust dazu zu haben, den Beschützer zu schwingen. Und Neldo saß ohnehin teilnahmslos und in sich gekehrt da, als ob er Borro noch gar nicht bemerkt hätte.


      »Geist trifft es schon ganz gut, Zalea«, sagte Borro, der irgendwie das Gefühl zu haben schien, dass er im Moment nicht die Aufmerksamkeit bekam, von der er glaubte, dass sie ihm im Moment gebührte. »Der Geist deines Vaters zum Beispiel!«


      »Über Tote macht man keine Witze. Und mit dem Schmerz anderer treibt man keine Scherze – Borrovaldogar!«, gab Zalea mit einem giftigen Unterton zurück.


      »Es ist mein Ernst. Dein Vater ist draußen auf der Straße – in Gesellschaft des alten Grebu, ein paar anderer Halblinge, dieses narbigen Holzwerfers und …«


      »Brass Elimbor«, entfuhr es Arvan, der offenbar denselben Gedanken empfangen hatte wie Lirandil, der einige Worte in elbischer Sprache murmelte und sich augenblicklich erhob. Gleichzeitig dröhnte von draußen ein Schrei, der wohl nur von dem Dämonenkrieger Chorrh stammen konnte.


      Arvan, Zalea und Lirandil eilten hinaus ins Freie. Die anderen folgten ihnen. Draußen auf dem Innenhof vor dem Palas des Statthalters war tatsächlich eine Gruppe zu sehen, wie Borro sie beschrieben hatte – begleitet von Chorrh und seinen Wolfskriegern. Zalea starrte Orry an und schluckte. »Vater!«, rief sie dann und lief ihm in die Arme.


      »Grebu!«, stieß Arvan ergriffen hervor, als er seinen alten zitternden und offenbar halb erfrorenen Lehrer erblickte. »Ich hatte schon gedacht … als der Blitz … bei allen Waldgöttern!«


      »Dass du bei den Waldgöttern fluchst, zeigt wenigstens, dass du ein Halbling geblieben bist, obwohl du Schuhe trägst«, meinte Fechtmeister Asrado, der Arvan von oben bis unten musterte. Dann wandte er sich an Grebu und meinte: »Irre ich mich, oder ist er noch etwas größer geworden, seit man ihn zuletzt auf Gomlos Baum sah?«


      »Der Ruhm lässt ihn mit stolzgeschwellter Brust herumlaufen und größer erscheinen«, meinte Grebu. »Du musst uns berichten, was geschehen ist.«


      »Wart ihr in den Orkländern?«, fragte Asrado. »Und was ist mit Ghool? Seine Schergen scheinen verwirrt zu sein und sich mit Vorliebe neuerdings gegenseitig umzubringen, wogegen wohl niemand von uns etwas einzuwenden hat, sofern wir nicht gerade dazwischenstehen.«


      »Ich habe den Ruhm, der mir zugeschrieben wird, nicht verdient«, sagte Arvan etwas niedergeschlagen.


      Schweig!, erreichte ihn ein energischer Gedanke. Er kam von Brass Elimbor. Der Elb bedachte Arvan mit einem durchdringenden Blick. Willst du all die Hoffnung, die du erwecken könntest, schon mit dummen, unbedachten Worten begraben, ehe sie überhaupt keimen kann?


      »Ich schlage vor, wir gehen endlich in unsere Unterkunft«, schlug Borro vor. »Unser großzügiger Gastgeber wird sicher nichts dagegen haben, wenn noch ein paar Halblinge sowie ein Menschling und ein Elb mehr dort beherbergt werden.«


      »Ich habe nicht vor, lange hierzubleiben«, sagte Brass Elimbor. Er wandte sich an Arvan. »Ich bin deinetwegen hier – und vor allem froh, dich auch tatsächlich hier anzutreffen. Allerdings gab es da verschiedene Unsicherheiten. Räumliche und zeitliche.«


      »Wie?« Arvan konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was der oberste Schamane der Elbenheit wohl von ihm wollte.


      »Du trägst den Elbenstab bei dir.«


      »Ja, das stimmt, aber …«


      »Deswegen bin ich hier, Arvan. Meine innere Verbindung mit allem, was den Runenbaum betrifft, war stark. Und wenn König Elbanador den Runenbaum nicht durch einen so ausgeklügelten Zauber geschützt hätte, wäre ich sogar in der Lage gewesen ihn zu finden.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir den Stab.«


      Arvan blickte zu Lirandil hinüber. Er selbst hatte keinerlei Bedenken, den Stab jedem zu übergeben, der ihn haben wollte. Schließlich hatte er ihn sogar weggeworfen. Aber nachdem ihm Lirandil so unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass dieser Stab noch immer eine Bedeutung hatte, wollte er diesmal nichts tun, was den Fährtensucher erneut erzürnte.


      Aber Lirandil schien nichts dagegen zu haben. Er nickte leicht, und so gab Arvan dem Schamanen den Stab. Dieser betrachtete ihn eingehend und strich mit dem Zeigefinger der rechten Hand über die Runen.


      Er weiß, dass keine Kraft mehr in diesem Holz ist, erkannte Arvan. Er erkennt das besser als jeder andere, und trotzdem scheint er diesem wertlosen Stück Holz noch immer eine besondere Bedeutung zuzumessen.


      »Ein Zeichen der Hoffnung«, sagte Brass Elimbor. »Du hast Ghool damit besiegt, wie es einst König Elbanador tat.«


      »Ja, aber …«


      »Dass der Schicksalsverderber fliehen konnte und sich nun an einem jener anderen Orte verbirgt, für die er von jeher eine besondere Vorliebe hegte, wird nichts daran ändern, dass er nicht nur besiegt, sondern auch vernichtet werden wird. Und dieses Stück Holz wird dabei eine wichtige Rolle spielen.«


      Er strich noch einmal darüber, murmelte eine Formel dabei, woraufhin die Runen noch einmal aufleuchteten.


      Die Halblinge waren sehr beeindruckt. Das Gleiche galt für den Dämonenkrieger Chorrh und seine Wolfsmenschen, die bisher mehr oder minder interessiert zugesehen hatten. Ein grollendes Raunen kam jetzt aus ihren Mäulern. Whuon wirkte skeptisch, und Qaláq hatte ungläubig die Stirn in Falten gelegt, während Lirandils Gesicht nicht die geringste Regung zu entnehmen war.


      Es ist Brass Elimbors Magie, die die Runen leuchten lässt, erkannte Arvan. Als der Elbenstab noch von seiner eigenen Magie erfüllt war, leuchteten die Runen anders.


      Aus irgendeinem Grund schien es Brass Elimbor wichtig zu sein, den Eindruck zu erwecken, als sei dieser Stab noch das mächtige magische Artefakt, das er einst gewesen war.


      Er gab Arvan das Holz zurück. »Bewahre deine wichtigste Waffe gut auf.«


      »So etwas Ähnliches hat mir auch Lirandil schon gesagt. Allerdings verlasse ich mich doch inzwischen wieder etwas lieber auf mein Schwert.«


      »Die wichtigste Waffe ist die Hoffnung, Arvan.«


      Unterdessen war Statthalter Mendos zusammen mit einigen Männern aus seiner Stadtwache aus dem Palas gekommen.


      »Wie ich sehe, haben wir hohen Besuch«, stellte er fest. Sein Lächeln wirkte gezwungen und falsch. Und seine überschwängliche Gestik verstärkte diesen Eindruck noch. »Hohen Besuch aus dem Elbenreich bekommen wir ansonsten nur sehr selten hier in der Provinz am Waldsee – und nun sehe ich hier gleich zwei Elben vor dem Palas! Welche Ehre. Kommt doch in das warme Kaminzimmer.«


      Noch ehe einer der beiden Elben – oder irgendein anderer aus der Gruppe – sich überlegt hatte, was darauf zu antworten war, meldete sich Qaláq zu Wort. »Stimme verrät Falschheit und Lüge«, erklärte er. »Nicht vertrauen.«


      Mendos’ Augen wurde schmal. »Ich wüsste nicht, dass ich einem dieser verrückten Dornland-Barbaren jemals etwas angetan hätte. Dass man Euch hier in der Waldsee-Provinz nicht so besonders mag, liegt vielleicht daran, dass Ihr bisweilen Vieh stehlt und mit Eurer Magie die Winde so ungünstig beeinflusst, dass unsere Bauern eine schlechte Ernte einfahren.«


      »Auch unser Freund aus dem Dornland weiß Eure Gastfreundschaft sicher zu schätzen«, mischte sich nun Lirandil ein. »Und es ist ja bekannt, dass manches von dem, was die Angehörigen der Dornland-Stämme sagen, nicht wörtlich genommen werden darf, sondern im übertragenen Sinn verstanden werden muss.«


      »Wir sind jedenfalls hoch erfreut über Eure Gastfreundschaft«, erklärte Asrado und deutete eine elegante Verbeugung an, wie sie eigentlich eher unter den Edelleuten einiger Menschenreiche üblich war. »Und es gibt sicher vieles an Neuigkeiten zu berichten, was Euer Interesse finden wird, werter Statthalter des Immerwährenden Herrschers.«


      Mendos verzog das Gesicht. Die Anrede war zwar höflich und formal korrekt. Aber man brauchte nicht die elbische Kunst des Gedankenlesens zu beherrschen, um zu erkennen, dass Mendos es nicht schätzte, wenn man schon in der Anrede darauf hinwies, dass er streng genommen nur ein Erfüllungsgehilfe Harabans war – und keineswegs ein Herrscher aus eigenen Gnaden, wie er es gerne gehabt hätte. Überdeutlich stand ihm dies im Gesicht geschrieben, und das Lächeln, das er nun aufsetzte, wirkte daher auch ziemlich säuerlich.


      »Ich hatte kaum erwartet, dass es überhaupt noch Halblinge gibt«, sagte Mendos. »Soweit man hört, haben sich die Krieger Ghools alle Mühe gegeben, sie auszurotten.«


      »Soweit Ihr seht, waren diese Bemühungen vergeblich«, erklärte Asrado. »Auch wenn viele von uns ermordet wurden – es haben genug überlebt! Und wir haben angefangen, die Überlebenden zu sammeln, um die Eindringlinge aus den Wäldern am Langen See und der Dichtwaldmark zu werfen.«


      Da Asrado völlig durchgefroren war und vor Kälte zitterte, hörte sich seine Rede sehr großspurig an.


      »Dann wünsche ich Euch dabei viel Glück«, meinte der Statthalter von Utor.


      »Lasst uns erst einmal das Wiedersehen mit unseren Freunden feiern«, sagte Arvan. »Und später werdet Ihr sicher genug Gelegenheit bekommen, um Neuigkeiten zu erfahren, werter Mendos.«


      »So sei es«, nickte Mendos. Er machte dem Dämonenkrieger Chorrh ein Zeichen, woraufhin dieser zuerst ein Knurren hören ließ und anschließend seine Wolfsmänner davonmarschieren ließ. Er folgte ihnen, drehte sich aber noch einmal im Sattel seines Reithundes um und fletschte die Zähne.


      »Ihr pflegt bedenklichen Umgang«, stellte Brass Elimbor an den Statthalter gerichtet fest.


      »Sie halten zuverlässig die Orks fern.«


      »Wollt Ihr wissen, woran dieser nette Beschützer Eurer Stadt gerade gedacht hat, Mendos von Utor? Welcher Wunsch ihm wohlige Schauer über den Rücken trieb und dafür sorgte, dass sich in seinem Maul reichlich ätzender Speichel bildete?«


      »Mir ist es gleichgültig, was meine Untergebenen denken«, sagte Mendos schief lächelnd. »Bei den Schreibern und Vögten, die für mich die Steuern eintreiben, interessiert mich das ja auch nicht weiter! Und was der Abortreiniger meines Palas denkt, soll er bei Androhung der Todesstrafe für sich behalten!«


      Das Gesicht des elbischen Schamanen blieb völlig unbeweglich. Er sah den Statthalter die ganze Zeit über auf eine so durchdringende und prüfende Weise an, die Mendos ganz offensichtlich Unbehagen bereitete. »Chorrh hat sich vorgestellt, seine Zähne in Eure Kehle zu schlagen und Euer Blut geradewegs von dort in seinen Hals hineinspritzen zu lassen. Er mag nämlich Blut. Menschenblut so gerne wie auch das anderer Geschöpfe. Aber er bevorzugt den Lebenssaft solcher Geschöpfe, die er für mächtig hält, weil er glaubt, dass dann etwas von dieser Macht auf ihn übergeht.«


      »Was Ihr nicht sagt, Elb.«


      »Das ist kein Verbündeter von Dauer.«


      »So ist der Lauf der Dinge bei fast allen Bündnissen. Aber vielleicht ist in diesem Punkt einfach Eure Vorstellung des Begriffs Dauer eine andere als bei mir. Schließlich seid Ihr ein Elb.«


      »Mag sein«, gab Brass Elimbor zurück. »Seht Euch trotzdem besser vor.«


      Sie gingen zusammen in die Unterkunft, die der Statthalter Arvan und seinen Gefährten zur Verfügung gestellt hatte.


      »Nicht wärmer hier als draußen«, stellte Qaláq fest.


      »Habt Ihr eine Decke für ihn?«, fragte Grebu. »Er war bis vor Kurzem noch sehr krank, wenn ich das so ausdrücken darf.«


      »Nicht krank. Nur alt«, gab der Starke Narbenmann zurück. »Magie und Kraft des Geistes besser als Decke gegen Kälte.« Daraufhin murmelte er Worte in seiner eigenen Sprache. Ein Singsang, der sich ständig wiederholte und offenbar dafür sorgte, dass es ihm wärmer wurde.


      Brass Elimbor wandte sich an Arvan.


      »Wie ich schon erwähnte, bin ich deinetwegen hier, Arvan. Denn du bist für uns die letzte Hoffnung im Kampf gegen Ghool.«


      »Aber …«


      »Ich kenne jede Einzelheit von dem, was im Orkreich geschah, Arvan. Und ich weiß auch sehr gut über die gegenwärtige Natur des Elbenstabes Bescheid. Du musst mit mir ins Elbenreich kommen, denn nur so kann ich den König, den Thronrat und die wichtigsten Magier und Schamanen unseres Volkes davon überzeugen, dass die Elben sich nicht aus dem Krieg heraushalten dürfen.«


      »Und Ihr meint, ich kann sie überzeugen?«, wunderte sich Arvan. »Das erscheint mir vollkommen irrwitzig.«


      »Du bist der Träger des Elbenstabes. Elbanador, unser Erster Elbenkönig, hat den Elbenstab, mit dem er Ghool am Berg Tablanor besiegte, vernichtet und den Runenbaum so gut wie möglich verborgen.«


      »Nicht gut genug für Ghool«, gab der alte Grebu zu bedenken, der der Unterhaltung zwischen den beiden interessiert folgte. Aber weder Brass Elimbor noch Arvan beachteten den alten Halbling in diesem Moment.


      »Es war der Wille König Elbanadors, dass keines jener Geschöpfe, die damals Athranor bevölkerten, einen aus dem Runenbaum gefertigten Elbenstab zu tragen vermag. Dass somit einem Menschen die Rolle zukommt, auch über das Schicksal des Elbenreichs zu entscheiden, hat er nicht ahnen können, noch hätte er es gewollt. Aber nun ist es so. Ich gestehe es ungern, aber die Elbenheit ist verzagt und schwach. Man sagt zwar, dieser Krieg gehe uns nichts an, und die Gefahr durch Ghool sei durch den Einsatz von Reboldirs Zauber für mindestens ein Zeitalter abgewendet. Aber in Wahrheit hat man die eigene Schwäche erlebt und fürchtet die Niederlage. Die Elben brauchen neuen Mut und Entschlusskraft, denn Ghool wird uns nicht so viel Zeit zur Erholung lassen, wie viele glauben.« Brass Elimbor sah Arvan an. Die schräg stehenden Augen des Schamanen schienen geradewegs in das Innerste seiner Seele zu blicken. Das Gesicht des uralten Elben, dessen Haut von einem Mosaik sehr feiner Falten durchzogen wurde, erinnerten Arvan an seine allerfrüheste Kindheit. An jene Zeit, an die er sich nur durch die Geistverschmelzung mit Lirandil zu erinnern vermochte. Die Zeit, bevor seine Eltern umgekommen waren und er bei den Halblingen des Stammes von Brado dem Flüchter in den Wäldern am Langen See aufwuchs. Jener Moment, als ich den Heilzauber an dir vornahm, als du noch ein Säugling warst, wird uns beide für immer miteinander verbinden, Arvan, erreichte ihn nun ein Gedanke. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass ich diesem Augenblick seinerzeit keine Bedeutung zumaß und du dich nicht daran erinnern konntest, weil die Schwäche des menschlichen Geistes eine frühere Erinnerung allenfalls mithilfe von Magie möglich macht.


      Arvan schluckte. Der Plan, den Lirandil gehabt hatte und der darauf hinauslief, einen neuen Elbenstab zu erschaffen, war hinfällig geworden. Es schien nichts zu geben, was der Magie des Schicksalsverderbers etwas zumindest annähernd Gleichwertiges entgegenzusetzen vermochte.


      Nichts außer der Magie der Elben, Arvan. Selbst wenn es Opfer unter uns kostet. Aber zuerst muss die Hoffnung zurückkehren.


      Arvan atmete tief durch. Hoffnung durch ein wertloses, kraftloses Artefakt? Das erschien ihm absurd.


      Es ist nicht absurd, Arvan. Du bist Träger des Elbenstabes und damit in gewisser Weise Nachfolger von Elbanador. Keinem Hochkönig der Menschenreiche und schon gar keinem Dunkelalben würden die Elben folgen. Aber dir.


      Arvan hatte für einen Moment das Gefühl, einen Schlag vor den Kopf bekommen zu haben. Ihn fröstelte – und das hatte in diesem Fall nichts damit zu tun, dass es durch die Fenster des Schlafsaals entsetzlich zog und im Moment die Elementargeister das Wetter verrücktspielen ließen. Er ahnte nämlich inzwischen, worauf das Ganze hinauslief.


      Er hatte das Amt des Hochkönigs, das ihm nach der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder angetragen worden war, nämlich nicht ohne Grund abgelehnt.


      Du könntest dieses Amt jederzeit fordern, und wenn dies die Bedingung dafür wäre, dass auch die Elben sich an der Vernichtung Ghools beteiligen, gäbe es wohl niemanden, der sich dir in den Weg stellen würde, Arvan, erreichte ihn Brass Elimbors Gedanken.


      »Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll«, sagte Arvan heiser.


      »Verabschiede dich von deinen Gefährten«, forderte Brass Elimbor. »Wir brechen sofort auf.«


      »Aber …«


      »Er hat recht«, mischte sich nun Lirandil ein. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, doch noch dafür zu sorgen, dass Ghool die geballte Macht der Elbenmagie zu spüren bekommt – auch wenn sie inzwischen sicherlich längst nicht mehr so groß ist, wie es zu König Elbanadors Zeiten der Fall war.«


      »Dann werde ich euch begleiten«, sagte Whuon und wandte sich dann direkt an Arvan. »Ich habe dich schließlich nicht so oft beschützt, um dich nun einfach diesen elbischen Gedankenverdrehern zu überlassen!«


      »Arvan wird allein mit mir gehen«, bestimmte Brass Elimbor in einem Tonfall, der keinerlei Widerspruch zuzulassen schien. Für ihn war anscheinend alles entschieden. Irgendein Zweifel daran, ob der Weg, den er vorgab, der richtige war, schien für ihn undenkbar zu sein. »Ich reiste durch die Lichtpfade. Eine uralte und wie ich gemerkt habe, sehr anstrengende Kunst, die man praktizierte, als ich jung war.«


      »Ihr habt uns mit dieser Kunst vor den Dämonenkriegern gerettet«, stellte Grebu fest.


      »Ja – und dabei habe ich mehr Kraft verloren, als eigentlich zu verantworten gewesen wäre. Diesmal geht nur einer mit mir durch die Lichtpfade: Arvan! Wir müssen uns beeilen!«


      »Diese unelbische Hast beim ältesten aller Elben, für den die Zeit doch etwas sein dürfte, für das er gar kein Empfinden mehr hat«, stieß Grebu hervor und schüttelte energisch den Kopf. »Das mag verstehen, wer will, aber die Bedrohung durch Ghool kann dafür jetzt als Erklärung dienen. Die Elben haben schließlich so lange gezögert, ehe sie sich entschließen konnten …«


      »Es ist das Fest des Ersten Königs«, unterbrach ihn Lirandil. »Es findet in unregelmäßigen Abständen statt. Nur die Angehörigen des elbischen Schamanenordens wissen, nach welchen Gesetzmäßigkeiten diese Zeiten bestimmt werden. Und nur diejenigen unter den Elben, deren geistige Verbundenheit mit König Elbanador groß genug ist, ahnen, wann das Fest stattfindet, und können sich rechtzeitig auf Elbanadors Burg einfinden, um an den Zeremonien teilzunehmen.«


      »Eine seltsame Art und Weise, einen Festtermin zu bestimmen«, meinte Borro kopfschüttelnd.


      Zalea bedeutete ihm zu schweigen, indem sie den Finger auf den Mund legte und die Stirn in Falten zog. Borro zuckte daraufhin mit den Schultern.


      »Was hat es mit diesem Fest auf sich?«, fragte Arvan.


      »Dort kommen die Mächtigen des Elbenreichs zusammen. Und der Eldran des Ersten Elbenkönigs wird gerufen – das wird meine Aufgabe als Oberster des Schamanenordens sein«, erläuterte Brass Elimbor. »Wenn der Träger des Elbenstabes dann dort anwesend wäre, könnte das den Ausschlag für die richtige Entscheidung geben.«


      »Tu, was er sagt, Arvan«, wandte sich Lirandil an Arvan. »Es ist ein guter Plan. Geh mit ihm.«


      »Und was wird aus Euch?«


      »Kein Grund zur Sorge«, lächelte Lirandil. »Es gibt noch viel zu tun. Zum Beispiel sollte jemand in Erfahrung bringen, wie viel Macht Ghool zurzeit tatsächlich hat.«


      »Und die Halblinge?« Arvans Blick glitt über die kleinen Gestalten hinweg und wanderte von einem zum anderen.


      »Als ich vergeblich versuchte, dir beizubringen, wie ein Halbling zu fechten, hätte ich das, was aus dir jetzt geworden ist, nicht im Traum für möglich gehalten, Arvan«, äußerte sich Asrado. »Aber ich denke, wenn du wirklich dazu beiträgst, dass die Elben eingreifen, wird man dich eines Tages als unseren Befreier feiern und anfangen, über dich Geschichten zu erzählen, wie sie bis heute über Brado den Flüchter kursieren.«


      Arvan atmete tief durch. »Und was meint ihr, Zalea? Neldo?«


      »Mich fragst du nicht?«, rief Borro.


      Arvan lächelte mild. »Du sagst doch sowieso dauernd etwas.«


      »Geh ruhig«, sagte Zalea. »Ich glaube, es ist das Richtige. Ich hoffe nur, dass wir uns möglichst bald wiedersehen.«


      »Das hoffe ich auch«, murmelte Arvan.


      Neldo hingegen schwieg.


      Arvan verabschiedete sich nacheinander von allen. Zalea schlang dabei kurz ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich herab und flüsterte ihm ins Ohr: »Du wirst es schaffen, Arvan.«


      Brass Elimbor hatte bereits angefangen, die Formel zu sprechen, mit der er den Zugang zu den Lichtpfaden öffnete. Eine Säule aus greller Helligkeit bildete sich. Arvan überprüfte noch den Sitz seines Schwertes und ob er alle seine wenigen Habseligkeiten bei sich hatte.


      Brass Elimbor trat als Erster ins Licht.


      »Na los, der Pfad ist nur kurze Zeit offen – und es ist nicht weiter unangenehm«, ermunterte Grebu seinen ehemaligen Schüler, bevor Arvan schließlich den entscheidenden Schritt machte.


      Die Lichtsäule verschwand.


      Einige der Anwesenden blinzelten noch oder rieben sich die Augen. Besonders Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen schien unter der gleißenden Helligkeit zu leiden. »Das ist furchtbar!«, entfuhr es ihm. »Unser Stammvater hat schon gewusst, warum es besser ist, unter der Erde zu leben und von weniger Licht beschienen zu werden.«


      »Anderen Besuchern kamen schon unsere vom Blätterdach abgedunkelten Wohnbäume nicht besonders hell vor«, gab Borro zurück.


      »Hoffen wir einfach, dass Brass Elimbors Plan sich erfüllt«, fügte Zalea hinzu. »Vielleicht ist das ja eine Hoffnung.«

    

  


  
    
      


      Auf der Suche nach der Magischen Lanze


      »Wie geht es Euch, mein Bruder im königlichen Amt?«, fragte Kalamtar. »Ich mache mir große Sorgen um Euren Gesundheitszustand!«


      Candric von Beiderland hatte sich trotz seiner Verletzungen in den Sattel seines Schlachtrosses hieven lassen. Er trug nur Wams und Kettenhemd – keinen massiven Brustharnisch wie die meisten Ritter des beiderländischen Heeres, mit dem Herzog Damvan von Caplanien nach Ogla gezogen war. Sonst hätte der König kaum atmen können, so schwach war er. Auch wenn die Heilung seiner Verletzungen gute Fortschritte gemacht hatte, wie seine Ärzte versicherten. Ob ihm diese jedoch die volle Wahrheit sagten, da hatte Candric durchaus seine Zweifel. Auf jeden Fall war er weit davon entfernt, im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Er hatte große Mengen des Extraktes der Sinnlosenblüte genommen. Lirandil der Fährtensucher hatte einen seiner Vorfahren einst damit behandelt, und seitdem war diese sonst eher unter Elben und Halblingen übliche Medizin in einer ganz bestimmten Zubereitungsart mit ein paar Beimischungen, die das Ganze für Menschen verträglicher machten, eine Art Familienrezept, auf das innerhalb des Königshauses seit Generationen geschworen wurde.


      Candric hatte jedoch sehr große Mengen davon zu sich genommen und den Extrakt von seinem Hofalchimisten noch einmal zusätzlich konzentrieren lassen. Ohne diese Droge wäre er wohl nicht in der Lage gewesen, sich überhaupt auf dem Schlachtross zu halten.


      Jetzt zog das Heer auf Gaa zu. Nur noch wenige Meilen waren es bis zur Brücke über den Grenzfluss zwischen den Provinzen Neuvaldanien und Gaanien. Den Berichten von Kundschaftern zufolge hatten Ghools Horden sie nicht zerstört.


      »Fragt mich heute Abend nach meinem Befinden – wenn wir Gaa zurückerobert haben«, ächzte Candric, der Kalamtar ungewöhnlich lange auf eine Antwort hatte warten lassen. Aber darüber wunderte sich angesichts der starken Drogen, die der Hochkönig eingenommen hatte, niemand mehr in seiner unmittelbaren Umgebung. Candric lächelte gequält und fügte hinzu: »Mein königlicher Bruder!« Leichte Ironie klang darin mit.


      Noch kurz vor dem Aufbruch des Heeres hatte sich Kalamtar von Condenna, bis dahin Truchsess des Reiches Ambalor, von den anwesenden Adligen zum König erheben lassen. Dass damit der Anspruch des minderjährigen Thronfolgers und der Familie des gefallenen Königs Nergon missachtet wurde, nahm man in Kauf. Ebenso die Gefahr, in Ambalor selbst einen Bürgerkrieg heraufzubeschwören.


      Seit ihrem Aufbruch aus Ogla legte Kalamtar höchsten Wert darauf, als gleichberechtigter König unter Königen anerkannt zu werden. In dem Heer, das nun in Richtung Gaa zog, machten die Reste des von Kalamtar befehligten ambalorischen Heeres nicht einmal ein Zehntel der Kämpfer aus. Und doch hatte Kalamtar nun auf einmal ein sehr viel höheres Gewicht, als es der Zahl seiner Krieger und der Bedeutung seines Reiches eigentlich entsprach.


      Candric durchschaute seinen Bundesgenossen.


      Es war einfach zu offensichtlich, was den ehemaligen Truchsess bewegte. Kalamtars Plan, den Thron von Ambalor nicht nur zu verwalten, sondern auch darauf Platz zu nehmen, bestand ja seit Langem, und Candric hatte das immer nach Kräften unterstützt. Allerdings waren sie sich darin einig gewesen, mit diesem Umsturz noch zu warten. Zumindest bis zum Ende des Krieges gegen Ghool, denn ganz gleich wie der auch ausgehen mochte: Danach verschoben sich die Machtverhältnisse in jedem Fall.


      Dass es Kalamtar nun so eilig gehabt hatte, sich mithilfe von ein paar ihm ergebenen adligen Befehlshabern – den wenigen, die das Gemetzel in Gaa überlebt hatten und von dort entkommen waren – zum König zu machen, hatte etwas mit dem Gesundheitszustand des Hochkönigs zu tun.


      Er rechnet damit, dass ich nicht mehr lange lebe – und dann wird unter den Königen Athranors ein Nachfolger gesucht, wusste Candric. Aber er wird sich noch gedulden müssen.


      An Candrics rechter Seite ritt Herzog Damvan von Caplanien. Er nahm dem König derzeit alle Aufgaben ab, die mit dem Kommando über dieses große Heer zusammenhingen. Im Fall meines Todes könnten sich Kalamtar und Damvan zusammentun, überlegte Candric. Der eine hat die Königswürde, der andere ein großes Heer – welch unschlagbare Kombination, um Hochkönig zu werden. Und welch ein Aufstieg für einen Truchsess.


      Damvan gehörte zwar dem beiderländischen Königshaus an, stand aber in der Thronfolge nicht an prominenter Stelle. Wenn Candric fiel, ging die Krone Beiderlands an dessen jüngeren, noch keine vierzehn Jahre alten Bruder, der schon aufgrund seines Alters zu Hause im Palast von Aladar geblieben war. Ein weiterer Grund war natürlich, dass eine ungeschriebene Regel des beiderländischen Königshauses es verbot, dass König und Thronfolger gemeinsam auf Feldzüge gingen.


      »Damvan, hört mir zu«, wandte sich König Candric plötzlich an den Herzog von Caplanien.


      »Was wünscht Ihr, mein König?«


      »Wenn wir Gaa erreichen, dann sollen sie nach der Lanze suchen … hört Ihr? Nach der Magischen … Lanze.« Der König atmete schwer: Schweißperlen rannen ihm über die Stirn. Ein ungesunder, fiebriger Glanz leuchtete in seinen Augen. »Meine Stimme ist nicht mehr machtvoll genug … Ihr müsst das übernehmen, Damvan.«


      »Wie Ihr wünscht«, gab Damvan zurück.


      Auch wenn beide Männer sich von Kindesbeinen an kannten und verwandt waren, so redeten sie sich in der Öffentlichkeit stets in aller Förmlichkeit an. Dass sie vor Jahrzehnten gemeinsam mit Holzschwertern gespielt und über ihre Hauslehrer am Hof von Aladar geflucht hatten, war für beide Teil eines ersten, anderen Lebens, das mit Candrics Krönung zum König von Aladar und dem Beiderland aus Westanien und Sydien, wie der offizielle Titel des Herrschers seit gut dreieinhalb Jahrhunderten lautete, geendet hatte. Durch Amt und Titel stand nun eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen, auch wenn das Band der Loyalität dadurch keineswegs schwächer geworden war.


      »Wollt Ihr nicht lieber eine Rast einlegen?«, fragte Damvan nun, der schon während des gesamten Ritts den Gesundheitszustand seines Königs mit großer Sorge beobachtet hatte.


      »Nein«, keuchte dieser. Wenn ich die Lanze zurückhabe, dann könnte ich ruhigen Gewissens die Augen schließen, fügte er in Gedanken hinzu. Dass dieses Wahrzeichen seiner Hochkönigswürde im Kampf verloren gegangen war und nicht hatte geborgen werden können, konnte nur als übles Zeichen des Schicksals gedeutet werden. Ein Fingerzeig der Götter, dass seiner Anführerschaft kein Glück beschieden sein konnte. Und eine Schande war es obendrein. Eine Schande, die um jeden Preis ausgemerzt werden musste, so gut es ging. Ich kann es nicht ungeschehen machen, aber wenn ich die Lanze zurückgewinne, wird aus einem Missgeschick und einer verhängnisvollen Niederlage vielleicht sogar noch eine Heldentat, dachte Candric. Und wenn ich Glück habe, wird man später von dieser Heldentat öfter erzählen als von meiner Schande.


      Schon als er zum ersten Mal seit seiner Verletzung aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war dies sein erster Gedanke gewesen. Und das war letztlich auch der Grund dafür, weshalb er Gaa um jeden Preis zurückerobern wollte, denn der strategische Wert dieser zur rauchenden Ruine gewordenen Provinzhauptstadt war für den unmittelbaren Kriegsverlauf nicht mehr allzu hoch anzusetzen.


      Das Heer erreichte die Brücke über den Grenzfluss. Unversehrt und unbewacht war sie. Auf der anderen Seite lagen die Ruinen von Gaa. Viele Häuser waren offensichtlich mutwillig angezündet worden. Verrußte Steinwände ragten hier und da empor. Die Dachstühle waren abgebrannt.


      Aber es lag eine gespenstische Stille über der Stadt.


      Nicht einmal Aasgeier und Krähen machten sich bemerkbar.


      König Candric ließ es sich nicht nehmen, mit der Vorhut des Ritterheeres über die Brücke zu reiten. Noch war er schließlich der Hochkönig von Athranor, und solange er atmete, wollte er sich so verhalten, wie es sich für dieses Amt geziemte.


      Kalamtar und Damvan folgten ihm zusammen mit Dutzenden schwer gepanzerter Reiter. Dumpf klangen die Hufe der ebenfalls gepanzerten Schlachtrösser auf der Brücke.


      »Sucht die Magische Lanze!«, rief der König heiser und mit glänzenden Augen. »Dreht jede Dämonenbestie und jeden erschlagenen Ork um, ob nicht ihre Spitze in seinem Leib steckt!«


      Seine Stimme war heiser und kraftlos. Von seinen Worten war für die Männer, die ihm folgten, kaum etwas zu verstehen. Aber das machte nichts. Herzog Damvan hatte einen entsprechenden Befehl an alle ausgegeben. Und so gab es wohl im ganzen Heer niemanden, der nicht genau wusste, worauf er zu achten hatte.


      Candric trieb sein Schlachtross vorwärts. Der Ton des Hufschlags veränderte sich, als er mit seinem Gefolge die gepflasterten Straßen der Stadt erreichte. Überall lagen Tote. Männer, Frauen, Kinder, Menschen, Orks und jegliche anderen Kreaturen, die Ghool in die Schlacht geführt hatte. Zerfetzte Körper, gespaltene Schädel, fliegenumschwirrte Lachen von getrocknetem Blut, dessen größter Teil wohl in den Fugen zwischen den Pflastersteinen versickert war.


      Der König zügelte sein Pferd. Einige zerstückelte Körper fielen ihm auf. Sie waren vollkommen zerfleischt. Blutige Kleidung und Rüstungsteile lagen herum. So als hätten sich Zähne von Raubtieren in sie hineingeschlagen und Stücke herausgerissen, durchfuhr es den König schauernd.


      Nur die abgetrennten Köpfe waren relativ unversehrt. Sie waren zu einem Haufen aufgeschüttet worden. Es waren Hunderte.


      Und auch wenn sie blutverschmiert waren – die Hauer ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um die Köpfe von Orks handelte.


      »Bei den Göttern!«, entfuhr es Kalamtar. »Wer um alles in der Welt hat so viele Orks getötet?«


      »Jemand, der sie nicht mochte«, stellte Herzog Damvan nüchtern fest. »Es sieht aus, als wären riesige Raubtiere über sie hergefallen.«


      »Nicht mal Oger wären dazu imstande«, meinte Candric. »Aber vielleicht die Riesenhunde und Reitechsen der Dämonenkrieger, die Ghool ausgesandt hat.«


      Sie ritten weiter. Neben den getöteten Verteidigern der Stadt waren überall auch zahlreiche Ork-Leichen zu sehen. Und bei näherer Betrachtung war zu sehen, dass viele von ihnen nicht im Kampf um die Stadt gefallen waren, sondern später, während der Plünderung. Einige hatten Metall aus den Häusern geschleppt, Blechnäpfe, Fleischmesser, Löffel, Werkzeuge, Hacken – alles, was sich vielleicht einschmelzen und zu etwas anderem umschmieden ließ. Manche dieser orkischen Plünderer umklammerten ihre Beute sogar noch im Tode, obwohl man sie teilweise zerstückelt hatte. Hier und da krallte sich eine auf dem Pflaster liegende Ork-Pranke noch um ein paar Messer oder einen Familienschmuck, der den ursprünglichen menschlichen Besitzern als eiserne Reserve für schlechte Zeiten gedient hatte.


      Diejenigen, die die Orks getötet hatten, schienen auf das Metall hingegen keinen Wert zu legen. Vielleicht wussten sie einfach nichts damit anzufangen.


      »Die Kundschafter berichten es inzwischen aus allen Teilen des Reiches«, teilte Kalamtar mit. »Ghools Schergen ermorden sich gegenseitig.«


      »Das ist doch ein gutes Zeichen, finde ich«, äußerte sich Damvan von Caplanien. Er grinste breit. »Findet Ihr nicht auch, Candric? Wahrscheinlich hätten wir nur noch etwas länger in Ogla bleiben müssen, und diese ganze Höllenbrut hätte sich ohne unser Zutun vernichtet.«


      »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, sagte Candric. Seine Stimme war nur ein schwacher Hauch. Er ritt weiter, passierte eines der vielen Tore zwischen den einzelnen Innenhöfen und Stadtvierteln und kam dann an einen Platz, der früher in Gaa als Marktplatz gedient hatte.


      Ork-Schädel waren auf Lanzen gespießt worden, deren Schäfte man in den Boden gerammt hatte. Dazu waren jeweils ein paar Pflastersteine fortgerissen worden.


      Candric ließ sein Pferd ein Stück nach vorn preschen und zog dabei das kürzere der beiden Schwerter, die er am Gürtel trug. Damit hob er einen der Ork-Schädel von der ersten Lanzenspitze und schleuderte diesen zu Boden. Er rollte ein Stück über das Pflaster des Platzes, der etwas abschüssig war, um zu verhindern, dass sich Regenwasser sammeln konnte.


      Er starrte die Lanzenspitze an.


      Nein, sie war es nicht. Oder doch? Er blinzelte, trieb sein Pferd einen Schritt weiter und hob den nächsten Schädel von der Speerspitze. Ein heiserer, irrer Schrei entrang sich seiner Brust. »Sucht die Lanze! Sucht sie!«, rief er. Aber auch die dritte und vierte in den Boden gerammte Waffe war ganz sicher nicht jenes Exemplar, das Candric einst als Zeichen der Hochkönigswürde gegeben worden war.


      Bis zum Abend suchten die Männer des Königs von Beiderland nach der Magischen Lanze. Aber die Ritter aus dem Heer, mit dem Herzog Damvan von Caplanien zur Verstärkung der dezimierten Truppen herbeigeeilt war, hatten dieses Artefakt noch nie zu Gesicht bekommen und waren auf die Beschreibungen der wenigen angewiesen, die es kannten. Oder zumindest glaubten, es zu kennen. In Wahrheit waren auch deren Erinnerungen an die Lanze höchst widersprüchlich.


      Über zweihundert Lanzen wurden aus den Körpern von Gefallenen beider Seiten herausgezogen und dem König vorgelegt, der inzwischen vom Pferd gestiegen war und sich an einem der Stadtbrunnen niedergelassen hatte. Dieser Brunnen war offenbar von den Plünderern vergiftet worden, indem man die grob zerstückelten Kadaver mehrerer Schlachtrösser in ihn hineingeworfen hatte.


      Es dämmerte bereits, als man einen Mann, seine Frau und zwei Kinder vor den König führte. »Das ist Wanak der Schlachter und seine Familie«, erklärte Herzog Damvan. »Sie konnten nicht mehr rechtzeitig aus Gaa fliehen und waren während der Plünderungen in der Stadt. Und sie haben eine Beobachtung gemacht, die Euch vielleicht interessieren wird, mein König.«


      Candric blickte auf.


      Wanak der Schlachter war ein geradezu riesenhafter, sehr kräftiger Mann, dessen Muskeln sich überdeutlich unter seinem Gewand abhoben. Allerdings war sein Gesicht ebenso von Furcht und Schrecken gezeichnet wie das seiner Frau und seiner Kinder, die starr und apathisch wirkten.


      Candric winkte einen seiner Leibwächter herbei, damit er ihm half aufzustehen. Auch wenn er schwach war – einen gewissen Rest königlicher Würde wollte er wahren. Auch und gerade gegenüber vollkommen unbedeutend erscheinenden Untertanen. Er wusste nur zu gut, wie schnell sich Gerüchte verbreiteten. Gerüchte von der Schwäche eines Hochkönigs zum Beispiel.


      »Was hast du beobachtet, Schlachter?«


      »Herr, ich habe Euch mit der Magischen Lanze durch die Stadt ziehen sehen, bevor die Schlacht um Gaa begonnen hatte.«


      »Komm zur Sache!«


      »Herr, ich wollte damit nur sagen, dass mir diese Waffe gut bekannt ist und ich jede Einzelheit kenne. Als ich sie bei dieser Gelegenheit sah, fiel mir zum Beispiel auf, dass der Schaft unterhalb der Spitze eine deutlich sichtbare Schramme trug.«


      »Ja, du hast recht, da ist eine solche Schramme«, gab der König zu.


      »Nur zwei Schritte von mir entfernt wart Ihr, als beim Durchritt durch eines der inneren Tore Ihr zwischen den Vierteln etwas warten musstet, weil ein ungeschickter Torwächter sein Handwerk anscheinend vergessen hatte. Ich stand in der dicht gedrängten Menge, aber Ihr werdet mich wohl kaum bemerkt haben! Doch vielleicht habt Ihr meinen Sohn Dombold bemerkt, der nämlich auf meinen Schultern saß, weil er unbedingt den leibhaftigen Hochkönig von Athranor aus der Nähe sehen wollte!«


      Während Wanak das sagte, strich die Frau einem ihrer Kinder über den Kopf.


      König Candrics Augen wurden schmal. Warum legt er einen so großen Wert darauf, dass ich ihn für glaubwürdig halte?, ging es ihm dabei plötzlich durch den Kopf. Seltsam … Erhofft er sich eine Belohnung? Will er sich nur wichtigmachen?


      »Und was willst du jetzt im Einzelnen beobachtet haben?«, fragte König Candric.


      »Nun red schon!«, forderte Herzog Damvan den Mann auf. »Sag meinem König, was du mir gesagt hast!«


      Wanak schluckte. Er warf noch einmal einen kurzen Blick zu seiner Frau und begann dann stockend zu sprechen. »Da war ein Dämonenreiter, der sich von allen anderen unterschied.«


      »Keines dieser Höllengeschöpfe gleicht dem anderen«, gab Candric zu bedenken.


      »Dieser war größer als die anderen. Aus seinem Hals wuchs ein verkrüppelter Arm mit einer dreifingrigen Hand. Er ritt auf einem Tier, das zwei Köpfe hatte – einen, der wie der Kopf eines Hundes aussah, der andere wirkte echsenhaft. Ich sah, wie dieser Dämonenkrieger seinen Echsenhund – oder wie immer man diese Kreatur, auf der er ritt, auch nennen will – einen blutigen Kadaver fressen ließ, von dem man beim besten Willen nicht mehr hätte sagen können, was für ein Wesen das mal gewesen war. Dann stieg er aus dem Sattel, scheuchte den Echsenhund zur Seite und zog eine Lanze aus diesem blutigen Etwas. Er war ganz außer sich, wirkte aufgeregt, aber ich konnte noch nicht sagen, weshalb.«


      »Weiter!«, forderte Candric ungeduldig.


      »Der Hundekopf des Echsenhundes leckte das Blut von der Lanzenspitze, und dann begann diese Kreatur plötzlich ein Triumphgeheul. Ich bin mir sicher, dass es die Lanze war, mein Hochkönig. Die Waffe, die Ihr getragen habt!«


      »Wo ist dieser Dämonenkrieger jetzt?«


      »Nachdem zuerst so gut wie alle Menschen erschlagen worden waren, die es nicht mehr aus der Stadt geschafft hatten, brach ein Kampf zwischen Orks und Dämonenkriegern aus. Von den Orks dürften nicht viele überlebt haben, wie Ihr überall in den Straßen sehen könnt. Danach sind die Dämonenkrieger nach Osten gezogen. Und ich glaube, dieses Monstrum mit dem überzähligen Arm, dessen dreifingrige Hand wohl für ihn allenfalls dazu taugte, sich an den Ohren zu kratzen oder hängen gebliebene Brocken aus dem Gebiss zu holen, war ihr Anführer. Und er reckte die Lanze ebenso zum Himmel, wie auch Ihr dies getan habt!«


      Candric atmete tief durch.


      Die Parodie eines Hochkönigs, ging es Candric voller Zorn durch den Kopf. Dieser Dämonenkrieger hatte ihn und alle anderen, die jemals zum Hochkönig von Athranor erhoben worden waren, auf das Bitterste verhöhnt.


      »Du kannst gehen«, sagte Candric. Ihm wurde etwas schwindelig. Daher machte er einen schwankenden Schritt zur Seite und stützte sich dann auf die rettende Ummauerung des vergifteten Brunnens.


      »Einen Moment noch«, meldete sich Kalamtar zu Wort. Der neue König von Ambalor war erst später an den Ort des Geschehens gelangt, hatte aber den Großteil der Befragung noch mitbekommen. Kalamtar stieg aus dem Sattel seines Schlachtrosses und nahm den Helm vom Kopf.


      Wanak und seine Familie hatten sich bereits zum Gehen gewandt und richteten nun ihre angstvollen Blicke auf Kalamtar.


      »Wir haben alles gesagt, Herr.«


      »Wie konntet ihr überleben?«, fragte der Ambalorer. »Alle anderen, denen die Flucht nicht rechtzeitig gelang, liegen erschlagen oder sogar zerfleischt in den Straßen.«


      »Die Bestien, auf denen die Dämonenkrieger reiten, sind sehr hungrig«, bestätigte Wanak ungerührt. »Deshalb werdet Ihr von vielen nicht mehr als ein paar Knochen finden.«


      »Aber dir und deiner Familie blieb dieses Schicksal erspart!«


      »Wir hatten Glück.«


      »Über dieses Glück wüsste ich gerne etwas mehr!«


      »Die meiste Zeit kauerten wir im Keller eines Hauses. In der Nacht haben wir uns ins Freie geschlichen wie Diebe, um nach etwas zu suchen, was uns satt machte. Gaa besteht nur noch aus Ruinen, aber die Stadt ist sehr verwinkelt. Es gibt viele Möglichkeiten, sich zu verbergen.« Wanak faltete die Hände. »Die Götter waren uns gnädig.«


      »Sie sollen gehen«, bestimmte Candric. »Man soll sie mit ausreichend Proviant ausstatten. Wir ziehen weiter.« Er rang nach Luft und schmeckte etwas Salziges in seinem Mund. Blut. »Nach Osten, diesem Dämonenkrieger nach!«, rief er dann heiser. »Diesen Triumph werden wir ihm nicht gönnen!«


      Später, als das Heer des Hochkönigs Gaa bereits verlassen hatte, standen Wanak der Schlachter und seine Familie an den Zinnen einer angerußten Wehrmauer und sahen dem schier endlosen Zug hinterher, der sich nach Osten auf den Weg gemacht hatte. Sie zogen an zahlreichen Belagerungsmaschinen vorbei, die bei der ersten Eroberung der Stadt einfach zurückgelassen worden waren. Niemand hatte jetzt noch Verwendung dafür, zumal ihre vorwiegend aus Affenkriegern bestehende Bedienmannschaften von den Dämonenkriegern ebenso rücksichtslos und systematisch erschlagen worden waren wie die Orks. Viele dieser Maschinen waren ohnehin mutwillig zerstört und angezündet worden. Und die Bestien, die sie gezogen hatten, waren von den Reittieren der Dämonenkrieger ganz offenbar als Nahrungsreserve benutzt worden. Ebenso wie die dutzendfach verendeten Riesenskorpione der Orks, deren unerträglicher Fäulnisgeruch herüberwehte.


      »Der Hochkönig reitet in sein Verderben«, sagte Wanak plötzlich, »unseretwegen.«


      »Wir hatten keine andere Wahl«, sagte die Frau tonlos.


      »Ich weiß.«


      »Werden die Bestien unsere Schwester jetzt freilassen?«, fragte eines der Kinder.


      »Ja, das glaube ich ganz fest«, sagte seine Mutter.


      Wenn sie überhaupt noch lebt, dachte Wanak. Wie auch immer – dieser König reitet in sein Verderben.

    

  


  
    
      


      Könige


      Dem Heer des Hochkönigs wurde kaum eine Verschnaufpause gegönnt. Sie zogen die ganze Nach weiter, und da es sich ausschließlich um berittene Einheiten handelte, legten sie viele Meilen zurück. Nur ein paar Stunden nach Mitternacht rasteten sie. Damvan bestand darauf, denn Männer wie Pferde hatten diese Ruhe nötig.


      Es wurde nur ein provisorisches Lager aufgeschlagen. Der Hofalchimist, der den König auf allen Feldzügen begleitete, setzte für Candric einen besonders starken Sud aus den Blättern der Sinnlosenblüte auf. Dieser wurde dann durch einige andere Zutaten ergänzt, die die Wirkung angeblich verstärken sollten.


      Am frühen Morgen begann es zu regnen. Das Heer zog weiter, und das Land, durch das sie kamen, weichte so sehr auf, dass die Pferde oft mit den Hufen in den Schlamm einsanken und immer langsamer vorwärtskamen. So viele Heere waren in letzter Zeit durch dieses Gebiet gezogen, dass hier ohnehin kaum noch Gras wuchs. Harabans Söldner und ihre Kriegselefanten ebenso wie die Truppen der Verbündeten und natürlich Ghools Horden: unzählige Orks mit ihren Hornechsen und Riesenskorpionen, von denen sich immer wieder verendete Exemplare fanden. Die Reittiere der Dämonenkrieger und die gewaltigen Zugtiere, die die Belagerungsmaschinen zogen, hatten natürlich ebenfalls zu dieser Schneise der Verwüstung beigetragen.


      Der Regen wurde stärker und stärker. Der Himmel war so rau und tief, dass man hier und da Stoßgebete unter den beiderländischen Rittern hören konnte, dass die Götter den Himmel nicht herabfallen lassen sollten.


      Ein eisiger Wind blies. Ein Wind, der ungewöhnlich kalt und heftig für die Jahreszeit war.


      Hagel prasselte zwischenzeitlich auf die Ritter nieder. Das Trommeln der Eiskörner auf den Rüstungen verursachte einen eigentümlichen Klang, wie ihn kaum einer der zum Großteil aus dem tiefsten Süden der sonnenverwöhnten westanischen Provinzen des Beiderlandes stammenden Ritter jemals zuvor gehört hatte. Blitze zuckten aus den grauen Wolken.


      Das Donnergrollen weckte den König aus dem apathischen Dämmerzustand, in dem er sich schon seit Stunden befand. »Wir fürchten weder die Mächte des Wetters noch der Magie!«, rief er nun. »Vorwärts! Und wer die Spuren der Dämonenreiter findet, der bekommt einen beiderländischen Taler von mir!«


      Aber kaum jemand hörte den König.


      »Spuren dieser Dämonenkrieger werden wir wohl kaum noch finden«, meinte Kalamtar skeptisch. »Selbst die Hinterlassenschaften der Monstren, auf denen sie reiten, sind inzwischen eins mit dem Schlamm geworden!«


      Der Hagelschlag verwandelte sich wieder in Regen. Regen, der so dicht war, dass man kaum ein paar Dutzend Schritte weit sehen konnte.


      Die Götter haben es wirklich nicht gut mit mir gemeint, als sie es gestatteten, dass ich zum Hochkönig bestimmt wurde!, überlegte Candric. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er spuckte Blut, rang nach Luft und klammerte sich am Sattelknauf seines Streitrosses fest.


      Kalamtar beobachtete ihn. Er ließ sich etwas zurückfallen und hielt sich neben Herzog Damvan.


      »Macht ein Ende und nehmt ihm die Befehlsgewalt, Herzog! Dieser Mann ist nicht mehr in der Lage, ein Heer zu führen! Und zwar schon, seit wir in Ogla aufgebrochen sind!«


      »Er ist mein König«, stellte Damvan klar. »Und solange er lebt, werde ich ihm folgen, wohin auch immer.«


      »Ihr seid in dieser Hinsicht wohl unbelehrbar«, meinte Kalamtar.


      »So etwas nennt man Treue, und bei uns im Beiderland ist das eine ritterliche Tugend.«


      »Bei uns in Ambalor nennt man so etwas Dummheit, und niemand, der damit geschlagen ist, sollte zum Ritter erhoben werden oder gar ein Heer führen«, gab Kalamtar knurrend zurück.


      »Das könnt Ihr Eurem Hochkönig ja gerne selbst vortragen, wenn Ihr den Mut dazu habt, Kalamtar.« Damvan verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Schließlich seid Ihr ja seit Neuestem ein sogenannter königlicher Bruder, worauf Ihr ja so viel Wert legt!«


      Das Heer zog durch eine Senke. Der Regen hatte nicht nachgelassen, und der Himmel war so grau, dass man schon gegen Nachmittag den Eindruck hatte, die Dämmerung wäre hereingebrochen. Mehrere Kundschafter waren nicht zum Hauptheer zurückgekehrt. Herzog Damvan machte dies zunehmend Sorgen, während der König den Eindruck vermittelte, das kaum noch zur Kenntnis zu nehmen.


      Dann tauchten auf den umliegenden Höhen plötzlich dunkle Schatten auf, unzählige Reiter in einer Phalanx. Sie hoben ihre Lanzen, Schwerter, Äxte und teilweise auch Waffen, die so monströs und fremdartig waren, dass weder Beiderländer noch Ambalorer dafür überhaupt Namen gehabt hätten.


      »Dämonenkrieger!«, entfuhr es Kalamtar, der sogleich seine Klinge zog. Sie hatten das Heer des Hochkönigs eingekreist und sich dafür einen hervorragend geeigneten Ort ausgesucht.


      Damvan rief Befehle. Signalhörner erklangen. Das Ritterheer begann eine Gefechtsformation zu bilden. Armbrustschützen luden ihre Waffen mit Stahlbolzen, Lanzen richteten sich den Stacheln eines Igels gleich nach allen Seiten, um den Angreifern zu begegnen.


      »Die haben uns hier erwartet«, stellte Kalamtar fest. »Ihr Götter, was sind das für Teufel!«


      Aus der Reiterphalanx der Dämonenkrieger löste sich nun ein Krieger, der schon durch seine Größe – ebenso wie die seines zweiköpfigen Reittieres – auffiel.


      Er unterschied sich in dieser Hinsicht deutlich von all den monströsen Kämpfern, die sich sonst noch anschickten, das Heer des Hochkönigs anzugreifen. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Die Sicht war etwas besser geworden, und so war sehr deutlich der verkrüppelte Arm zu sehen, der aus dem dicken, fleischigen und ungeheuer muskulösen Hals wuchs.


      Und dieser verkrüppelte Arm, nicht größer als die Gliedmaßen eines Kindes, reckte mit seiner dreifingrigen Hand eine Lanze empor.


      Der Dämonenkrieger stieß dazu einen Schrei aus, so dröhnend und laut, dass viele Beiderländer und Ambalorer unwillkürlich zusammenzuckten.


      »Unterwerft euch!«, rief er. »Dient dem mächtigen Urroch!«


      Mit einiger Mühe riss Candric sein Schwert heraus. Dann trieb er sein Streitross durch die Reihen seiner eigenen Ritter, sodass sie notgedrungen zur Seite wichen. Ungestüm und rücksichtslos preschte er voran. Sein Pferd wieherte auf. »Lasst mich durch!«, brüllte er. »Platz für den Hochkönig!«


      Niemand hätte es gewagt, Candric daran zu hindern. Er ritt also vor die Reihen seiner Panzerreiter. So wie es einem Hochkönig zukommt, ging es ihm durch den Kopf, als zwischen ihm und seinen Männern bereits mehrere Pferdelängen lagen und er auf den Dämonenkrieger zuritt.


      Dieser näherte sich auf seinem monströsen Reittier, das die doppelte Höhe eines Pferdes hatte. Ein Echsenhund, genau wie der Schlachter Wanak ihn beschrieben hatte.


      Aus dem Echsenmaul zuckte zischend eine lange Zunge hervor. Der hundeartige zweite Kopf fletschte die Zähne und knurrte wie ein Wolf. Die ungeheuer kräftigen Arme mit den gewaltigen Pranken stemmte der Dämonenkrieger provozierend in die Hüften, so als hätte er es nicht nötig, angesichts eines Gegners wie Candric eine Waffe zu zücken. Allerdings lag der Griff eines gewaltigen, vorn gespaltenen Sichelschwertes in der Nähe des Sattelknaufs. Die Klinge steckte in einer Lederschlaufe am Sattel und ragte bis auf halbe Beinlänge des Echsenhundes herab.


      »Dienst du eigentlich noch Ghool?«, fragte Candric. »Weiß dein Herr überhaupt, dass dein Gefolge Ghools Horden mehr dezimiert hat als wir, eure Feinde?«


      »Urroch dient nur noch Urroch«, erwiderte der Dämonenkrieger. »Ghool ruft – aber Urroch hört ihn nicht. Aber du wirst hören – und dienen!« Das barbarische Relinga, das Urroch sprach, wurde immer wieder von Lauten unterbrochen, bei denen sich Candric nicht sicher war, ob es sich um eingestreute Worte aus einer anderen Sprache oder lediglich um Geräusche handelte. Noch einmal reckte sein verkrüppelter Kinderarm die Magische Lanze. »Dient oder sterbt! Eine große Übermacht wartet nur darauf, euch zu zermalmen!«


      Candric ließ den Blick schweifen. Dass die Übermacht der Dämonenkrieger erdrückend war, daran konnte niemand zweifeln. Und ihre ungeheure Kampfkraft hatte Candric ja schon während der Schlacht von Gaa zu spüren bekommen.


      »Ich nehme an, den Orks in Gaa wurde eine ähnliche Wahl gestellt«, ächzte Candric.


      »Orks sind dumm. Und falsche Entscheidungen bringen den Tod. Urroch herrscht bald über ein großes Reich. Er trägt die Lanze eurer Könige.«


      »Und Ghool? Wird er dich nicht eines Tages bestrafen?«


      »Ghool ruft nur in Gedanken. Aber niemand hört noch auf ihn.« Ein knurrender, tierhafter Laut kam aus seiner Kehle, und der faulige Atem des Dämonenkriegers drang bis zu Candric. Der Gestank war schier unerträglich. »Ich werde Ghool bestrafen«, verkündete er dann großspurig, reckte mit dem verkrüppelten Arm die Lanze noch einmal empor und stieß einen durchdringenden Schrei aus, in den wenig später alle anderen einfielen.


      Ein größenwahnsinniger Dämonenkrieger, dachte Candric. Vor Kurzem noch selbst williger Sklave, glaubt er jetzt, sich selbst zum Herrscher aufschwingen zu können! Welch ein Narr, dass er glaubt, dass dazu nur die richtig Lanze nötig ist …


      »Wenn du gegen Ghool kämpfst, stehen wir ja auf der gleichen Seite«, stellt Candric fest, als sich der Lärm gelegt hatte.


      »Hängt von dir ab, Mensch.«


      Die Augen des Dämonenkriegers glühten auf, während er dies sagte.


      »Bei uns ist es Sitte, dass wir demjenigen folgen, der diese Lanze trägt, die du in deiner dreifingrigen Hand trägst«, sagte Candric daraufhin.


      »Ich weiß«, grollte Urroch. »Darum habe ich sie vom Schlachtfeld genommen und aufbewahrt. Ein mächtiges Zeichen der Herrschaft ist sie, wie du ja selbst weißt! König über Könige kann man mit ihrem Zauber werden. Ich habe es bei euch gesehen …« Ein dröhnendes Lachen folgte. »Bei dir, Candric! Aber wer die Lanze verliert, verliert auch die Herrschaft! Und wer mir nicht folgt, sein Leben.«


      »Bevor ich meine Wahl treffe, muss ich wissen, ob es wirklich die Lanze ist, die ich getragen habe.«


      Urrochs Maul öffnete sich, so als wollte er gähnen. »Augen und Ohren vieler Geschöpfe sind sehr schlecht«, erklärte er.


      »Steig von deinem Echsenhund, und zeig sie mir aus der Nähe!«, verlangte Candric, der in seinem Mund wieder Blut schmeckte. Aber diesmal spuckte er es nicht aus, sondern er schluckte es hinunter.


      Ein Laut, der wie eine Mischung aus dem Knurren eines Raubtiers und einem höhnischen Triumphgelächter klang, drang nun aus dem Maul des Dämonenkriegers. Doch Urroch stieg von seinem Echsenhund herab.


      Dem zweiköpfigen Tier schien das nicht zu gefallen. Zumindest der riesige Hundekopf knurrte vernehmlich. Von Urroch bekam er dafür einen Schlag mit der zur Faust geballten Pranke ab. Daraufhin wich der Echsenhund ein Stück zurück, und das Knurren verwandelte sich in ein Winseln. Nur der zweite, echsenartige Kopf zischte wütend und ließ dabei die lange Zunge eine halbe Armlänge weit hervorschnellen.


      Urroch trat schweren Schritts auf Candric zu. Da dieser noch immer hoch zu Ross saß und Urroch um einiges größer war als ein Mensch, passte die Höhe nun genau, sodass der König die Lanze in Augenschein nehmen konnte.


      Ein Augenblick entscheidet über Ruhm oder Schande für immer, dachte er. Und dieser Augenblick ist jetzt gekommen. Er riss sein Schwert heraus – nicht sein Langschwert, das ihn zu viel Kraft gekostet hätte, und auch nicht die kürzere Parierklinge, die er an der anderen Seite trug, ihm aber nicht die nötige Schnelligkeit erlaubt hätte. Stattdessen nahm er ein kurzes Breitschwert, das vorn am Sattel in einer Schlaufe steckte. Eine zweischneidige Klinge, die für den Fall gedacht war, dass der König im Reiterkampf Mann gegen Mann seine Hauptwaffe verloren hatte. Blitzschnell und mit aller Kraft, zu der Candric noch fähig war, ließ der König das Breitschwert durch die Luft wirbeln. All die Routine eines geübten Schwertkämpfers machte sich nun bemerkbar. Er traf genau, durchtrennte den verkrüppelten Arm und schlitzte dem Dämonenkrieger den Hals auf. Mit der freien Hand griff der König nach der Lanze, um deren Griff sich noch die dreifingrige Hand des Dämonenkriegers krallte. Blut spritzte aus dem Armstumpf und aus Urrochs Hals – aber auch aus Mund und Nase des Königs, der einen heiseren Kriegsruf über die Lippen brachte. Dabei reckte er mit letzter Kraft die Magische Lanze empor. Der ausblutende, verkrüppelte Arm des Dämonenkriegers wirkte dabei beinahe wie ein grausiges Banner. Die drei Finger der dazugehörigen Hand hatten sich offenbar so stark in das Holz des Schaftes verkrallt, dass sie sich nicht so einfach lösen konnten. Ehe Urroch dazu kam, eine seiner eigenen Waffen hervorzureißen, trennte ein weiterer Hieb mit dem Breitschwert dem Dämonenkrieger die langgezogene, mit mehreren Reihen raubtierähnlicher Zähne bewehrte Schnauze vom Gesicht. Urroch taumelte zurück. Ein Schwall des hervorschießenden Blutes traf Candric und färbte den Überwurf seiner Rüstung blutrot, sodass von seinem königlich-beiderländischen Wappen kaum noch etwas zu sehen war. Urroch fiel schwer zu Boden. Er wand sich. Kleine rote Blitze zuckten aus seinen glühenden Augen hervor.


      Schwer zu töten seid ihr ja, ging es Candric durch den Kopf. Aber für mich gilt das auch.


      Alles drehte sich nun vor seinen Augen. Das Geräusch, das der König zuerst für das Todesröcheln des Dämonenkriegers gehalten hatte, entpuppte sich nun als etwas anderes: der dröhnend dumpfe Kriegsgesang Abertausender von Dämonenkriegern, die ihre monströsen Reittiere nun von allen Seiten auf das eingeschlossene Ritterheer zustürmen ließen. Dumpf dröhnten deren Schritte auf dem aufgewühlten Boden.


      Ein einzelner menschlicher Schrei drang durch das ohrenbetäubende Getöse.


      »Mein König!«


      Es war Damvan von Caplanien, der dem Hochkönig gefolgt war und nun auf ihn zupreschte, um ihm zu Hilfe zu eilen. »Candric!«


      Der Angesprochene drehte sich herum. Das Blut rann ihm in Strömen aus der Nase und vermischte sich mit dem des Dämonenkriegers, das ihn bereits von oben bis unten besudelt hatte. Er vollführte eine rudernde Bewegung mit dem Schwertarm, um sich angesichts des stärker werdenden Schwindelgefühls im Sattel halten zu können. Aber die Magische Lanze der Hochkönige von Athranor versuchte er dennoch emporzurecken. Seine Finger umklammerten den Schaft genauso stark wie jene von Urrochs abgetrenntem Arm.


      Der Echsenhund stürmte nun mit gestreckten Läufen auf den König zu. Mit wenigen Sprüngen hatte er Candric erreicht.


      Dessen Schlachtross stieg nun wiehernd auf die Hinterhand. Der König landete im Schlamm. Das Breitschwert entfiel ihm dabei. Doch noch immer hielt er die Magische Lanze umklammert.


      Auch noch, als die beiden Mäuler des Echsenhundes ihn bereits in Stücke rissen.

    

  


  
    
      


      Arvan und Brass Elimbor


      Als Arvan aus dem hellen Schein des Lichtpfades trat, blinzelte er. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder etwas sehen konnte. Und als das der Fall war, glaubte er seinen Augen kaum zu trauen.


      Er befand sich auf einer Anhöhe, von der aus man weit über ein hügeliges, fruchtbares Land sehen konnte. Grüne Wiesen erstreckten sich nach Westen, so weit das Auge reichte. Hier und da wurden sie von kleineren Wäldern und Baumgruppen oder felsigen Gesteinsformationen unterbrochen. Bei manchen dieser Gesteinsformationen war Arvan sich auch auf den zweiten Blick nicht ganz sicher, ob es sich wirklich um durch die Gewalten der Natur geformte Erscheinungen oder um Gebäude handelte.


      Das grüne Land reichte bis zur Küste eines ruhigen Meeres, dessen Wasser bläulich in der Sonne glitzerte. Sanfte Wellen rollten an einem schmalen Strand aus.


      Das Überraschendste aber war der warme, sanfte Wind, der vom Meer her über das Land strich. Das Wetter schien hier so vollkommen anders zu sein, als es derzeit in Utor und offenbar auch in weiteren Gebieten von Athranor der Fall war. An Schnee oder einen verfrüht hereinbrechenden Winter mochte man hier kaum denken. Eher schon an einen immerwährenden Frühling. Jedenfalls öffnete Arvan sein warmes Wams, denn das war ihm bereits jetzt, nach wenigen Augenblicken an diesem Ort, viel zu warm.


      »Dies ist die Halbinsel Alfalas«, drang Brass Elimbors Stimme in Arvans leicht verwirrte Gedanken. »Sie liegt weit im Norden des Elbenreichs.«


      »Und doch ist es hier wärmer als zurzeit in der Provinz am Waldsee!«, stieß Arvan erstaunt hervor.


      »Alfalas bedeutet Das schöne Land – und es hat gewiss seinen Grund, dass es irgendwann in der Alten Zeit zu dieser Namensgebung kam.«


      »Liegt hier die Burg von Elbanador, werter Brass Elimbor?«


      »Ja. Allerdings haben wir noch ein Stück Weg vor uns. Wir sollten uns also beeilen.«


      »Wieso habt Ihr uns beide mithilfe Eurer Lichtpfad-Magie dann nicht näher an die Burg herangebracht?«, wollte Arvan wissen. »Ich meine, wenn es doch so eilt, wie Ihr sagt.«


      »Das wäre unziemlich«, erklärte Brass Elimbor. »Und davon abgesehen könnte der Einsatz so starker Magie an einem heiligen Ort wie Elbanadors Burg die Ruhe der Eldran stören. Und eines ganz bestimmten Eldran, den ich im Verlauf der Zeremonie zu rufen gedenke und der, wie ich hoffe, unser wichtigster Bundesgenosse dabei werden könnte, die Elbenheit von der Notwendigkeit zu überzeugen, gegen Ghool zu kämpfen.«


      Brass Elimbor ging mit weiten Schritten voran und war dabei trotz seines Alters und seiner elbischen Abneigung gegen jegliche Hast erstaunlich schnell.


      Arvan rückte das Futteral mit dem Beschützer sowie den Elbenstab in seinem Gürtel zurecht und marschierte hinter ihm her.


      »Pass auf, dass du den Elbenstab nicht noch auf den letzten Meilen vor dem Ziel verlierst«, mahnte Brass Elimbor.


      »Ich kann es immer noch nicht fassen«, stieß Arvan hervor.


      »Was, dass du hier im schönsten Teil des Elbenreichs bist?«


      »Ihr habt doch sonst meine Gedanken gelesen, dann müsstet Ihr eigentlich wissen, was mich bewegt.«


      »Die verwirrten Gedanken eines jugendlichen Helden, der durch gewisse Umstände in eine Position gelangte, die für unseren Kontinent schicksalhaft werden könnte, interessieren mich nicht sonderlich, Arvan. Nicht im Moment zumindest, da es so viel Wichtigeres zu bedenken gilt.«


      »Aber …«


      »Es reicht mir völlig, wenn du tust, was notwendig ist.«


      »Ihr wollt sie alle täuschen! Es ist unfassbar! Mit einem wertlosen Stück Holz versucht Ihr die Elbenheit als Bundesgenossen zu gewinnen!«


      »Ich dachte, dieses Thema hätten wir ausreichend diskutiert«, fertigte Brass Elimbor seinen Gesprächspartner kurzerhand ab.


      »Diskutiert? Dass ich nicht lache! Ihr habt mir Eure Gedanken aufgedrängt! Und wer bin ich schon, dass ich der Weisheit des ältesten und weisesten aller Elbenschamanen etwas entgegenzusetzen hätte?«


      »Und deshalb versuche es auch gar nicht erst, Arvan.« Der Schamane blieb stehen und bedachte Arvan mit einem sehr ernsten Blick. »Ich habe nicht vor, irgendwen zu täuschen. Mag sein, dass keine Kraft mehr in deinem Elbenstab steckt. Mag auch sein, dass diese Kraft auf Ghool übergegangen ist, weil du einen schrecklichen Fehler begangen hast. Einen Fehler, mit dem du im Übrigen in guter Gesellschaft bist, denn König Elbanador hat den Schicksalsverderber in der Schlacht am Berg Tablanor ja ebenfalls nicht für immer vernichten können. Andernfalls wären wir beide jetzt nicht hier und gezwungen, zu einem Mittel der Verzweiflung zu greifen.«


      Arvan schluckte.


      Der sanfte Wind strich ihm durch das Haar, und am Horizont waren jetzt die Segel einiger Elbenschiffe zu sehen. Schmetterlingsgleiche Wasserfahrzeuge von einmaliger Eleganz und Schönheit im glitzernden Sonnenlicht. Ein Bild des Friedens und der Harmonie, das einen leicht alles andere vergessen lassen konnte – genau wie dieser wunderbare Landstrich, den die Elben wohl nicht umsonst »Das schöne Land« genannt hatten. Worüber rege ich mich eigentlich auf?, fragte sich Arvan. Sollte ich nicht alles am besten dem Ratschluss dieses uralten Weisen überlassen?


      Brass Elimbor schien zu verstehen, was in Arvan gerade vor sich ging.


      »Du spürst es jetzt, nicht wahr? Genau das ist die Gefahr unvergleichlicher Schönheit und Harmonie. Du lebst nur kurz; selbst wenn du bis ans Ende deiner Tage in Alfalas weilen würdest und dir mit der Zeit die Geschehnisse im Rest von Athranor immer gleichgültiger würden, so wäre das nichts gegenüber dem, was mit einem Elben geschieht, der seit Ewigkeiten nichts anderes kennt als das abgeschiedene Elbenreich. Es gibt viele Landstriche wie Alfalas in unserem Reich. Orte, an denen man vor Bewunderung oder Selbstversenkung erstarren kann. Man glaubt, dass keine Gefahr groß genug sein könnte, als dass ihr Einfluss bis hierher reichen könnte. Schützt uns nicht das Elbengebirge? Was soll uns geschehen, wenn selbst der Aufruhr der Elementar- und Wettergeister nicht hierher reicht? Wenn hier warme Winde wehen, während andernorts ein früher Winter alles mit Schnee und Eis bedeckt? Siehst du, genau deswegen wird es so schwer sein, meinesgleichen zu überzeugen. Und es grenzte schon an ein Wunder, dass die Elbenheit in die Schlacht eingriff, die an einem Ort stattfand, den ihr die Anhöhe der drei Länder nennt. Ein Wunder, das Opfer gekostet hat und das von manchen derer, die es bewirkten, sogar schon bereut wird.«


      »Um die Elbenheit zu überzeugen, ist Euch jedes Mittel recht?«


      »Nicht jedes.«


      »Aber eine Lüge schon.« Arvan zog den Elbenstab hervor. »Denn dies ist eine Lüge. Ein Stab ohne Macht.«


      »Die Hoffnung, die er verkörpert, ist keine Lüge«, erklärte Brass Elimbor.


      »Es ist wie dieses rostige Stück Stahl, das mal eine Lanzenspitze war und von dem Lirandil behauptet, es sei ein Magisches Artefakt, das einem Hochkönig Macht verleiht!«


      »Ja, Lirandil ist ein mir verwandter Geist, auch wenn es jemandem, der so jung ist, an Erfahrung noch sehr mangelt.«


      »Mögen die Götter wissen, woher er dieses rostige Stück hatte!«


      »Und doch hast du damit den Riesen Zarton, Ghools ersten Feldherrn, getötet! Ich sehe die Erinnerungen daran sehr deutlich in deinen Gedanken. Wie du die Waffe dem toten Hochkönig Nergon aus der Hand nahmst und dem siebenarmigen Riesen gegenübertratest …«


      »Als das geschah, hatte ich geglaubt, dass …«


      »… dass der Magischen Lanze der Hochkönige tatsächlich eine Kraft innewohnt?«


      »Ja.«


      »Hättest du denn deine Heldentat vollbringen können, wenn es anders gewesen wäre?«


      Arvan hob die Augenbrauen. Vermutlich nicht, dachte er. Er hatte einen dicken Kloß im Hals, weshalb er kein Wort herausbrachte. Aber er konnte wohl getrost annehmen, dass Brass Elimbor diesen Gedanken sehr wohl wahrgenommen hatte.


      »Komm jetzt«, forderte er. »Dich erschreckt die Aufgabe, die vor dir liegt. Das ist natürlich. Als du dem siebenarmigen Riesen gegenüberstandest, hattest du keine Ahnung, welches Risiko du eingehst. Als du in Ghools Feste dem Schicksalsverderber begegnet bist, wusstest du nicht, wie schrecklich du trotz der überlegenen Kraft des Elbenstabes scheitern konntest. Jetzt weißt du mehr – und die Furcht wächst mit dem Wissen und der Erfahrung. Das ist unvermeidlich.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über das bleiche Gesicht von Brass Elimbor. »Wer weiß, wenn du mein Alter hättest, würdest du dich vielleicht vor dem Flattern eines Schmetterlingsflügels fürchten, weil du dann schon erfahren hättest, wie daraus ein Sturm erwachsen kann!«


      Sie setzten ihren Weg fort, der sie an der Küste von Alfalas entlangführte. Die Schiffe, die Arvan zuvor bereits gesehen hatte, kamen näher an die Küste heran und wurden deutlicher sichtbar. Außerdem wurden es immer mehr. Arvan glaubte die Tharnawn wiederzuerkennen, das Schiff von Prinz Eandorn. Mit ihr waren Arvan und seine Gefährten schließlich nach ihrer Reise zum Elbenfjord zum Hafen der Trutzburg in Transsydien gebracht worden.


      »Du hast recht, es ist zweifellos die Tharnawn«, stimmte Brass Elimbor zu. »Ich hatte die Augen von Menschen eigentlich als etwas schlechter eingeschätzt.«


      »Ein Maulwurf bin ich nicht, werter Brass Elimbor.«


      »Aber auch nicht weit davon entfernt, Arvan. Prinz Eandorn wird natürlich an der Zeremonie teilnehmen – ebenso wie König Péandir und alle anderen, die in der Elbenheit von Rang sind. Wir werden also noch vielen anderen begegnen, die zurzeit auf dem Weg zu Elbanadors Burg sind.«


      »Wann genau findet das Fest statt?«


      »Spürst du es nicht?«


      Arvan hob verwundert die Augenbrauen. »Ich? Gerade habt Ihr mich noch mit einem Maulwurf verglichen, und jetzt erwartet Ihr von mir Elbenfähigkeiten!«


      Aber Brass Elimbor schüttelte den Kopf. »Keineswegs, Arvan. Aber du bist König Elbanador in deinen Gedanken mehr verbunden, als es bei vielen heute lebenden Elben der Fall sein dürfte. Hat Lirandil dir nicht einiges von dem Wissen über die Schlacht im Berg Tablanor eingegeben?«


      Die Gedankenbilder tauchten wieder vor Arvans innerem Auge auf. Gedanken, die sich fast wie Erinnerungen anfühlten, obwohl er diese Dinge selbst nie erlebt hatte. Er sah König Elbanador in der Schlacht am Berg Tablanor, in der einen Hand den Elbenstab, in der anderen sein Schwert. Eine ganze Weile hatte Arvan das Gefühl gehabt, dass diese fremden Erinnerungen vollkommen aus seiner Seele getilgt waren. Er hatte einfach nicht mehr daran gedacht. Und wenn er es bewusst versucht hatte, sich diese Bilder und Szenen aus einem fremden Leben und einer anderen Zeit in Erinnerung zu rufen, dann waren da nur noch vage Eindrücke gewesen.


      Aber jetzt war alles wieder da. Deutlicher und bedrängender als je zuvor.


      »All dieses Wissen hat mir nichts genützt, als ich Ghool gegenüberstand«, sagte Arvan schließlich.


      »Es wird dir jetzt helfen. Und uns allen ebenfalls, wenn mein Plan in Erfüllung geht.«


      »Wenn Ihr das sagt …«


      »Du zweifelst noch immer?«


      Arvan runzelte die Stirn. »Es wird noch Wochen oder Monate bis zur Zeremonie dauern«, erkannte er plötzlich.


      Brass Elimbor lächelte zufrieden. »Ich wusste doch, du würdest es erkennen. Ja, nach deinen Begriffen wird noch eine quälend lange Zeit vergehen, ehe das Fest beginnt. Angesichts der Kürze eines Lebens und der Dringlichkeit unserer Lage mag dir das lang erscheinen. Aber vielleicht wirst du nun verstehen, weshalb kaum jemand, der wie wir auf dem Weg zu Elbanadors Burg ist, sich besonders zu beeilen scheint.«


      Arvan war fassungslos. »Ghools Horden werden in der Zwischenzeit den halben Kontinent erobert haben! Die Elben müssen sich jetzt entscheiden!«


      »Sie hätten es schon längst tun sollen, aber ich fürchte, das Fest zu Ehren unseres ersten Königs ist einer der wenigen Momente, in denen tatsächlich die Möglichkeit besteht, das Blatt zu wenden.« Er deutete hinaus auf das Meer, wo die Schiffe inzwischen schon so nahe an die Küste herangekommen waren, dass selbst Arvans unvollkommene menschliche Augen dort Einzelheiten erkennen konnten, die über Banner und auf die Segel gestickte Wappen und Elbenrunen hinausgingen. »Prinz Eandorn hat es mit – für unsere Verhältnisse – ungestümer Ungeduld versucht und ist nur auf das unüberwindliche Beharren seines Vaters gestoßen. Wir werden einen klügeren Weg wählen müssen, Arvan.«


      Sie setzten ihren Weg fort. Arvans Gedanken waren bei seinen Gefährten. Sie alle in Utor zurückgelassen zu haben, gefiel ihm nicht, aber angeblich hatte dazu ja keine Alternative bestanden.


      Er dachte auch an Brogandas, der inzwischen längst in seiner Heimat in Albanoy angekommen sein musste. Vielleicht hatte er sogar schon in der Halle der Mächtigen von Khemrand gesprochen und damit eine Entscheidung herbeigeführt, auf welche Seite sich das Reich der Dunkelalben in Zukunft stellen würde.


      Und er dachte an Rhomroor, den man den friedlichen Ork nannte, obwohl Arvan kaum je einen Krieger so kompromisslos hatte kämpfen sehen wie ihn. Er muss wahnsinnig sein zu glauben, er könnte noch einmal Herr einer nennenswerten Anzahl von Orks werden, dachte er. Aber auch wenn Rhomroor sich angeblich lange unter Menschen aufgehalten hatte – er blieb doch ein Ork, und dieser Gedanke schien ihm mitunter schwer zu schaffen zu machen. Immerhin musste man Rhomroor zugestehen, dass er mutig war. Arvan fragte sich, ob er den friedlichen Ork wohl jemals wiedersehen würde.


      Er dachte auch an seine Halblingfreunde. An Zalea, Borro und ganz besonders an Neldo, der ihm immer fremder geworden war, seitdem er aus Ghools Gefangenschaft gerettet werden konnte. Neldo war irgendwie seitdem nicht mehr derselbe, und Arvan fragte sich, ob der Gefährte nicht doch irgendwann dem Ruf Ghools folgen würde.


      Arvans Gedanken schweiften weiter. Er beneidete Zalea ein wenig darum, dass sie zumindest ihren Vater wiedergefunden hatte, während man von seinen Zieheltern wohl nie wieder etwas hören würde. Arvan wusste, dass es nicht gerecht war, so zu denken. Aber er konnte es auf der anderen Seite auch nicht verhindern.


      Dass Grebu und seine Begleiter noch lebten und dem Blitz entkommen waren, grenzte an ein Wunder.


      Nun erwarteten sie ein weiteres Wunder. Eines, das ausgerechnet Arvan herbeiführen sollte. Die Hoffnungen, die auf ihm ruhten, beflügelten ihn nicht. Sie lasteten vielmehr wie ein zentnerschweres Gewicht auf seiner Seele.


      Nach einiger Zeit tauchte am Horizont eine Burg auf, die auf einem Felsmassiv direkt am Meer errichtet worden war. Dutzende von Schiffen strebten auf den dazugehörigen Hafen zu. Von der Landseite her kamen zahlreiche Elben auf die Burg zu. Manche zu Pferd, andere zu Fuß. Einige von ihnen hatten sich zu größeren Prozessionen zusammengefunden, andere schienen es dagegen vorzuziehen, diesen Weg allein zu gehen.


      Die Burg selbst war zunächst aus der Ferne kaum als solche zu erkennen. Zunächst hatte Arvan bei ihrem Anblick an eine besondere, vielleicht durch Magie erzeugte, bizarre Wolkenformation gedacht, die den Küstenfelsen einhüllte und verbarg, was sich tatsächlich auf diesem Steinsockel befand. Je weiter sich Arvan jedoch diesem Felsen näherte, desto stärker veränderte sich dieser diffuse Eindruck. Die Architektur von Elbanadors Burg war so sehr der Umgebung angepasst, dass sie immer wieder damit zu verschmelzen schien. Arvan fragte sich, ob sie vielleicht eines jener Bauwerke im Elbenreich war, die nur mithilfe mächtiger Zauberkraft erschaffen worden war. Brass Elimbor schien diese Gedanken zu bemerken.


      »Ja, als Elbanadors Burg erschaffen wurde, war die Elbenmagie so mächtig, wie man sich das heute kaum noch vorzustellen vermag«, erklärte er. »Bauwerke nur mithilfe von Magie zu erschaffen, war an der Tagesordnung. Heute überfordert uns in vielen Fällen bereits ihre Erhaltung.«


      Tiefes Bedauern klang in den Worten des obersten Elbenschamanen mit.


      »Wird irgendwann ein Tag kommen, da die Elbenmagie nicht mehr schwächer wird?«, fragte Arvan.


      »Du kannst mir glauben, in den letzten Zeitaltern, die ich miterleben musste, hat mich kaum eine Frage so sehr beschäftigt wie diese. Ich habe keine Antwort gefunden.«


      Elbanadors Burg hatte mehrere Eingangstore. Insgesamt war das Bauwerk aus der Nähe um ein Vielfaches größer und imposanter, als man aus der Ferne erkennen konnte. Unzählige Türme ragten hinter den Mauern empor. Die verschnörkelte Bauweise und vor allem die zahlreichen Kuppeln und Erker schienen jedem Naturgesetz zu widersprechen. Es schien unmöglich zu sein, dass sie sich aus eigener Kraft aufrecht hielten.


      Arvan war überrascht, dass keines der Tore, die er aus der Ferne gesehen hatte, von den Ankömmlingen, die auf die Burg zustrebten, benutzt wurde. Und auch Brass Elimbor schien gar nicht erst versuchen zu wollen, dort Einlass zu bekommen.


      Die ankommenden Elben schienen einfach von einem Augenblick zum anderen zu verschwinden, wenn sie sich den Mauern bis auf eine gewisse Distanz genähert hatten.


      »All die Tore, die du siehst, sind nur zum Schein vorhanden«, sagte Brass Elimbor. »Sie sollen Feinde täuschen. Die tatsächlichen Eingänge zur Burg erkennt man erst, wenn man beinahe davorsteht.«


      Der Schamane führte Arvan dann zu einem dieser Eingänge. Er öffnete sich plötzlich und für Arvan vollkommen unerwartet an einer Stelle, wo eigentlich nur gewöhnliches Mauerwerk zu sein schien.


      Wächter erwarteten sie in einem Innenhof, nachdem sie das Tor durchschritten hatten. Sie trugen die Kutten des Schamanenordens, genau wie Brass Elimbor. Allerdings genügten dem obersten Schamanen die Waffen des Geistes – diese Wächter hingegen trugen lange, gerade Elbenschwerter.


      Vor Bass Elimbor verneigten sie sich.


      Sie trugen Amulette um den Hals, deren eingravierte Runen für einen kurzen Moment aufleuchteten, während sie vor dem obersten Schamanen eine Verbeugung andeuteten.


      Arvan wurde hingegen einer Art Musterung unterzogen. Dass sie in seine Gedanken eindrangen, war nicht zu spüren. Dennoch war Arvan sicher, dass dies geschah.


      Einer von ihnen sprach ihn in der Elbensprache an. Er verstand, was gesagt wurde. Vielleicht hatte das mit dem Wissen über König Elbanador und die Schlacht am Berg Tablanor zu tun, das Lirandil ihm eingegeben hatte, bevor Arvan sich zur dunklen Neufeste in der Hornechsenwüste aufgemacht hatte, um Ghool gegenüberzutreten.


      »Dein Quartier wurde dir bereitet«, sagte der Wächter.


      »Ich danke Euch.« Arvan hatte einfach instinktiv gewöhnliches Relinga gesprochen, aber sein Gegenüber schien keine Schwierigkeiten zu haben, dies zu verstehen.


      »Man wird für dich auf Geheiß des erhabenen Brass Elimbor eine Ausnahme machen.«


      »Eine Ausnahme?«


      »Es ist nicht üblich, an diesem heiligen Ort der Elbenheit etwas zu essen. Aber uns wurde übermittelt, dass du deine Lebenskraft verlieren würdest, wenn du für die Dauer des Festes auf den Verzehr von Nahrung verzichtest.«


      Arvan knurrte sowieso schon seit Stunden der Magen, was er Brass Elimbor gegenüber nur nicht erwähnt hatte. Aber eigentlich musste dieses Geräusch für jeden Elb unüberhörbar gewesen sein.


      »Man hat Euch die Wahrheit übermittelt«, sagte Arvan höflich.


      »Speise und Trank stehen jederzeit bereit, so oft, wie es dein unvollkommener Körper verlangt.«


      Arvan deutete eine Verbeugung an, erntete dafür aber nur einen ärgerlichen Gedanken von Brass Elimbor. Du bist der Träger des Elbenstabes, die Hoffnung Athranors und der größte Held des Kontinents! Als solchen will ich dich zumindest vorstellen – und so jemand sollte sich nicht klein machen. Vor niemandem!


      Arvan folgte Brass Elimbor. Anscheinend war er in solchen Feinheiten einfach nicht geschickt. Wie auch immer er es anzustellen versuchte, er hatte offenbar ein Talent dazu, stets das Falsche zu tun und als plump und grob zu erscheinen. Ob das nun beim Rapierunterricht von Meister Asrado oder in der Gesellschaft hochkultivierter Elben war, schien dabei keine Rolle zu spielen.


      Durch ein weiteres Tor, das erst sichtbar wurde, wenn man davorstand, gelangte Arvan zusammen mit dem Schamanen in einen weiteren Innenhof, der von verwinkelten, hoch aufragenden Häusern umgeben war, die sich durch zahllose Erker und grazil wirkende Türmchen auszeichneten.


      Auch aus diesem Innenhof schien es keinen Ausgang zu geben, aber da Brass Elimbor sehr zielstrebig auf ein ganz bestimmtes Mauerstück zulief, nahm Arvan an, dass sich dort ebenfalls wieder ein Durchgang öffnen würde.


      »Wie findet man die Durchgänge und Tore?«, fragte Arvan. »Ich meine, Ihr habt mich ja bereits darauf vorbereitet, dass mein Aufenthalt hier länger dauern könnte, als ich zuerst erwartet hatte, und da wäre ich ungern andauernd auf Eure Hilfe angewiesen, wenn ich mal von einem Innenhof der Burg zum anderen wechseln möchte.«


      Brass Elimbor sah Arvan überrascht an.


      »Aus welchem Grund sollte das nötig sein?«, fragte er.


      Arvan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich hätte sonst das Gefühl, eingesperrt zu sein.«


      »Es ist eine Frage des Geistes«, sagte Brass Elimbor.


      »Nicht des Auges?«


      »Ein schwacher Geist sieht nichts. Selbst mit dem besten Gesichtssinn nicht! Es liegt nicht an deinen Augen, Arvan. So schwach sind sie nun auch wieder nicht, immerhin ist selbst der größte Platz auf Elbanadors Burg nicht so groß, dass ein menschliches Auge damit überfordert wäre, von einem Ende zum anderen zu sehen.«


      »Und trotzdem bemerke ich die Tore immer erst, wenn ich geradewegs davorstehe! Ich müsste also das gesamte Mauerwerk aus der Nähe absuchen, wenn ich nach einem Durchgang schaue.«


      »Nein, du musst nur deinen Geist anstrengen. Das ist nicht schwieriger, als den Willen von niederen Geschöpfen zu beeinflussen – eine Kunst, die unter deinesgleichen unüblich ist, die du aber ja wohl ganz gut beherrschst!«


      Diesmal führte der Durchgang in den nächsten Innenhof scheinbar mitten durch eines der Gebäude hindurch. Erst einen Schritt vor der Mauer öffnete sich ein gewölbeartiger Zugang zu einem Hof, der so etwas wie der Hauptplatz der Burg sein musste. Jedenfalls war er sehr viel größer als die anderen. In der Mitte befand sich der Palas. Auf der dem Meer zugewandten Seite wurde der Platz von einem gewaltigen Kuppelbau überragt, der von schlanken, spitz zulaufenden Türmen umgeben war. »Das ist Elbanadors Halle«, sagte Brass Elimbor. »Dort wird der wichtigste Teil des Fests stattfinden. Unsere Quartiere sind hingegen dort, im Haus für besondere Gäste.« Er deutete in die andere Richtung auf ein Gebäude, dessen Architektur zwar für menschliche Verhältnisse sehr verschnörkelt und kunstvoll gewirkt hätte, unter den Bauten auf Elbanadors Burg jedoch einen vergleichsweise schlichten Eindruck machte.


      »Geleitet uns kein Diener?«, fragte Arvan.


      Brass Elimbor lächelte mild. »Hier nicht, Arvan. Hier muss jeder seinen Weg und seine Zeit selbst erkennen. Die Gemäuer dieser Burg sind erfüllt von den Gedanken und dem Geist der uralten Zeit. Alles, was du über das Fest, dein Quartier und die Rituale wissen musst, wird dir durch die Anstrengung deiner Gedankenkraft mitgeteilt.«


      »Aber … wie mache ich das?«


      »Es wird einfach geschehen, Arvan. Du wirst es lernen, so wie du lernen wirst, die Tore und Türen zu finden. Gib dir ein bisschen Mühe. Ich habe den größte Helden von Athranor nicht hierhergeholt, um mich dann mit ihm zu blamieren! Und auch dein kurzes Leben ist keine Entschuldigung für geistige Trägheit!«


      Wenig später durchschritten sie den Eingang zum Gästehaus, auf das Brass Elimbor gedeutet hatte. Dieses Mal glaubte Arvan im Voraus zu spüren, an welcher Stelle des Gemäuers sich der Eingang befand. Aber er war sich nicht sicher, ob das vielleicht nur Einbildung war.


      Vertraue der Kraft des Geistes, empfing er daraufhin einen Gedanken von Brass Elimbor. Sie erreichten eine große Säulenhalle, von der aus mehrere Wendeltreppen in die höher gelegenen Stockwerke führten. Elben, die anlässlich des dem Andenken an König Elbanador gewidmeten Festes hierhergekommen waren, wandelten scheinbar gedankenverloren in dieser Halle.


      Eine dieser in fließende Elbenseide gehüllten Gestalten fiel ihm sofort auf. Arvan musste unwillkürlich schlucken.


      Zoéwén!


      Die unvergleichlich schöne und anmutige Elbin, der er auf der Burg des Elbenkönigs Péandir bereits begegnet war und deren ebenmäßiges Antlitz sich seitdem immer wieder in seine Gedanken stahl, hob den Blick und sah ihn an. Nein – durch ihn hindurch. Sie schien ihn überhaupt nicht zu bemerken, geschweige denn wiederzuerkennen. Zaleas Worte klangen Arvan noch im Ohr, wonach es völlig ausgeschlossen war, dass dieses anmutige Elbengeschöpf ihn überhaupt bemerkte, und dass er für diese Elbenschönheit nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke sein konnte. Ein Gedanke, der es offenbar nicht einmal wert war, dass man sich an ihn erinnerte.


      Zoéwén schritt voran, näherte sich sogar bis auf Armlänge und ging dann an ihm vorüber, so als wäre er gar nicht da.


      Arvan fühlte einen Kloß im Hals. Er wollte etwas sagen und fühlte sich, als wäre seine Zunge auf rätselhafte Weise schwer geworden.


      Lass es!, erreichte ihn ein Gedanke von Brass Elimbor. Aber Arvan tat trotzdem, was er sich vorgenommen hatte. Er sprach ihren Namen aus. Seine Stimme klang dabei für ihn selbst entsetzlich schwach, seine Aussprache dieses elbischen Namens erschien ihm vollkommen unbeholfen. Aber das war ihm in diesem Moment ebenso gleichgültig wie Brass Elimbors mahnender Gedanke.


      Zoéwén blieb stehen und drehte sich um. Ihr glattes, von seidigem Elbenhaar umrahmtes Gesicht veränderte sich nur ganz leicht. Auf ihrer Stirn erschien eine zarte Falte, die sich von der Nasenwurzel ein paar Fingerbreit emporzog und dann verlor. Unverständnis. Das war es, was ihre Züge durch diese winzige Regung zum Ausdruck brachten. Es war beinahe so deutlich, als hätte Arvan einen ihrer Gedanken empfangen. Sie erkennt mich nicht mehr, dachte Arvan.


      Wortlos wandte sich die schöne Elbin wieder um und setzte schreitend ihren Weg fort. Arvan sah ihr nach, bis sie in dem Wald von Säulen verschwunden war.


      »Sammle deine Gedankenkraft auf die wichtigen Dinge, Arvan«, mahnte ihn nun Brass Elimbor laut. »Sonst wirst du nicht die Hoffnung entfachen können, die wir brauchen, um Ghool entgegenzutreten – trotz all der Ungewissheit darüber, wie dieser Kampf am Ende ausgehen wird.«


      Das Quartier, das man Arvan zuwies, war nicht groß – und doch hatte man den Eindruck von Weitläufigkeit. Das musste mit der Magie zusammenhängen, die den Gebäuden auf Elbanadors Burg allesamt innewohnte. Die Einrichtung war vergleichsweise schlicht. Es gab keinen Wandschmuck und nur ein einfaches Bett sowie Tisch und Stuhl. Brass Elimbor erläuterte ihm, dass diejenigen, die zum Fest des Ersten Elbenkönigs kamen, nichts von ihrer inneren Sammlung auf die Geschehnisse der Alten Zeit ablenken sollte, und dass deshalb die Gästequartiere auf Elbanadors Burg sehr einfach gehalten waren. Dies galt offenbar selbst für den amtierenden Elbenkönig und die Mitglieder des Thronrates.


      Tatsächlich stand auf dem Tisch eine Mahlzeit für Arvan bereit. Sie bestand aus einem unbekannten Getränk und etwas, von dem sich nicht sagen ließ, ob es sich um ein Brot oder einen Pilz handelte.


      »Wie lange steht das schon hier?«, fragte Arvan.


      »Du kannst es ohne Bedenken essen«, erklärte Brass Elimbor. »Unsere Speisen mögen für den menschlichen Gaumen etwas fad schmecken, weil auch unser Geschmackssinn empfindlicher ist. Aber auf jeden Fall sind sie lange haltbar.«


      »So wie Ihr selbst«, lächelte Arvan und begann zu essen. Dass seiner Empfindung nach sowohl das Getränk als auch die Mahlzeit keinerlei Geschmack oder gar Würze hatte, war ihm im Moment vollkommen gleichgültig. Im Augenblick kam es ihm nur darauf an, sich den Magen zu füllen.


      Später, als bereits die Dämmerung eingesetzt hatte, sah Arvan aus dem Fenster seines Quartiers, dass die Tharnawn in den Hafen von Elbanadors Burg eingelaufen war. Prinz Eandorn und sein Gefolge gingen an Land und begaben sich zur Burg.


      Mitten in der Nacht klopfte es an der Tür von Arvans Quartier. Zumindest diese Tür sah Arvan jetzt ständig, ohne sich darauf konzentrieren zu müssen. Brass Elimbor, der im Moment mit der Erfüllung zahlreicher Pflichten zu tun hatte, die ihm als oberstem Schamanen im Zusammenhang mit dem Fest des Ersten Elbenkönigs oblagen, hatte ihm prophezeit, dass das vermutlich sehr bald bei allen bisher auf den ersten Blick unsichtbaren Türen und Toren von Elbanadors Burg der Fall sein würde.


      Arvan schreckte aus einem unruhigen, leichten Schlaf auf. Leuchtende Steine im Gemäuer sorgten dafür, dass es auch des Nachts in seinem Quartier hell genug blieb, sodass er sich orientieren konnte.


      »Seid Ihr das, Brass Elimbor?«, fragte er laut.


      »Ich bin es, Prinz Eandorn«, sagte eine Stimme von der anderen Seite her.


      »Dann tretet ein!«


      Die Tür öffnete sich, und der Kronprinz des Elbenreichs betrat Arvans Quartier. »Es freut mich außerordentlich, dich wiederzusehen«, sagte Eandorn. »Dein Heldenmut in der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder hat sich tief in mein Gedächtnis eingeprägt. Mitzuerleben, wie ein einfacher Menschenabkömmling ohne besonderes Geschick oder Begabung den siebenarmigen Riesen tötet, hat mich tief beeindruckt.«


      »Lasst es gut sein. Schmeicheleien hat es danach genug für mich gegeben, wie Ihr Euch vielleicht noch erinnert! Da erschlägt man eine Bestie, und ehe man sichs versieht, wird man zum Hochkönig erhoben.«


      »Aber beim nächsten Mal wirst du dieses Amt nicht ablehnen!«


      »Ihr habt mit Brass Elimbor gesprochen!«


      »Der Plan, den wir verfolgen, stammt von uns beiden, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf. Auch wenn Brass Elimbor mich erst davon überzeugen musste, dass nur die Hilfe eines großen Eldran für die nötige Überzeugungskraft sorgen kann. Und ich muss natürlich auch zugeben, dass mein Anteil an diesem Plan schlussendlich doch etwas kleiner ist als der unseres obersten Schamanen.«


      Arvan zuckte mit den Schultern. »Darauf kommt es nicht an«, meinte er. »Die Hauptsache ist doch, dass die Magie der Elben zur Verfügung steht, um Ghool zu besiegen.«


      Eandorn machte ein ziemlich skeptisches Gesicht. »Was die Magie von uns Elben angeht, so habe ich inzwischen immer weniger Vertrauen darauf. Und das liegt nicht nur daran, weil einige unserer besten Magier und Schamanen nach dem Einsatz von Reboldirs Zauber während der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder jämmerlich an Entkräftung starben.«


      »Aber ohne die Magie der Elben besteht überhaupt keine Möglichkeit, Ghool zu vernichten. Das dürfte wohl feststehen.«


      »Ja, das mag sein. Wir werden sehen. Jedenfalls freue ich mich, dich wiederzusehen – und wer weiß, vielleicht werden erstmals in der Geschichte Athranors ein König und ein Kronprinz der Elben einem Hochkönig aus dem Volk der Menschen folgen.«


      Arvan schluckte. »So weit ist es noch lange nicht.«


      Eandorns Blick glitt zum Stuhl in Arvans Quartier. Dort hatte der sein Schwert, sein dickes Wams und den Elbenstab abgelegt. Das Interesse des Elbenprinzen galt wohl besonders Letzterem.


      Er ging auf den Stuhl zu und betrachtete das Artefakt mit einer gewissen Scheu, die Arvan nicht erklärlich war.


      »Das ist er also … die Quelle unserer Hoffnung, das Erbe unseres Ersten Königs.«


      »Es ist nur noch ein Stück Holz, werter Eandorn«, gab Arvan zu bedenken.


      »Sind die Dinge nur das, was wir in ihnen sehen – oder sehen wir nicht, was tatsächlich in ihnen steckt? Wer will das schon mit Sicherheit sagen. Allein du und ich haben so unterschiedliche Augen, dass wir unmöglich zu denselben Schlüssen über unsere Umgebung kommen können.«


      »So komplizierte Gedanken mache ich mir nicht«, gestand Arvan. »Und was diesen Stab angeht, so hätte ich ihn weggeworfen, wenn Lirandil mich nicht daran gehindert hätte.«


      »Darf ich ihn einmal in die Hand nehmen, Arvan? Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, ihn zu tragen, und König Elbanador seinerzeit gewiss gute Gründe hatte, um …«


      »Ich habe nichts dagegen«, sagte Arvan. »Wie gesagt, es ist nur ein Stück Holz mit ein paar Runen darauf. Brass Elimbor wird Euch gewiss nichts anderes gesagt haben.«


      »Brass Elimbor sagt mitunter seltsame Dinge, werter Arvan. Und ich will gar nicht erst behaupten, dass ich alles davon wirklich verstehe.«


      Eandorn nahm den Elbenstab. Er strich darüber. Anders als bei Brass Elimbor begannen die Runen daraufhin allerdings nicht magisch zu leuchten. Der Stab blieb, was er war: ein gewöhnliches Stück Holz. »Eigenartig zu wissen, dass dieses Artefakt vielleicht die letzte Hoffnung der Elbenheit und aller anderen Völker von Athranor ist.«


      »Könnt Ihr irgendetwas erspüren, mein Prinz?«, fragte Arvan. »Ihr seid doch ein Elb und habt um so vieles empfindlichere Sinne als ich. Ist da noch irgendetwas an Kraft oder …« Arvan brach ab und zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas Besonderes?«


      Eandorn schüttelte den Kopf. »Das einzig Besondere ist die Vergangenheit, die dieses Holzstück hat. Es wurde schließlich aus einem Baum gefertigt, den Elbanador selbst einst pflanzte.« Der Prinz schloss für einen Augenblick die Augen. Dann gab er den Stab an Arvan zurück. »Aus irgendwelchen Gründen, die wohl nur unser nach Eldrana entschwundener Erster König kennt, bist du zum Erben dieses Gegenstandes bestimmt. Ganz gleich, ob das nun Schicksal, Bestimmung, der Wille der Götter oder was auch immer sein mag.«


      Arvans Hand schloss sich um den Elbenstab.


      »In meinem Leben hat eigentlich alles mehr mit Zufall und Ungeschick zu tun als mit Schicksal oder Bestimmung«, erklärte er. »Wo ist eigentlich Euer Vater – König Péandir? War er nicht mit Euch an Bord der Tharnawn?«


      »Er bevorzugt dieses Mal den Landweg, um zum Fest des Ersten Elbenkönigs Elbanadors Burg zu besuchen. Irgendwann in den nächsten Tagen oder Wochen werden sie eintreffen – ebenso wie die anderen Mitglieder des Thronrats.«


      »Die werden nicht leicht zu überzeugen sein.«


      »Du hast bei deinem Besuch am Elbenfjord doch einige von ihnen kennengelernt. Prinz Sandrilas, Herzog Palandras, Fürst Bolandor – alles sehr konservative Gefolgsleute meines Vaters, die ebenso wie er davon überzeugt sind, dass im Elbenreich alles bleiben kann, wie es ist, und uns nichts geschehen kann, wenn wir alles ignorieren, was sich in den Ländern jenseits des Elbengebirges an Schrecklichem ereignet. Das Wort eines vergleichsweise jungen Thronfolgers, wie ich es bin, hat da kein Gewicht. In ein oder zwei Zeitaltern, so denken sie, werde ich mich ihnen angepasst haben und die gleichen Ansichten vertreten. Für sie bin ich ein noch nicht einmal fünfhundertjähriges Kind, dem man seinen Trotz lässt und dessen Warnungen man ignorieren kann.«


      »Das hört sich an, als wärt Ihr tief zu bedauern, Prinz Eandorn.«


      »Ich will nicht übertreiben.«


      »Wisst Ihr, was mich rasend macht? Ich dachte, dass Brass Elimbor mich nur zu einem kurzen Aufenthalt ins Elbenreich mitnimmt, und dann erfahre ich, dass sich das alles viel länger hinziehen wird. Während meine Gefährten in Utor festsitzen, bin ich hier zur Untätigkeit verdammt. Gleichzeitig beginnt Ghool seine Herrschaft von Neuem zu errichten, während sich hier einige erhabene Elben eine schier endlos lange Zeit für ein paar im Grund genommen doch sehr einfache Entscheidungen lassen!«


      »Nein, Arvan. Da irrst du dich. Sie lassen sich keine Zeit mit ihren Entscheidungen, sie haben sich längst entschieden. Nur leider für das Falsche. Und an dir wird es liegen, ob man sie doch noch vom Gegenteil überzeugen kann!«

    

  


  
    
      


      Eine kurze Regentschaft


      Die Schlacht hatte den ganzen Tag und die folgende Nacht gewütet. Jetzt dämmerte erneut der Morgen. Der Regen hatte aufgehört. Nebel hing über den umliegenden Anhöhen, auf die sich die Dämonenreiter zurückgezogen hatten. Allerdings nur, um sich zur nächsten Angriffswelle zu formieren.


      Angriffswelle auf Angriffswelle hatte das Ritterheer der Beiderländer und Ambalorer abgewehrt. Es hatte empfindliche Verluste gegeben.


      König Kalamtar von Ambalor ahnte jedoch, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag. Grimmig sah er auf das Schlachtfeld vor ihnen, das von Leichen übersät war. Erschlagene und in Stücke gerissene Ritter waren ebenso darunter wie getötete Dämonenkrieger. Der Echsenhund, der König Candric zerfleischt hatte, war seinerseits von einer ganzen Salve von Armbrustbolzen niedergestreckt worden. Dutzende von Lanzen hatten ihn darüber hinaus aufgespießt. Das Reittier von Urroch war mindestens genauso schwer zu töten gewesen wie sein Reiter. Aber wenn dem König auch niemand mehr hatte helfen können, so war er doch zumindest gerächt worden.


      Die Magische Lanze hatte mittlerweile Kalamtar an sich genommen. Ein blutiges Stück Stahl mit gebrochenem Schaft. Aber das spielte keine Rolle. Auch in diesem Zustand blieb die Waffe ein Symbol.


      Zwar hatte niemand Kalamtar bislang zum Hochkönig gewählt, aber er war eigentlich überzeugt davon, dass ihm diese Rolle ganz von allein zufallen würde.


      Aber all das konnte man irgendwann nachholen. Jetzt ging es nur darum, wer das inzwischen schon ziemlich zusammengeschmolzene Heer aus Beiderländern und Ambalorern befehligte.


      Zwar war Herzog Damvan mit seinen Beiderländern gegenüber den Ambalorern in einer überwältigenden Mehrheit, aber da man Kalamtar inzwischen den Königstitel übertragen hatte, war er dem Herzog eindeutig übergeordnet. Und der Ambalorer ließ keine Gelegenheit aus, um das deutlich zu machen.


      Herzog Damvan trieb sein Pferd auf den König zu. Er war zuvor die neu formierte Abwehrfront der Panzerreiter entlanggeritten. Die nächste Angriffswelle der Dämonenreiter konnte nicht lange auf sich warten lassen.


      Damvan klappte das Visier seines Helms hoch, als er König Kalamtar erreichte. »Unsere Männer sind bereit!«, rief er.


      »Gut«, murmelte dieser grimmig und ebenfalls mit offenem Visier. Die Hand des Königs umfasste den Schwertgriff. Er spürte eine bleierne Müdigkeit in Armen und Beinen. Und damit war er nicht allein. Der Großteil der Ritter war dem Zustand der Erschöpfung nahe. Die Waffenarme der Dämonenkrieger hingegen schienen nicht erkennbar schwächer zu werden – sie kannten das Bedürfnis nach Schlaf und Erholung nicht so, wie es bei den Rittern aus Ambalor und Beiderland der Fall war. Und genau dies würde letztlich dazu führen, dass das Ritterheer diese Schlacht verlieren würde.


      Bis zum letzten Mann werden sie uns abschlachten, das war Kalamtar klar. Es gab keinen Grund für die Gegner, auch nur einen einzigen von ihnen am Leben zu lassen. Nicht jetzt, nachdem König Candric den Anführer der Feinde umgebracht und dafür selbst mit dem Leben bezahlt hatte.


      Signalhörner ertönten.


      Aus dem Nebel der umliegenden Anhöhen tauchten nun die grauen Schreckensgestalten wieder auf. Wir sind zum Untergang verurteilt, dachte Kalamtar, aber der sollte zumindest in ritterlicher Würde geschehen. Sollen sie sich an uns die Zähne ausbeißen. Diese Bestien! Zumindest solange noch ein einziger von uns in der Lage ist, ein Schwert zu heben.


      Kalamtar zog sein Langschwert hervor. Das Dämonenkrieger-Blut, mit dem die Klinge besudelt war, hatte seit dem letzten Angriff kaum trocknen können.


      Die Horden stürmten von allen Seiten heran, und es dauerte nicht lange, bis Stahl auf Stahl klirrte. Die berittenen Armbrustschützen unter den Beiderländern und Ambalorern hatten kaum noch Bolzen, die sie verschießen konnten.


      Sie steckten in den Körpern von unzähligen Dämonenkriegern, von denen manche während einer der Angriffswellen regelrecht durchsiebt worden waren. Einige von ihnen saßen noch immer im Sattel eines Reithundes und kämpften trotz ihrer Verletzungen weiter. Dämonenkrieger waren eben einfach unwahrscheinlich schwer zu töten. Zusammen mit ihren kaum ermüdenden Waffenarmen und ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hatten sie damit alle Trümpfe auf ihrer Seite.


      Der Speer eines Dämonenkriegers schnellte dicht an Kalamtars Kopf vorbei. Der König von Ambalor entging dieser Waffe nur knapp. Der Speer fuhr dafür einem anderen Ritter gegen den Brustharnisch. Die Wucht, mit der das Wurfgeschoss geschleudert worden war, riss diesen aus dem Sattel. Kalamtar parierte mit dem Schwert den Schlag mit einer mit Obsidianspitzen gespickten Keule, wie sie ansonsten vor allem unter den Orks verbreitet war. Die Klinge verhakte sich in den Obsidianspitzen und riss dem Dämonenkrieger die Keule aus der Pranke. Der Dämonenkrieger brüllte wütend auf, als ihn gleichzeitig rücklings die Lanze eines anderen beiderländischen Ritters durchbohrte. Ihre Spitze ragte einen halben Arm weit aus seiner Brust heraus. Kalamtars Schwert fuhr zurück in das geifernde Maul des Reithundes, der ihn nun angriff. Alle Kraft, die noch in ihm war, legte Kalamtar in seine Schläge. Der Reithund sank winselnd nieder. Trotz der Lanze in seinem Torso war noch Leben in dem Dämonenkrieger. Seine Augen glühten. Er umfasste den Griff eines Sichelschwertes, das vorn am Sattel in einer Schlaufe steckte. Mit ungestümer Bewegung riss er die Klinge heraus. Ehe er es schaffte, sie zum Schlag zu heben, trennte Kalamtars Schwert dem Dämonenkrieger den Kopf von den Schultern. Er fiel auf den aufgeweichten Boden, während sein Körper noch im Sattel saß und rudernde Bewegungen mit den Waffenarmen vollführte – beinahe so, als wollte er ohne Kopf weiterkämpfen. Seine Sichelklinge schlug ins Leere, ehe er aus dem Sattel des bereits in sich zusammengebrochenen Reithundes rutschte und in den Morast fiel.


      Immer wieder ließ Kalamtar das Schwert kreisen.


      Todesschreie gellten auf beiden Seiten durch die Kühle dieses nebeligen Morgens.


      Rechts und links des Königs erlag ein Ritter nach dem anderen der ungebändigten Wut der Angreifer. Damvan von Caplanien war inzwischen ein ganzes Stück von Kalamtar abgedrängt worden. Auch er kämpfte verzweifelt um sein Leben.


      Wir können nicht gewinnen, erkannte Kalamtar. Denn in dem Moment, als Candric von Beiderland Urroch getötet und ihm die geraubte Magische Lanze wieder entrissen hatte, war ihrer aller Schicksal besiegelt gewesen. Candric hatte für sie alle entschieden, und jetzt gab es nichts mehr, was diese Entscheidung hätte rückgängig machen können.


      Bei dieser Angriffswelle kamen mehr Ritter zu Tode als bei den Angriffen zuvor. Die Erschöpfung machte sich immer deutlicher bei Ambalorern und Beiderländern bemerkbar. Und auch Kalamtar spürte das lähmende Gift der Müdigkeit mit grausamer Deutlichkeit. Schiere Verzweiflung ließ ihn immer wieder das Schwert heben und um sich schlagen. Ungenauer und kraftloser wurden diese Hiebe. Und bei jedem Mal kosteten sie ihn mehr und mehr Selbstüberwindung und Willenskraft. Ein Schlag traf ihn am Harnisch. Einen Moment lang glaubte er, nicht mehr atmen zu können. Er war wie betäubt. Schräg von der Seite war dieser Hieb gekommen – ausgeführt mit einer Axt.


      Die Rüstung hatte deren Klinge zur Seite abgleiten lassen. Trotzdem durchraste Kalamtar jetzt ein Schmerz. Gleichzeitig verschwand der Kopf seines Streitrosses im Maul eines Reithundes, der ihn von vorn angriff. Mit einem knackenden Geräusch drückten die Zähne des Reithundes die Panzerung ein, die Kopf und Hals des Pferdes schützten.


      Das Pferd ging zu Boden – und Kalamtar mit ihm. Ein Schwall von Blut spritzte wenig später aus dem Stumpf des Pferdehalses. Kalamtar landete im Morast. Er riss das Schwert herum, durchtrennte den Unterschenkel des Reithundes und rollte zur Seite. Mühsam versuchte der Ritter wieder auf die Beine zu kommen.


      So soll mein gerade erst begonnenes Königtum nicht enden, ging es ihm wütend durch den Kopf – und aus dieser Wut versuchte er Kraft zu schöpfen.


      Er kam wieder auf die Füße, riss sich den Helm vom Kopf, um eine bessere Übersicht zu haben, und fasste das Schwert mit beiden Händen, um dem nächsten Angriff zu begegnen. Sein ganzer Körper schmerzte. Dass seine Rüstung und das dicke Wams ihn schützten, hieß nicht, dass er von den Schlägen, die ihn getroffen hatten, nichts gespürt hätte. Jeder einzelne Knochen im Leib schien zu brennen und ihn zu bitten, doch einfach aufzugeben und damit sein Leiden zu verkürzen.


      Die Dämonenkrieger, auf die der Tod ihres Anführers keinen erkennbaren schwächenden Einfluss zu haben schien, folgten ihrer bisherigen, äußerst zermürbenden Taktik. Nach einem Angriff zogen sie sich zunächst wieder außer Reichweite der Waffen des Gegners zurück. Und diese Reichweite war inzwischen nicht mehr sehr groß, denn um Armbrustbolzen und Speere wieder einzusammeln, war während des Gefechtsverlaufs einfach keine Gelegenheit gewesen.


      So waren inzwischen aufseiten der Ritter kaum noch Distanzwaffen im Einsatz.


      Die Dämonenkrieger entfernten sich ein Stück, um sich dann neu zu formieren. Doch diesmal war es anders. In der Ferne, aus dem Grau des Nebels heraus ertönten nun Signalhörner.


      Die Hornsignale waren für die Ohren der Ritter sehr fremdartig. Offenbar verwendeten sie nicht die Signalsprache, die in Beiderland, Ambalor, Harabans Reich und in abgewandelter Form auch in einigen anderen Menschenreichen von Athranor üblich war. Und die verwendeten Hörner hatten darüber hinaus einen sehr viel tieferen und volleren Klang.


      Kalamtar hatte so einen Laut noch nie gehört, in keiner Schlacht, an der er je teilgenommen hatte.


      Auch die Dämonenkrieger hatten dies bemerkt. Hier und da war deutlich erkennbar, dass die Augen dieser Geschöpfe regelrecht aufglühten.


      Wilde, dröhnende Rufe waren nun zu hören.


      Dann schälten sich die ersten stämmigen Gestalten aus dem Nebel der Anhöhe. Wie dunkelgraue Schatten hoben sie sich zunächst ab, ehe sie deutlicher hervortraten.


      Weder Ritter noch Dämonenkrieger glaubten ihren Augen zu trauen, als sie sahen, was dann aus dem Dunst hervorbrach.


      Eine Armee von Zwergen!


      Mit unglaublicher Wut trafen die Zwerge auf die sich zurückziehenden und noch nicht wieder neu formierten Dämonenkrieger, die überdies derzeit keinen Anführer mehr hatten, sondern eher einer kämpfenden Horde glichen. Sprengsteine explodierten und zerrissen Dutzende von Dämonenkriegern. Und sie zerstörten auch die notdürftige Ordnung unter den Angreifern. Sie erschreckten allerdings die überlebenden Ritter aus Beiderland und Ambalor ebenso – denn keiner von ihnen hatte je erlebt, wie Zwerge Sprengsteine einsetzten.


      In einer Zangenbewegung umfasste das gut formierte Zwergenheer die Dämonenkrieger. König Grabaldins Krieger waren zwar von kleinem Wuchs, aber stämmig und kraftvoll. Dass sie keine Reittiere besaßen, münzten sie ebenso wie ihre Kleinheit in einen Vorteil um. Um einen Zwerg zu köpfen, musste ein Dämonenkrieger sich von seinem Reittier herabbeugen. Die Zwerge aber griffen die Beine der Riesenhunde und Reitechsen an, machten sie oft durch gezielte Axthiebe kampfunfähig. Den schnappenden Mäulern dieser Bestien wichen sie aus, unterliefen sie nicht selten und durchtrennten mit wuchtigen Axt- und Schwerthieben die Kniegelenke. Wenn das Tier dann dröhnend und schreiend niedersank, war auch der Dämonenkrieger nicht mehr lange im Sattel. Mochten sie auch schwer zu töten sein – wenn Dutzende von zwergischen Axthieben sie zerstückelten, hatte sich sehr schnell auch der letzte Funke ihres dämonischen Lebens verflüchtigt.


      König Grabaldin selbst kämpfte an vorderster Front und stürzte sich nur so ins Getümmel. Schon bald wichen die Dämonenkrieger zurück. Seit Urrochs Tod war niemand mehr da, der eine neue Ordnung hätte herstellen können.


      Sehr schnell wurde klar, dass sich die Kräfteverhältnisse nun grundlegend geändert hatten. Die von Urroch zusammengerufenen Dämonenkrieger waren dem Ritterheer sowohl an Anzahl wie an Kampfkraft weit überlegen gewesen, und zudem hatten sie sich auch den günstigsten Ort für eine Schlacht ausgesucht. Einen Ort, an dem sie den Feind nicht nur einkreisen, sondern auch von erhöhtem Gelände aus angreifen konnten. Zusammen mit den Zwergen war das dezimierte Ritterheer in der Übermacht und fasste außerdem neuen Mut. Schwertarme, die schon so schwer geworden waren, dass sie sich anfühlten, als wären sie mit Blei ausgegossen, hoben sich wieder.


      Herzog Damvan ritt an der Spitze einer keilförmigen Formation von gepanzerten Rittern in die mehr und mehr orientierungslosen, immer ungeordneter wirkenden Horden der Dämonenreiter hinein.


      Dröhnende Schreie gelten über das Schlachtfeld. Aber es waren unverkennbar jetzt überwiegend die Schreie von Dämonenkriegern, die von Lanzen durchbohrt aus dem Sattel gehoben oder von Schwertern zerstückelt wurden.


      Es wurde ein blutiger Morgen. Aber als gegen Mittag der graue Himmel etwas aufriss, zum ersten Mal seit Tagen ein Sonnenstrahl die aufgeweichte Erde berührte und die Nebelschwaden auf den Anhöhen sich aufzulösen begannen, waren die Dämonenkrieger entweder tot oder geflohen. Unzählige von ihnen lagen auf dem Schlachtfeld, zusammen mit den Bestien, die ihnen als Reittiere dienten. Hier und da irrte ein Riesenhund oder eine Reitechse noch zwischen Ritterheer und Zwergenarmee hin und her.


      Herzog Damvan preschte mit seinem Streitross auf König Kalamtar zu. Der Herzog hatte seinen Helm während des Kampfes verloren. An der Stirn war eine kleinere Wunde, die etwas blutete. Ein Schulterstück seiner Rüstung hing herab.


      »Das war eine harte Schlacht, werter Kalamtar«, stieß Damvan hervor und wischte sich mit der Hand Blut und Schweiß aus der Stirn.


      Er hat nicht »mein König« gesagt, sondern »werter Kalamtar«, fiel dem frischgekürten Herrscher von Ambalor sofort auf. Es könnte auf die Dauer ein Problem werden, wenn der Stärkere dem Schwächeren zu folgen hat.


      »Wichtig ist nur, wie sie ausgegangen ist«, sagte Kalamtar dann laut. Er hob die Magische Lanze empor, deren Schaft nur noch ein armlanges Stück war. »König Candric wollte nicht, dass das Zeichen des Hochkönigs von Athranor in den falschen Händen bleibt. Das zumindest hat er geschafft.«


      »Wir sollten unseren Hochkönig aus dem Kadaver des Echsenhundes herausschneiden und ihn so bestatten, wie es sich gehört«, erklärte Damvan.


      Kalamtar nickte leicht. »Da stimme ich Euch zu. Aber das wird noch etwas warten müssen.« Er deutete zu den Zwergen hinüber. »Zuerst werde ich mit unseren so unverhofft aufgetauchten Bundesgenossen sprechen.«


      Die Blicke beider Männer begegneten sich.


      Eine ganze Weile sahen sie sich an. Kalamtar hatte durch seine Formulierung klargestellt, dass er die Führung für sich beanspruchte. Er trug die verstümmelte Magische Lanze, und er würde mit den Zwergen für das gesamte Heer verhandeln.


      Damvan schwieg. Und Kalamtar von Ambalor deutete dies so, dass der Herzog nichts dagegen einzuwenden hatte.


      Kalamtar und Damvan stiegen von ihren Pferden und trafen sich mit einer Delegation der Zwerge.


      »Seid gegrüßt, werter Truchsess!«, rief einer der stämmigen Krieger – allerdings war es derjenige unter ihnen, der am wenigsten nach einem Krieger aussah. Er war nur leicht bewaffnet und trug außer dem traditionellen Zwergenhelm keine Rüstung.


      »Botschafter Rhelmi von Thomra-Dun«, entfuhr es Kalamtar.


      »War es nicht in Gaa, in Gesellschaft so erhabener Herrscher wie Waldkönig Haraban und Candric von Beiderland, als wir uns das letzte Mal sahen?«


      »Seitdem hat sich einiges geändert, werter Rhelmi. Gaa ist eine Ruinenstadt, Hochkönig Candric ist in dieser Schlacht hier gefallen und von einem Echsenhund zerfleischt worden – und ich bin mittlerweile nicht mehr Truchsess, sondern König von Ambalor.«


      »Mein Glückwunsch zu Eurer Krönung.« Rhelmi von Thomra-Dun verneigte sich leicht. Dann deutete er auf die blutverschmierte Lanze mit dem abgebrochenen Schaft, die Kalamtar ganz bewusst gut sichtbar in der Hand hielt. »Was hat es mit dieser Waffe auf sich? Hat sie irgendeine besondere Bedeutung, oder weshalb tragt Ihr eine Lanze mit gebrochenem Schaft?«


      Kalamtar hielt die Lanze Rhelmi entgegen. »Erkennt Ihr sie nicht? Wart Ihr nicht dabei, als Hochkönige sie zum Zeichen ihrer Herrschaft trugen?«


      Rhelmi runzelte die Stirn. Er betrachtete die Lanzenspitze eingehend und zog dabei seine buschigen Augenbrauen immer wieder skeptisch zusammen. »Wahrhaftig! Sie ist es«, murmelte er. »Die Magische Lanze der Hochkönige!«


      »Candric von Beiderland war bereits nach der Schlacht von Gaa schwer verletzt, und es grenzt an ein Wunder, dass er dieses Gemetzel überhaupt noch erlebt hat.«


      »So hat man Euch zu seinem Nachfolger bestimmt?«


      »War nicht schon einmal ein König von Ambalor auch Hochkönig aller Reiche?«


      »Ja, der werte Nergon, der in der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder fiel.«


      »Woraufhin Arvan Aradis seine Lanze nahm und den Riesen Zarton tötete!«


      Rhelmi nickte. »In allen Menschenreichen erzählt man diese Geschichte. Ich glaube allerdings, dass sie kaum bis in meine leidgeprüfte zwergische Heimat gelangte.«


      »Aber Ihr habt gewiss gehört, dass man diesem jungen Mann im Überschwang des Sieges das Hochkönigtum anbot und er es ablehnte.«


      »Ja, auch das ist mir bekannt.«


      »Heute habe ich die Magische Lanze ergriffen, als der Hochkönig fiel. Und Lirandil der Fährtensucher, den man wohl den Stifter des Bündnisses gegen Ghool nennen muss, hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass das Amt des Hochkönigs eigentlich nach Ambalor gehört!«


      »Haben die anderen Könige Euch als Hochkönig anerkannt?«, fragte Rhelmi. »Eine Wahl wird ja wohl nicht stattgefunden haben.«


      Kalamtar hob die Augenbrauen. »Gäbe es einen Grund, mich nicht zu erwählen?«


      Darauf antwortete Rhelmi nicht. Er war zwar durch und durch Zwerg, und als solcher bevorzugte er eine direkte Aussprache. Aber die mittlerweile schon recht lange Zeit, die er als Botschafter des Zwergenreichs unter Menschen zugebracht hatte, war sehr lehrreich für ihn gewesen. Und so wusste er inzwischen, dass man unter Menschen noch lange nicht alle Dinge aussprechen konnte, die unter Zwergen selbstverständlich sein mochten. Es war die hohe Kunst der Diplomatie, die er sich mühsam angeeignet hatte. Nicht zuletzt Lirandil der Fährtensucher hatte bewiesen, was sich durch diese Kunst ausrichten ließ und wie mächtige Bündnisse sich auf diese Weise schließen – oder zerstören – ließen.


      »Kommt, werter König von Ambalor«, sagte Rhelmi daraufhin. »Ich will Euch meinem König vorstellen.«


      »Sehr gerne, geschätzter Botschafter.«


      König Grabaldin und sein Waffenmeister Umbro hatten in einiger Entfernung die Unterhaltung von Botschafter Rhelmi mit dem ehemaligen Truchsess verfolgt. Grabaldin stützte sich auf seine Streitaxt. Mit der freien Hand kratzte er sich den dichten Bart, während er Kalamtar und Damvan musterte.


      »Majestät, ich will Euch König Kalamtar vorstellen«, sagte Rhelmi an Grabaldin gewandt. »Er trägt die Lanze des Hochkönigs.«


      »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte Kalamtar. »Wenn Eure Krieger nicht zu unseren Gunsten eingegriffen hätten, wären wir gewiss vernichtend geschlagen worden.«


      »Wir haben die Orks vor den Mauern von Carabor geschlagen, und jetzt ziehen wir nordwärts, um so viele von Ghools Schergen zu erschlagen, bis unsere Äxte stumpf sind«, sagte Grabaldin mit heiserer Stimme, denn er hatte während des Kampfes unablässig wilde zwergische Kriegsrufe ausgestoßen. »Und so sind wir auf Euch gestoßen. Eure Feinde sind unsere Feinde – auch wenn ich mir nicht so ganz sicher bin, ob Ihr tatsächlich deshalb unsere Freunde seid.«


      »Heißt es nicht, die Zwerge seien dem Bündnis aller Völker von Athranor beigetreten, das von Lirandil dem Fährtensucher gestiftet wurde?«, fragte Kalamtar etwas irritiert.


      »Gewiss«, nickte Grabaldin. »Und da die Feuerdämonen Ghools unser unterirdisches Reich unbewohnbar gemacht haben, gehören wir ganz gewiss zu denen, die am meisten unter den Machenschaften des Schicksalsverderbers zu leiden gehabt haben.«


      »So sind wir schon von Natur aus Verbündete.«


      »Aber wie hat man uns behandelt, nachdem die Schiffe der Caraboreaner uns zum Festland gebracht haben? So wahr ich Grabaldin, König des Zwergenreichs bin und bei all meinen Vorgängern, die denselben Namen trugen wie ich: Nie wurde ein Zwergenkönig so gedemütigt, wie es mir widerfuhr! Und nie hat jemand eine helfende Zwergenhand so undankbar behandelt wie die Menschen von Athranor!«


      »Ein hartes Urteil«, sagte Kalamtar.


      »Ein gerechtes Urteil! Vor den Mauern von Carabor hat man uns kampieren lassen wie einen lebenden Schutzschild gegen die verfluchten Orks! Nie und nimmer hätte man uns gestattet, in der Stadt Schutz zu suchen, wenn sich der Feind als überlegen erwiesen hätte! Und davon abgesehen war das auch gar nicht der Ankunftsort, der eigentlich mit den Kapitänen der Caraboreaner abgemacht war!«


      »Ihr seid Opfer einer üblen Machenschaft geworden«, gab Kalamtar zu. »Der Hochadmiral von Carabor hat nur an sich und seine Stadt, aber nicht an das Bündnis gedacht. Denn hätte er Euch wie abgemacht nach Gaa bringen lassen, anstatt Euch dazu zu zwingen, Carabor zu verteidigen, so wäre Gaa vielleicht nicht gefallen …«


      »Und Candric von Beiderland, unser Hochkönig, würde wohl noch leben«, ergänzte Damvan ungefragt.


      »Die Herren der Meere nennen sich die Bewohner von Carabor«, knurrte Grabaldin. »Und ihre Schiffe mögen ja auch tatsächlich die besten der Welt sein, aber miese Verbündete sind sie trotzdem!«


      »Ich schlage vor, dass wir gemeinsam weitermarschieren«, schlug Kalamtar vor. »Überall ziehen Ghools Horden durch das Land. Manche dieser Bestienmeuten scheinen seiner Führung vollkommen entglitten zu sein.«


      »Das heißt nicht, dass wir sie nicht töten sollten«, meinte Grabaldin.


      »Ich sehe, wir sind uns einig, König Grabaldin.«


      Grabaldin warf einen kurzen Blick zu seinem Waffenmeister Umbro, dem er so vertraute wie sonst niemandem. Doch der schien außerstande zu sein, in diesem Fall eine klare Empfehlung abzugeben. Er zuckte nur mit den breiten Schultern und verschränkte dann die Arme vor der mächtigen Zwergenbrust. »Viele zu sein ist besser als wenige«, sagte er dann.


      »Wie immer seid Ihr ein Quell der Weisheit, Umbro«, gab Grabaldin zurück und wandte sich dann an Rhelmi von Thomra-Dun. »Habt Ihr irgendwelche Einwände, mein Botschafter?«


      »War das nicht immer der Plan von Lirandil dem Fährtensucher? Dass wir uns zusammenschließen und Ghools Horden entgegentreten?«, gab Rhelmi zurück.


      »Ja, und so sympathisch mir dieser eine Elb im Besonderen ist, so ärgert es mich doch auf der anderen Seite, Teil eines Elbenplans zu sein. Aber wie auch immer. Meine Axt ist noch nicht stumpf! Lasst uns weiterziehen und Dämonenkrieger jagen!«

    

  


  
    
      


      Vergraben, doch nicht vergessen


      Ungezählte Meilen entfernt, irgendwo in der Wildnis der drei Ork-Länder, trommelten zwei zu Fäusten geballte, mächtige Pranken auf einen enormen Brustkorb. Wie dumpfes Trommeln klang das, untermalt von einem vibrierenden, grollenden Laut.


      Ein Laut der Erleichterung.


      Ja, das ist die Stelle, dachte der Ork, der einen weiten Weg hinter sich hatte. Nur etwas sehr Wichtiges oder äußerst widrige Umstände mussten ihn seit langer Zeit davon abgehalten haben, ein ausgiebiges Schlammbad zu nehmen. Der getrocknete Schlamm auf seiner Haut und seiner Kleidung war teilweise bereits so sehr abgebröckelt, dass sich kleine Tiere in den Poren seiner Schuppen wohlfühlten, die er mit den Nägeln seiner Pranken immer wieder aus den Zwischenräumen kratzte.


      Er schien alles einem bestimmten Ziel untergeordnet zu habe. Einem Ziel, das ihm im Moment wichtiger war als alles andere und für das er auch bereit war, die größten Opfer zu bringen.


      Mein Weg liegt klar vor mir, ging es ihm durch den mächtigen Schädel, und er verzog sein lippenloses Maul, sodass die gewaltigen Hauer noch etwas deutlicher hervortraten. Ich muss ihn nur gehen. Wie er endet, wissen nicht einmal die Ork-Götter!


      Er kniete nieder und begann zu graben. Steine flogen zur Seite. Mit bloßen Pranken wühlte er sich in den Boden hinein, fasste immer tiefer und tiefer. Er konnte es kaum erwarten, das wiederzufinden, was er an diesem Ort einst vergraben hatte. Vergraben in der Gewissheit, es nie wieder zu brauchen. Vergraben in der Erkenntnis, dass seine Zeit vorbei war und die Vergangenheit keine Bedeutung mehr hatte. So kann man sich täuschen, dachte der Ork in diesem Augenblick.


      Dann fühlte er etwas Hartes, Metallisches. Er grub schneller, und wenig später holte er das Bruchstück einer Klinge hervor. In der kurzen Zeit hatte sie bereits Rost angesetzt. Wer hätte gedacht, dass das so schnell geht?, überlegte er. Hätte ich noch länger gewartet, wäre da vielleicht nur noch rötlicher Staub gewesen – und ein wurmzerfressener Griff aus Holz.


      Wochen später saß ein anderer Ork in seiner Höhle im Gebirge westlich der Aschedünen. Sein Name war Brrk, und mit seinen vierzig Jahren war er für einen Ork schon beinahe ungewöhnlich alt. Aber Brrk hatte die letzten Jahre allein in den Bergen gelebt und sich daher aus all jenen Kämpfen herausgehalten, die üblicherweise das Leben eines Orks verkürzten. Sich Ghool anzuschließen, war nicht seine Sache gewesen. Aber er hatte sich auch nie Ghools Gegnern aus dem West-Orkreich angeschlossen, da er deren Sache von Anfang an für aussichtslos gehalten hatte.


      In aller Ruhe hatte sich Brrk dem gewidmet, was ihm ohnehin von jeher am wichtigsten gewesen war: seinem Handwerk. Er galt mit Abstand als der begabteste Schmied aller Ork-Länder. Ein Schmied, unter dessen Hammerschlägen Waffen und Werkzeuge entstanden, um die andernorts schon Kriege zwischen verschiedenen Stämmen geführt worden waren.


      Brrk blickte auf eine Reihe frisch hergestellter Werkstücke. Aufgereiht lagen ein paar Schwerter nebeneinander, die er in den letzten Tagen gefertigt hatte. Sie waren sehr schlank und perforiert. Brrk hatte versucht, die Schmiedekunst der Halblinge zu imitieren, deren Rapiere dadurch so leicht wie kaum eine andere Klinge wurden. Brrk hatte vor langer Zeit in der Ork-Stadt einen Halblingschmied kennengelernt, dem er bei der Arbeit zugesehen hatte. Dass ein Ork überhaupt imstande wäre, aus diesen Beobachtungen fachgerechte Rückschlüsse zu ziehen, hätte der Halblingschmied wohl nicht im Traum für möglich gehalten. Und tatsächlich hatte Brrk lange Jahre gewartet, bis er es schließlich gewagt hatte, seine Erkenntnisse umzusetzen und eine Klinge zu schmieden.


      Brrk betrachtete seine Werke.


      Gut ist etwas anderes, dachte er. Aber Metalle hatten ja die angenehme Eigenschaft, dass man sie wieder einschmelzen konnte. Ein Geräusch ließ Brrk aufhorchen. Jemand näherte sich seiner Höhle. Seit der Zeit, da er hier in den Bergen schon für sich lebte, hatte er sein Gehör trainiert, denn es wimmelte von wilden Tieren, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Und davon abgesehen war er natürlich bei jenen Orks, die Ghool folgten, nicht gut gelitten. Bei den wenigen, die sich gegen ihn gestellt und dies überlebt hatten, allerdings auch nicht. In jedem Fall musste er also damit rechnen, dass ein Besucher nicht in friedlicher Absicht kam, ganz gleich ob es sich um einen Berglöwen oder einen Ork handelte.


      Brrk griff nach zwei der frisch geschmiedeten Klingen.


      Gut genug abgekühlt waren sie – und so konnte man jetzt vielleicht sehen, was seine Schmiedekunst taugte!


      Die Gestalt eines Orks erschien am Höhleneingang und hob sich dunkel gegen das Tageslicht ab.


      »Wer bist du?«, fragte Brrk.


      »Ein Ork wie du. Lass mich eintreten!«


      »Wenn du das erfragst, kannst du kein Ork sein! Denn wenn du ein Ork wärst, würdest du einfach eintreten, ohne zu fragen, und dir nehmen, was du willst – und meine Klinge zwischen den Rippen spüren.«


      Brrk hielt in jeder Hand eine der Klingen, und sie kamen ihm in diesem Moment doch arg schmal und leicht vor. Auch wenn das bedeutete, dass man mit ihnen schneller parieren konnte, so fühlten sich diese Waffen einfach nicht mächtig genug an.


      Der Ork trat ein. Eine monströs große Axt hing ihm über den Schultern. Eine Doppelklinge natürlich. Brrk hatte Hunderte davon geschmiedet. Je größer sie waren, desto besser konnte er sie verkaufen. Orks liebten große Waffen, selbst wenn man damit nicht immer besser kämpfen konnte.


      Doch dieser Ork konnte so ohne Weiteres überhaupt nicht kämpfen, denn in seinen Pranken hielt er ein in Hornechsenleder eingeschlagenes Bündel.


      »Ich war lange nicht unter meinesgleichen. Mein Benehmen hat dadurch etwas gelitten«, sagte der fremde Ork. »Du bist Brrk, der beste Schmied der Orkheit, wie ich weiß.«


      »Kommt drauf an, wer fragt. Wenn du ein Anhänger von Ghool bist, schlage ich dir gerne den Kopf ab. Und wenn du gegen Ghool bist und meinst, ich müsste mich dem Widerstand gegen ihn anschließen, genauso!«


      »Ich brauche einen Schmied, sonst nichts. Und zwar den besten.«


      Er kniete nieder und breitete das Bündel aus. Brrks Augen traten immer weiter aus ihren Höhlen hervor, und sein Maul öffnete sich zu einem Gähnen, was bei Orks immer auch ein Zeichen von Verlegenheit oder Verwunderung sein konnte.


      »Was soll das sein? Willst du mir ein paar rostige Eisenstücke verkaufen?«


      »Dieses Schwert hat mal gesungen«, sagte der fremde Ork. »Ich möchte, dass es das wieder kann. Und dir traue ich zu, dieses Wunder zu vollbringen.«


      Brrk kniete jetzt ebenfalls nieder. Mit einer gewissen Scheu nahm er eins der Stücke und betrachtete es. Dann versuchte er, es mit dem anderen Bruchstück zusammenzusetzen. »Ein singendes Schwert?«, fragte Brrk ungläubig.


      »So ist es.«


      »Jetzt erzähl mir nur noch, dass du Rhomroor bist, der einst Herr über alle drei Orkländer war und sich selbst bestrafte, indem er seine Herrschaft freiwillig aufgab!«


      »Ich bin Rhomroor«, sagte der Fremde. »Rhomroor vom Singenden Schwert. Und ich will, dass du diese Klinge heilst.«


      Brrk atmete tief durch. »Ich habe hier lange allein gelebt und nichts gegen Abwechslung. Wenn du dir also eine Geschichte darüber ausdenkst, wer du bist, habe ich nichts dagegen. Nur langweilen solltest du mich nicht!«


      »Ich erzähle dir keine Geschichte, Schmied. Du sollst durch nichts abgelenkt werden. Denn davon, ob dieses Schwert singt, hängt sehr viel ab. Mehr, als du dir vorstellen kannst!«


      Brrk legte die Bruchstücke so zusammen, wie sie vermutlich zusammengehörten. »Das wird auf jeden Fall nicht einfach«, sagte er. Dann zuckte Brrk plötzlich zusammen und sah seinem Gegenüber in die Augen. Geräuschvoll drangen faulig riechende Gase aus seinem Ork-Schlund. »Du bist es doch nicht wirklich, oder?«


      »Ich bin Rhomroor. Du kannst es glauben oder nicht. Das ist mir gleichgültig. Und du solltest deine Arbeit gut machen. Wenn du das schaffst, dann zeige ich dir eine Stelle, an der zur Zeit von Moraxx dem Fünfzahnigen ein glühender Stein vom Himmel fiel, er so viel Metall enthält, wie du in deinem ganzen Leben noch nicht gebraucht hast!«


      »Von diesem fallenden Stein habe ich gehört«, sagte Brrk. »Mein Vater hat die Legende von seinem Großvater vernommen und der wiederum …«


      Brrk brach ab. Er starrte sein Gegenüber nun an.


      »Ja, es ist wahrhaftig lange her, und das ist auch der Hauptgrund dafür, weshalb man diesen Brocken inzwischen völlig vergessen hat.« Der Fremde ließ einen gurgelnden Laut zwischen den Hauern hindurchkommen, der fast wie ein Lachen klang. »Das alles ist gar nicht so weit von hier entfernt, und doch würdest du die Stelle nie finden.«


      »Ich habe als Junge danach gesucht. Vergeblich.«


      »Siehst du!«


      »Bei den Göttern, du bist es wirklich!«, entfuhr es Brrrk. »Rhomroor, über den man sich die wunderlichsten Geschichten erzählt!«


      Rhomroor verzog sein Maul, sodass nicht nur die Hauer, sondern auch der Rest des Gebisses deutlich zu sehen war und im Schein des Schmiedefeuers aufblitzte.


      »Habe ich je etwas anderes behauptet, Schmied?«

    

  


  
    
      


      In der Säulenhalle von Khemrand


      »Ihr werdet erwartet, Brogandas«, sagte einer der Wächter, die das Tor des hohen Gemäuers bewachten, hinter dem sich das innerste Machtzentrum des Reiches der Dunkelalben von Albanoy befand: die Säulenhalle von Khemrand. Hier fanden sich die Mächtigen zusammen, um über das Geschick von Albanoy zu entscheiden.


      Die Wächter am Tor waren jedoch Menschen. Söldner, die den Herren des Landes zu Diensten waren. Der Großteil des Heeres bestand aus menschlichen Söldnern, denn deren Willen galt als besonders leicht beeinflussbar. Daher waren sie zuverlässiger als zum Beispiel Waldriesen oder Oger, mit denen es hin und wieder Schwierigkeiten gab. Orks hingegen und Trolle wurden in Albanoy grundsätzlich nicht in das Söldnerheer aufgenommen. Erstere waren Feinde aus alter Zeit, Letztere galten als vollkommen unberechenbar.


      Brogandas trat durch das Tor. Ein weiter Platz breitete sich vor ihm aus, in dessen Mitte sich die Säulenhalle befand.


      Schwarz wie die Nacht war das Gestein, aus dem sie gefertigt worden war – und so glatt wie Glas. Angeblich waren die Steine, aus denen die Halle von Khemrand errichtet worden war, aus dem Innersten der Erde geholt worden. Durch einen tiefen Schlot waren einst einige besonders mächtige Dunkelalben in das Innere der Erde gelangt. Tiefer als je ein Zwerg oder ein unterirdischer Feuerdämon vorgedrungen war.


      Daher wohnte dem Gestein, aus dem die Säulenhalle errichtet worden war, eine besondere magische Kraft inne. Diejenigen allerdings, die diese schwarzen Steine aus dem Schlot geholt hatten, waren fortan durch ihren Aufenthalt in den extremen Tiefen verändert. Diese Veränderung war so stark, dass es ihnen daraufhin unmöglich war, dauerhaft an die Oberfläche zurückzukehren. Seitdem nannte man sie die Erdalben. Sie wurden zu einem Volk der Tiefe, das sich von den Dunkelalben ebenso getrennt hatte, wie diese zuvor von den Elben.


      In den Zeiten der Gefahr suchte man jedoch den Beistand der Erdalben, denn ihre Magie war durch die Kräfte, denen sie ausgesetzt gewesen waren, um einiges stärker als jene der Dunkelalben.


      Brogandas stieg die Stufen zur Säulenhalle empor. Dreizehn waren es an der Zahl. Das entsprach den dreizehn Mächtigen, die sich hier regelmäßig einfanden, um ihre Beschlüsse zu fassen.


      Eines Tages, so hoffte Brogandas, würde er vielleicht einmal zu ihnen gehören. Dazu war es notwendig, einem der Mächtigen den Platz in diesem Gremium streitig zu machen. Der geistig Stärkere entschied eine solche Auseinandersetzung für sich. Ein Unterlegener erholte sich oft niemals wieder von seiner Niederlage, die weitaus kraftraubender sein konnte als beispielsweise die Benutzung eines magischen Tunnels. Manchmal führte die Erschöpfung eines solchen, mit allen Mitteln der schwarzen Magie geführten Duells zu einer derart vollständigen Entkräftung, dass der Tod des Betreffenden eintrat. Und es war sogar schon vorgekommen, dass beide Kontrahenten den Kampf nicht überlebt hatten.


      Brogandas wusste sehr wohl, dass er noch lange nicht so weit war, um einen solchen Schritt wagen zu können. Jahre, wahrscheinlich Jahrzehnte weiterer Vervollkommnung im Umgang mit seinen Kräften lagen vor ihm.


      Bevor der Gesandte der Dunkelalben zwischen den ersten Säulen hindurchschritt, hielt er zunächst einmal inne. Er murmelte eine sehr persönliche Formel innerer Stärkung.


      Die Runen an seinem Kopf richteten sich in diesem Moment allesamt auf die Augen aus und blieben von nun an vollkommen starr. Die größte Kraft erfordert die Beherrschung des eigenen und nicht eines fremden Geistes, erinnerte er sich an eines der magischen Axiome, die man ihm während seiner Ausbildung in jener an der Küste der Nachtmark gelegenen Schattenfeste beigebracht hatte. Die Zahl der Dunkelalben war gering, aber sie beherrschten ein großes Land, das von den verschiedensten Geschöpfen bevölkert wurde. Umso wichtiger war es, dass die Herrn von Albanoy im Umgang mit ihren Kräften gut genug ausgebildet waren, um ihre Macht zu erhalten.


      Wir warten!


      Der Gedanke, der ihn in diesem Moment erreichte, war drängender und ungeduldiger, als Brogandas es erwartet hatte. Eine erste Ahnung stieg in ihm auf, dass diese Zusammenkunft vielleicht einen anderen Verlauf nehmen konnte, als er hatte voraussehen können.


      Sein Hand umfasste den Griff der langen dunklen Klinge, die er an der Seite trug. Mit festem Schritt ging er zwischen den Säulen hindurch. Auf manchen von ihnen leuchteten jetzt Runen auf. Es waren exakte Abbildungen jener Formen, die derzeit in Brogandas Gesicht gezeichnet waren und die er mithilfe seiner Geisteskraft zumindest für den Moment fixiert hatte. Schließlich wollte er nicht, dass aus der jeweiligen Gestalt dieser Zeichen Rückschlüsse darauf gezogen wurden, was ihn innerlich bewegte. Verschlossenheit ist Stärke, Geheimnisse bedeuten Macht, lautete ein anderes Axiom, das man ihn während seiner Ausbildungszeit in der Schattenfeste gelehrt hatte. Wie passend für diesen Moment.


      Der Wald aus dunklen Steinsäulen lichtete sich.


      An einer Tafel, die aus einem Steinquader bestand, saßen die dreizehn Mächtigen. Sie trugen dunkle Kutten. Während Brogandas’ Kopf frei und sein Gesicht sichtbar war, hatten die Mächtigen ihre Kapuzen ins Gesicht gezogen, die vollkommen im Schatten lagen.


      Keiner der Mächtigen zeigte von dem Augenblick an, da er seinen Rang in dieser Versammlung einnahm, jemals wieder sein Gesicht. Ein Zauber verhinderte, dass es erkennbar war. Die Schatten unter den Kapuzen wären selbst durch grelles Sonnenlicht nicht aufzulösen gewesen. Magie hatte sie erschaffen.


      Fackeln flackerten auf eisernen Ständern unruhig in dem leichten Wind, der zwischen den Säulen hindurchstrich.


      »Wir grüßen Euch, werter Brogandas, der Ihr unsere Sache so lange und gut als Botschafter von Albanoy vertreten habt«, sagte einer der Mächtigen.


      Sie legten in dem Moment, in dem sie ein Mitglied dieses 13er-Kreises mithilfe überlegener Kräfte verdrängt hatten, auch ihre jeweiligen Namen ab und benutzten sie erst wieder, wenn auch ihre Mitgliedschaft auf die eine oder andere Weise ihr Ende gefunden hatte. Solange sie zu den Mächtigen von Khemrand gehörten, redete man sie ausschließlich mit ihrer Rangbezeichnung an – denn dies war keineswegs ein Kreis von Gleichberechtigten, in dem die Stimme jedes Mitglieds gleich viel Gewicht hatte. Es herrschte eine strenge Hierarchie, die sich nach den geistig-magischen Kräften richtete, die ein Mitglied aufbringen konnte.


      Zu Brogandas hatte der sogenannte Erste Mächtige gesprochen. Und es gab nicht den Hauch eines Zweifels daran, dass seine Kräfte unter normalen Umständen dazu ausgereicht hätten, es mit allen anderen Mitgliedern dieser exklusiven Versammlung gleichzeitig aufzunehmen.


      »Meine Gedanken sollten Euch erreicht haben«, sagte Brogandas. Es war die traditionelle Formel, die jeder benutzte, der von den Mächtigen als Gesandter ausgeschickt worden war.


      »Sie haben uns erreicht«, gab der Erste Mächtige zurück. »Inzwischen haben sich die Dinge entwickelt. Das Gleichgewicht der Kräfte ist in Bewegung geraten, und wir haben gut daran getan, unsere Entscheidungen nicht zu früh zu treffen.«


      »Der Runenbaum wurde zerstört«, stellte Brogandas fest. »Ghool scheint mächtiger denn je.«


      »Wir haben Gäste eingeladen«, sagte der Erste Mächtige. »Gäste, deren Erkenntnisse auch für Euch interessant sein werden, werter Brogandas.«


      »Zumal wir für Euch eine neue Aufgabe vorgesehen haben, die sicherlich nicht weniger anspruchsvoll sein wird als diejenige, die Ihr bereits hinter Euch gebracht habt«, meldete sich nun der Zweite Mächtige zu Wort.


      Eine neue Aufgabe? Brogandas unterdrückte jeglichen Gedanken daran, um welche Aufgabe es sich handeln könnte. Schließlich wusste er nicht, wie viel davon die Mächtigen zu erfassen vermochten. Seiner Erfahrung nach eher mehr als weniger, aber wie groß genau ihre magischen Fähigkeiten waren, hielten sie nach Möglichkeit geheim. Jeder zeigte immer nur so viel seiner Kraft, wie unbedingt notwendig war. Auf gar keinen Fall mehr, denn das gab dem anderen nur wertvolle Hinweise darauf, wie er dessen Rang einnehmen könnte.


      Ob es dabei um den Rang eines der dreizehn Mächtigen ging oder nur um den eines Botschafters, wie Brogandas ihn innehatte, spielte dabei keine Rolle.


      Ein Wirbel aus schwarzem Rauch erschien wie aus dem Nichts. In dem Rauch bildete sich eine Gestalt. Ein Mann von unbestimmtem Alter stand schließlich vor ihnen. Er trug eine dunkle, eng anliegende Hose und ein knapp sitzendes Wams. Um die Schultern hing ein Umhang. Der Kopf war bis auf die buschigen Augenbrauen vollkommen haarlos, und auf der Stirn war eine charakteristische, keilförmige Falte zu sehen. Die Magierfalte, das Kennzeichen jener Magier, die schon seit vielen Zeitaltern das Land Thuvasien beherrschten.


      Der Erste Mächtige erhob sich von seinem Platz. Er trat auf den Fremden zu und streckte einen Arm aus. »Seid gegrüßt, Yalos von Cavesia«, sagte er. »Ihr seid uns willkommen.«


      »Ich danke Euch für die Gelegenheit, hier sprechen zu dürfen«, erwiderte Yalos von Cavesia.


      »Wie wir gehört haben, hat man Euch kürzlich zum Meister des Krieges erhoben.«


      »Das ist zutreffend.«


      »Wird dieser Titel vom Rat der Magier nicht nur in Kriegszeiten verliehen?«


      »Unser Land hat in den Krieg eingegriffen. Unser Heer marschiert südwärts. König Orfon von Bagorien fiel, nachdem unsere Feinde ihn zum Hochkönig erhoben. Jetzt liegt sein Land schutzlos da, und es wird ein Leichtes sein, es zu besetzen.« Der zum Meister des Krieges bestimmte Magier wandte sich an Brogandas. »Euer allseits bekannter Botschafter, der so lange Eure Interessen am Hof des Waldkönigs wahrnahm, wirkt ausgesprochen überrascht.«


      »Wir hielten es für besser, ihn an unseren Gedanken bislang noch nicht teilhaben zu lassen«, erklärte der Erste Mächtige. »Vorsichtshalber.«


      »Ich verstehe sehr gut, was Ihr meint, Erster Mächtiger«, nickte Yalos von Cavesia. Ein leicht spöttischer Zug spielte nun um die Mundwinkel des Magiers. Die buschigen Augenbrauen hoben sich etwas, während er dann fortfuhr: »Wir haben uns entschieden, aufseiten der Siegreichen in den Krieg einzugreifen. So wie außer uns übrigens auch der Trollkönig, dessen wilde Horden bereits ebenso gen Süden ziehen.«


      »Es heißt, Trollkönig Omrrak stünde kurz vor einer Versteinerung«, sagte Brogandas. »Ist das wirklich ein Bundesgenosse, auf den man sich verlassen kann – zumal man nicht weiß, wer sein Nachfolger wird?«


      »Gewiss ein bedenkenswerter Aspekt«, gab der Erste Mächtige zu. »Und Eure Kenntnis der Welt außerhalb von Athranor ist uns von großem Nutzen.«


      Aber die Entscheidung ist wohl schon gefallen und kann offenbar durch nichts mehr beeinflusst werden, erkannte Brogandas. Er akzeptierte dies als Tatsache. Aber es gefiel ihm nicht.


      »Die Versteinerung von Trollkönig Omrrak kann durchaus noch eine Jahrhunderthälfte auf sich warten lassen«, erklärte Yalos. »Wir stehen seit einiger Zeit in enger Verbindung zu ihm und unterhalten sogar eine ständige Botschaft in Trollheim.«


      »Was ist mit Euren abtrünnigen Magierbrüdern in der Stadt der Blitze?«, fragte Brogandas. »Habt Ihr zu ihnen Verbindung?«


      Yalos lächelte kalt. »Wir haben sie wieder aufgenommen. Es ist nicht so, dass unsere Differenzen getilgt wären. Aber da wir nun Verbündete desselben Herrn sind, war es klug, sich zu verständigen.«


      Er nennt Ghool seinen Herrn, durchfuhr es Brogandas. So weit ist es also schon gekommen.


      »Euch scheint die neue Entwicklung nicht zu behagen, Brogandas?«, meldete sich nun der Dritte Mächtige zu Wort. Äußerlich unterschieden sie sich mit ihren Schattengesichtern unter den Kapuzen nicht. Man musste sie auf geistiger Ebene erkennen und unterscheiden. Aber das war für jemanden, der auch nur einen Funken magischer Begabung in sich trug, kein Problem. Selbst minderbegabte Menschen oder Halblinge konnten die Aura des jeweiligen Mächtigen sofort spüren.


      »Ich war bisher davon ausgegangen, dass Ghool als Bedrohung für unsere eigene Macht in Albanoy angesehen wird«, sagte Brogandas.


      »Wie schon bemerkt wurde, haben sich die Gewichte verändert, und wir sind gezwungen, dem Rechnung zu tragen«, antwortete der Erste Mächtige. Er umrundete die steinerne Tafel, an der die anderen Mächtigen Platz genommen hatten, und verharrte dann zwischen Yalos und Brogandas. »Mag sein, dass wir zu einer anderen Entscheidung gekommen wären, wenn Lirandils Plan Erfolg gehabt hätte. Dieser junge Held namens Arvan Aradis hat Ghool nicht vernichten können, wie uns Eure Gedanken eindrucksvoll übermittelt haben, werter Brogandas.«


      »Er hat ihn einmal besiegt. Und er könnte dies ein zweites Mal tun.«


      »Ohne die Kraft des Elbenstabes, der jetzt nichts weiter als ein Stück Holz ist? Ohne die Möglichkeit, einen neuen Elbenstab zu erschaffen, da der Runenbaum vernichtet wurde? Wo ist Euer Sinn für die Realität geblieben, Brogandas.«


      »Möglicherweise empfindet er Loyalität zu seinen zeitweiligen Weggefährten«, erklärte nun der Dreizehnte Mächtige. Die unteren Ränge in diesem Gremium standen immer etwas in dem Verdacht, jede Gelegenheit zu nutzen, sich auf Kosten anderer hervorzutun. »Er hat Lirandil und Arvan mehrfach das Leben gerettet. Hilfsbereitschaft und Barmherzigkeit können den klaren Blick trüben und eine Bindung des Gefühls begünstigen, die gefährlich sein kann.«


      »Ich kann dem Dreizehnten nur zustimmen«, sagte nun der Erste Mächtige. Er schritt auf Brogandas zu. Die Finsternis unter seiner Kapuze war undurchdringlich. Es war, als ob dort buchstäblich gar nichts wäre. Und doch hatte Brogandas das Gefühl, mit einem durchdringenden prüfenden Blick gemustert zu werden. Die Aura der Macht umgab den Ersten. Nie zuvor hatte Brogandas diese Aura dermaßen deutlich gefühlt – und er musste wohl davon ausgehen, dass dies mit voller Absicht geschah. Wem gehört Eure Loyalität, Brogandas? Das war die Frage, die dahinterstand, ohne dass sie ausgesprochen wurde. Diese Frage manifestierte sich nicht einmal in einem Gedanken. Und das war auch gar nicht nötig. Brogandas wusste auch so, dass er sich nun erklären musste. Eindeutig, unmissverständlich und ohne Kompromisse. So verlangten es die Regeln und Gesetze der Dunkelalben. Und das wichtigste Gesetz, das unter ihnen galt, war nun einmal das des Stärkeren. Die größere Macht bestimmt. Das war nicht nur ein Axiom, das man Brogandas während der Ausbildung in der Schattenfeste beigebracht hatte. Es war vielmehr das unumstößliche Grundprinzip des Reiches der Dunkelalben von Albanoy. Unabänderlich. Für immer.


      »Meine Loyalität gehört dem Reich Albanoy«, sagte Brogandas. »Und ich folge dem Ratschluss der Mächtigen von Khemrand – was auch immer sie beschließen mögen.«


      »Alles andere hat keine Bedeutung?«, fragte der Erste Mächtige, und seine Worte waren diesmal mit einem sehr eindringlichen Gedanken unterlegt, der mit schmerzhafter Intensität in Brogandas’ Seele drang.


      »Alles andere ist ohne Bedeutung«, bestätigte Brogandas.


      »Gut«, wisperte die Stimme des Ersten Mächtigen aus dem Dunkel unter seiner Kapuze hervor. »Ich hatte schon befürchtet, auf Eure fähigen Dienste zukünftig verzichten zu müssen – wo ich Euch doch noch so dringend brauche.«


      »Es war die Rede von einer neuen Aufgabe, die ich erfüllen soll.«


      »Dazu später«, ließ der Erste Mächtige Brogandas im Unklaren. Er wandte sich Yalos zu. »Der Meister des Krieges der Thuvasier hat sich auf eine zwar schnelle, aber, wie uns bekannt ist, auch sehr anstrengende Weise hierher begeben, um unser Bild der Lage zu vervollständigen. Wir sollten die Ausführungen unseres neuen Verbündeten nicht unnötig unterbrechen, wie ich finde. Und auch für Euch, Brogandas, wird es wichtig sein zu erfahren, was er zu sagen hat, damit Ihr Eure neue Aufgabe ebenso gut erfüllt wie die letzte.«


      Die V-förmige Magierfalte auf der Stirn des Kriegsmeisters von Thuvasien trat für einen Moment etwas deutlicher hervor, so als würde dahinter eine Ader plötzlich stärker pulsieren. Ein Königreich für die Gedanken, die sich hinter dieser Stirn gerade ordnen, dachte Brogandas. Er machte gar nicht erst einen Versuch, diese Gedanken lesen zu wollen. Erstens wäre es als extremer Akt der Unhöflichkeit erschienen, und zweitens war es in Albanoy allgemein bekannt, wie gut thuvasische Magier sich gegenüber derartigen Versuchen abzuschirmen wussten. Und Brogandas nahm nicht unbedingt an, dass die Thuvasier ausgerechnet einen ihrer geistig schwächsten und magisch Unbegabtesten zum Meister des Krieges und damit zum Feldherrn über eines der gewaltigsten Heere in der Geschichte ganz Athranors bestimmt hatten.


      »Unser Heer besteht aus den besten Kämpfern Dutzender Welten«, erklärte Yalos. »Wir haben sie mit viel Geduld angeworben und durch das Weltentor geholt. Es sind Geschöpfe darunter, die man nie zuvor in Athranor gesehen hat, Krieger von einer Kampfkraft, die mit nichts zu vergleichen ist, was man hier bisher kannte. Es gibt Kriegsmaschinen von einer Art, wie sie hier unbekannt ist, und so nehmen wir an, dass unsere Söldner jeder anderen Macht überlegen sind.«


      »Jeder anderen Macht mit Ausnahme von Ghool, wie ich annehme«, stellte Brogandas fest. »Denn sonst würdet Ihr Euch doch kaum ihm unterordnen, sondern genau dies von Ghool verlangen!«


      Das Lächeln des Kriegsmeisters war kalt. In seinen Augen blitzte es, und die Magierfalte auf seiner Stirn verschwand jetzt eigenartigerweise fast völlig.


      »Das ist richtig«, bestätigte Yalos. »Ich bin weit davon entfernt, die Realität zu missachten. Das Verhältnis der Kräfte ist, wie es ist, aber das heißt nicht, dass es für alle Zukunft so bleiben muss.«


      Offenbar sind nicht nur Entscheidungen für die nächsten Schritte gefallen, sondern auch über das, was danach kommt, wurde es Brogandas klar. Woran denkt Yalos? An ein Bündnis zwischen Albanoy und Thuvasien über das Ende dieses Krieges hinaus? Ein Bündnis, das dann den nächsten Krieg vorbereitet, in dem es darum geht, Ghool zu unterwerfen?


      »Wir haben gehört, dass Ghool die Herrschaft über den Großteil seiner Orks und Dämonenkrieger verloren hat«, sagte der Erste Mächtige. »Welche Erkenntnisse hat man dazu in Thuvasien?«


      Yalos hob die Augenbrauen. »Das trifft offenbar zu. Ghools ehemalige Horden ziehen noch immer plündernd und mordend durch viele Reiche und sind allein durch ihre Grausamkeit und den Schrecken, den sie verbreiten, für unsere Zwecke von Nutzen.«


      »Man sagt, Ghool würde sie rufen, aber sie gehorchen seinem Ruf nicht.«


      »Ghool hat seine Kräfte auf die Beherrschung sehr viel mächtigerer Verbündeter konzentriert«, erklärte Yalos.


      »Ihr sprecht von den Drachen aus der Hornechsenwüste?«, vergewisserte sich Brogandas.


      Yalos von Cavesia nickte. »Ihr sagt es.«


      »Ist es wahr, dass er sie in der Nähe seiner alten Feste nördlich des Berges Tablanor lagern lässt, wo heute die Grenze zwischen Bagorien und Trollheim verläuft?«


      Yalos’ Mund wurde zu einem schmalen Strich. Seine Züge erstarrten förmlich. »Ihr scheint entweder über seherische Gaben zu verfügen oder …«


      »Mitunter reicht die Gabe des logischen Denkens vollkommen aus, werter Yalos«, unterbrach ihn der Erste Mächtige. »Und mit dieser Gabe ist unser Brogandas von Batagia über die Maßen von den Göttern gesegnet worden.«


      »Nur ein Ort von starker Magie, an dem schon in der Vergangenheit große Kräfte entfesselt wurden, kommt dafür in Frage«, gab Yalos zu. »Es ist wahr, die Drachen sind bei der Ruine seiner Altfeste. Und zweifellos stellen sie eine Macht dar, gegen die alle Ork-Armeen und Dämonenkrieger-Horden von ganz Athranor nicht ankämen.«


      »Ich nehme an, dass Ghool die Freilegung der uralten versteinerten Dracheneier in der Hornechsenwüste und ihre magische Wiederbelebung schon lange vorher geplant hat«, glaubte Brogandas. »Und wie ist das mit Euren abtrünnigen Magierbrüdern in der Stadt der Blitze? Wenn wir uns auf Eure Seite stellen, müssen wir sicher sein, dass sie nicht plötzlich die Seiten wechseln, findet Ihr nicht?«


      Yalos runzelte die Stirn. Die Magierfalte verformte sich daraufhin. Er wandte sich an den Ersten Mächtigen. »Hat Euer Botschafter das Recht, mich zu befragen?«


      »Es ist eine Frage, die auf der Hand liegt und mich auch interessiert«, erklärte dieser. »Brogandas hat in meinem Auftrag gesprochen.«


      »Ehrlich gesagt wissen wir nicht viel darüber«, gab Yalos zu. »Fest steht nur, dass Ghool über die Kräfte gebietet, die mit jener verbotenen Magie erzeugt wird, die man dort anwendet. Ob unsere abtrünnigen Brüder ihm freiwillig folgen, weil sie sich einen Vorteil davon erhoffen, ist nicht bekannt. Ich persönlich glaube nicht, dass es Ghool möglich war, ihren Geist zu versklaven, aber …«


      »Warum nicht?«, verlangte der Erste Mächtige zu wissen.


      »Weil die Bewohner der Stadt der Blitze trotz der Veränderungen, die durch den Gebrauch der verbotenen Magie an ihnen geschahen, immer noch Magier sind und ich mir nicht vorstellen kann, dass sie geistig dermaßen schwach sind. Aber ausschließen will ich das nicht.«


      »Wir sollten uns noch einem näherliegenden Problem zuwenden«, meldete sich nun der Zweite Mächtige zu Wort. Er erhob sich ebenfalls von seinem Platz und näherte sich gemessenen Schrittes Brogandas. »Was soll mit dem Elb Lirandil und seinen seltsamen Halblingfreunden geschehen, von denen uns Eure Gedanken berichteten, werter Brogandas? Und was mit Arvan Aradis? Sind sie noch Faktoren in diesem Spiel der Mächte, die wir zu berücksichtigen haben? Können wir sie gewähren lassen, weil ihre Bemühungen ohnehin vergeblich sind und sie keinen Schaden mehr anrichten können? Oder ist es notwendig, Maßnahmen zu ergreifen, um sie unschädlich zu machen?«


      Brogandas fragte sich, ob diese Bemerkung vielleicht zu der Aufgabe überleiten sollte, die man ihm angekündigt hatte.

    

  


  
    
      


      Winter in Utor


      Dichtes Schneegestöber hatte eingesetzt. Dieser Winter war nicht nur viel zu früh gekommen, er schien auch einer der kältesten und unfreundlichsten zu werden, den die Provinz am Waldsee je erlebt hatte.


      Chorrh versetzte seinem Reithund einen Schlag in den Nacken, weil dieser dem Dämonenkrieger aus irgendeinem Grund nicht so gehorchte, wie es eigentlich sein sollte. Der riesige Reithund stieß einen dröhnenden Laut aus. Ein tiefes Winseln, wie nur diese besonderen Geschöpfe es hervorbringen konnten. Hat das noch nicht gereicht, du ungehorsames Vieh?, dachte Chorrh.


      Aus irgendeinem Grund scheute die Kreatur.


      Die Wolfsmenschen, die unter Chorrhs Befehl standen, sanken beinahe bis zu den Knien in den frisch gefallenen Schnee.


      Plötzlich ertönten durchdringende Schreie. Aus dem Schnee sprangen stämmige Gestalten mit steingrauen Gesichtern und höchst unterschiedlicher Größe hervor. Die Nasen waren knollenartig. Dunkle Bartstoppeln bedeckten die Kinnpartie. Die steinfarbenen Hände und Füße waren im Vergleich zur Körpergröße sehr groß, der Mund ebenfalls. Allerdings waren keine Zähne zu sehen, wenn diese Geschöpfe ihn zu einem Schrei aufrissen.


      Breite Gürtel hielten lederne Westen zusammen. Ihre Kleidung schien der Jahreszeit nicht angepasst zu sein. Kälte machte ihnen offenbar nicht das Geringste aus. In ihren prankenartigen Händen schwangen sie breite, gebogene Schwerter, Steinäxte und mitunter auch Keulen.


      Trolle, erkannte Chorrh.


      Zu der Zeit, da er in Ghools Heer westwärts gezogen war, hatte er die Orks häufig an ihren Lagerfeuern mit Schauder von den Trollen erzählen hören. Oft hatte Chorrh den Eindruck gehabt, dass die Orks sich dabei gegenseitig mit Schilderungen grausiger Details zu übertreffen versuchten.


      Jetzt erlebte er, dass nichts davon übertrieben gewesen war.


      Die Trolle stürzten sich auf die Wolfskrieger. Blitzschnell ließen sie ihre Schwerter, Steinäxte und Keulen durch die Luft fliegen. Ihre Körpergröße war ausgesprochen unterschiedlich. Die Kleinsten der Angreifer waren nicht größer als ein Menschenkind. Die Größeren besaßen die Statur eines Ogers oder waren sogar noch größer und kräftiger.


      Chorrh riss seine monströse Axt aus dem Rückenfutteral und hieb einem der Angreifer den Kopf ab. Dieser fiel in hohem Bogen in den Schnee. Der zahnlose Mund schloss sich. Innerhalb von Augenblicken versteinerte der Trollkopf – und das Gleiche geschah mit seinem Körper, nachdem Chorrh diesen zuvor noch einmal mit einem vertikalen Axthieb gespalten hatte. Nicht ein einziger Tropfen Blut spritzte auf. Stattdessen wurde der Troll zu bröckligem, zerfallendem Stein.


      Ein anderer, kaum halblinggroßer Troll tauchte urplötzlich vor Chorrhs Reithund aus dem frischen Schnee auf, wo er sich bisher verborgen gehalten hatte. Mit einem Hieb seines gebogenen Schwertes durchtrennte er der Bestie beide Vorderbeine. Blut schoss hervor und färbte den Schnee rot. Der Reithund brach in sich zusammen und schnappte mit dem Maul nach dem Troll. Er schlang ihn halb herunter und zerbiss ihn, bevor er dem Reithund buchstäblich im Hals stecken blieb, denn im Moment seines Todes versteinerte auch dieser Troll. Chorrh rutschte aus dem Sattel. Mit einer Seitwärtsbewegung seiner Axt erschlug er einen weiteren Troll und stieß dann einen lauten, dröhnenden Kriegsruf aus, der die Wolfskrieger, die ihm unterstanden, zu größerem Kampfeswillen anfeuern sollte. Aber von denen waren kaum noch welche am Leben, wie der Dämonenkrieger erschrocken feststellte.


      Verfluchte Trollbrut, dachte er grimmig und wehrte einen weiteren Angreifer ab. Der hatte die Größe eines Orks, allerdings eine um einiges größere Kraft in seinen Armen. Er schleuderte Chorrh mit solcher Wucht eine Keule entgegen, dass der Dämonenkrieger ihr nicht mehr ausweichen konnte. Sie traf ihn so heftig am Kopf, dass es ihm für einen Augenblick schwerfiel, seine Gedanken zu ordnen. Er taumelte leicht. Sowohl sein Gesichtssinn als auch seine geistigen Fähigkeiten waren für einen Moment eingeschränkt. Er ließ die Axt emporschnellen und wieder herabsausen. Normalerweise hätte er seinen Gegner sicher getroffen und von oben bis unten gespalten. Aber diesmal hatte er schlecht gezielt. Der Schlag ging knapp daneben. Der Troll schaffte es, im letzten Augenblick auszuweichen, und setzte zu einem erneuten Angriff an. Chorrh trennte ihm diesmal jedoch mit einem sicheren Schlag seiner Doppelklingenaxt den Kopf vom Rumpf.


      Noch ehe der Troll vollständig versteinert war, dröhnte nun ein Geräusch durch die eiskalte Luft, das selbst Chorrh erstarren ließ. Ein kalter Hauch von Raureif wehte ihm entgegen. Wie der eisige Atem einer gewaltigen Kreatur.


      Aus dem Dunst tauchten grau die Umrisse einer Gestalt auf. Ein Schatten, der Chorrh um mindestens das Zweieinhalbfache überragte.


      Bei Ghool, ich hätte seinen Ruf hören und ihm weiter dienen sollen – und nicht diesem schwächlichen Statthalter der Menschenstadt, raste ein Gedanke durch den Kopf des Dämonenkriegers.


      Ein gewaltiger Troll tauchte aus dem Dunst auf. Mit einem furchtbaren Schlag seiner aus hartem Flintstein bestehenden Keule schlug er Chorrh die Axt aus der Pranke. Funken sprühten dabei, als der Stein auf den Stahl der Doppelklinge traf. Ein weiterer Keulenhieb traf den Dämonenkrieger am Kopf. Benommen taumelte dieser in den Schnee. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, hatte der Troll ihn mit seiner riesenhaften Pranke gepackt, hochgehoben, den Kopf in sein zahnloses Maul hineingesteckt und diesen abgerissen. Blut spritzte aus dem Halsstumpf und besudelte das graue Trollgesicht.


      Der Troll warf die Keule zur Seite, um beide Pranken frei zu haben. Er riss dem Dämonenkrieger Arme und Beine aus und warf den Rest dann achtlos zur Seite. Irgendjemand hatte ihm wohl gesagt, dass solche Gegner schwer zu töten waren und man deswegen sehr gründlich vorgehen musste.


      Dann stieß er einen dröhnenden Ruf aus.


      Eigentlich hätte man ihn bis Utor hören müssen.


      Eigentlich …


      Aber angesichts des tosenden Schneesturms beachtete ihn dort niemand. Zumindest niemand von denen, die trotz der eisigen Kälte die Wehrmauern der Stadt besetzten.


      Nur ein Elb horchte auf.


      »Was ist mit Euch?«, fragte Grebu, als Lirandil plötzlich mitten im Satz innehielt und nicht weitersprach.


      »Er schaut, als hätte er gerade etwas in der Ferne gehört«, meinte Borro. »Und nach allem, was ich über die Mimik von Elbengesichtern inzwischen gelernt habe, war das nichts Erfreuliches.«


      »Trolle«, sagte Lirandil nur. »Es ist also wahr, Trollkönig Omrrak hat in den Krieg eingegriffen – und zwar nicht auf unserer Seite. Und dabei war ich so guter Hoffnung …«


      »Guter Hoffnung?«, fragte Whuon. »Inwiefern?«


      »Ich kenne den Trollkönig persönlich. Und er war seit langer Zeit Teil meiner diplomatischen Bemühungen.«


      »Die offenbar in diesem Punkt versagt haben«, stellte Whuon fest.


      Gerüchte, dass Trolle und das Heer der thuvasischen Magier sich südwärts bewegten, waren in Utor schon länger im Umlauf. Dass der Statthalter seit Tagen keine Brieftaubennachricht aus dem nördlich des Dornlandes gelegenen Zyr bekommen hatte, schob dieser auf das schlechte Wetter und die widrigen Umstände, die damit verbunden waren. Es war allerdings auch denkbar, dass Zyr längst in der Hand der Eroberer war. »Ich habe auch Schreie von Wolfskriegern gehört«, meinte Lirandil. »Es ist die Frage, ob Statthalter Mendos sich noch auf seine neuen Freunde verlassen kann.«


      »Dann solltest du ihn sofort warnen, Elb!«, verlangte Whuon.


      »Ja, das sollte ich. Und ich kann nur hoffen, dass er auf mich hört«, stimmte Lirandil zu.


      Er erhob sich daraufhin von seinem Platz und verließ die Unterkunft, in der sowohl die Gefährten des Fährtensuchers als auch die Halblinge um Grebu und den Starken Narbenmann nach wie vor wohnten.


      »Jetzt, da der Elb nicht mehr im selben Raum ist, sollten wir mal ein paar Dinge ansprechen, die mir nicht gefallen«, sagte Rapiermeister Asrado.


      »Ihr kennt die Elben anscheinend schlecht, Meister«, gab Borro zurück. »Wenn er will, dann hört er Euch noch mit einem Ohr zu, während er im Palas sitzt und seine Unterhaltung mit Statthalter Mendos führt.«


      »Das soll mir gleichgültig sein. Wir müssen besprechen, wie es weitergehen kann! Für meinen Geschmack sitzen wir schon viel zu lange hier in Utor fest – so vergleichsweise angenehm es auch bisher war, dass man uns gastlich aufgenommen hat.«


      »Na ja, ein Schlafraum mit Kamin wäre eigentlich nicht zu viel verlangt gewesen, finde ich«, meinte Borro. »Wenn man bedenkt, dass wir mit Lirandil den wichtigsten Diplomaten und mit Arvan den größten Helden von Athranor unter uns hatten, dann bleiben hier schon ein paar Wünsche offen!«


      Borro saß auf der Kante seines Bettes, hatte sich eine Decke um die Schulter geschlungen und rieb sich die Hände.


      »Solange wir mit dir unterwegs sind, gibt es glücklicherweise immer etwas, worüber du dich beklagen kannst«, meinte Zalea. »Andernfalls würde dir vermutlich langweilig.«


      »Kann ja sein«, gab Borro zurück. »Aber alles in allem musst du zugeben, dass ich recht habe.«


      »Wir müssen dringend zurück in den Halblingwald«, meldete sich nun Orry der Ruhige zu Wort. Er wandte sich an seine Tochter. »Zalea, du bist noch keine fertig ausgebildete Heilerin, aber du weißt genug darüber, um helfen zu können. Es gibt so viele Halblinge, die Verletzungen davongetragen haben und auch in Zukunft noch behandelt werden müssen. Und diese verfluchten Orks, die noch immer durch unsere Wälder ziehen, werden auch dafür sorgen, dass es bei den ohnehin schon wenigen Überlebenden der Massaker immer wieder Wunden zu versorgen gibt.«


      »Er hat recht«, stimmte Asrado zu. »Dein Vater hatte in letzter Zeit so viel zu tun wie vermutlich selten zuvor in seinem Leben. Und von denen, die sich noch in die Weiten der Wälder retten konnten, benötigen sicher noch mehr die Künste eines Heilers.« Der Rapiermeister atmete tief durch. Die Luft gefror dabei zu Raureif, so kalt war es selbst hier in der Unterkunft.


      »Viele aus meinem Berufsstand scheint es leider nicht mehr zu geben«, stellte Orry der Ruhige fest. »Umso wichtiger wird es sein, unser Wissen zu bewahren.«


      Asrado schien es allerdings weniger um das Wissen der Halblingheiler zu gehen als um ihre Bedeutung, die sie in anderer Hinsicht hatten. »Wir müssen alle Halblinge sammeln, wo sie auch sein mögen. Ich bin überzeugt davon, dass mehr von uns noch leben, als wir im Moment glauben. Und dann werden wir ein Heer aus Halblingen aufstellen, das die Wälder zurückerobert! Und dazu brauchen wir auch Heiler, denn große Verluste können wir uns angesichts unserer geschrumpften Zahl nicht leisten!« Asrado machte eine ausholende Bewegung. »Große Pläne, und wir sind noch immer hier in Utor – weit weg von dem Ort, wo wir etwas bewirken könnten!«


      »Eigentlich waren wir ja auch nur zu einem kurzen Besuch auf Grebus Baum«, meldete sich die stämmige Jeraa zu Wort.


      »Grebus Baum! Also, ihr wollt mich wohl größenwahnsinnig machen«, meinte der alte Grebu. »Fangt nicht an, ihn so zu nennen. Es war der Runenbaum, meinetwegen auch Elbanadors Runenbaum. Aber ich habe damit so viel zu tun wie ein Waldhörnchen, das die Äste eines Wohnbaums entlangklettert.«


      »Baum jetzt vernichtet«, mischte sich Qaláq ein. »Trotzdem zurückkehren.«


      »Na, in dem Punkt sind wir uns ja alle anscheinend einig«, meinte Asrado. »Und davon abgesehen sind ja von diesem Baum immerhin zwei Stücke Holz geblieben. Eins hält Euer narbiger Freund in der Hand, werter Grebu.«


      »Ich wiederkehrendes Holz niemals loslassen«, unterbrach ihn Qaláq im Ton einer feierlichen Ankündigung. Der Starke Narbenmann hatte inzwischen wärmere Kleidung bekommen, darunter Hosen und Wams, wie sie eigentlich die Stadtwachen von Utor trugen. Allerdings war deutlich erkennbar, dass sich der Starke Narbenmann darin überhaupt nicht wohlfühlte. Immer wieder hatte er davon erzählt, dass es besser sei, Felle zu tragen. Haut von Tieren, von deren Existenz keiner der anderen jemals gehört hatte, die es aber offenbar in den Tiefen des Dornlandes gab. Diese Felle übertrugen ihre Kraft auf jeden, der sich damit kleidete, und ließen ihn nicht frieren, so hatte Qaláq behauptet. Aber als man ihm dann ein paar Kleidungsstücke aus Leder angeboten hatte, war er geradezu empört gewesen und hatte es abgelehnt, sie zu tragen. »Keine Kraft darin! Keine Seele!«, hatte er immer wieder gesagt. Nun trug er Kleidung aus Wolle, die offenbar nur seinen Körper warm hielt, aber seine Seele auch nicht zu erwärmen vermochte. Er zog immer wieder daran, so als wäre sie ihm lästig. Sein tunikaartiges Gewand trug er darüber, was ihm ebenfalls nicht behagte.


      »… und das andere Stück vom Runenbaumholz hat Arvan mit ins Elbenreich genommen«, fuhr Asrado fort, nachdem er einige Augenblicke mit fragendem Blick dabei zugesehen hatte, wie der Starke Narbenmann immer wieder an seiner Kleidung herumzupfte, so als wäre sie voller Flöhe.


      »Auf ihm ruhen zwar unsere Hoffnungen, aber ich glaube, dass wir hier nichts für ihn tun können«, sagte Borro.


      »Mich würde interessieren, was Lirandil vorhat«, gestand Zalea.


      Es dauerte eine Weile, bis Lirandil zurückkehrte.


      »Was hat der Statthalter zu Eurer Warnung gesagt?«, fragte Zalea.


      »Er lässt die Wachen verdoppeln«, gab der Fährtensucher Auskunft, aber er war irgendwie nicht so richtig bei der Sache. »Ich hab ihm gesagt, dass er sich kaum Hoffnung auf die Unterstützung seiner neuen Verbündeten zu machen braucht, denn entweder sind sie bereits alle dahingemetzelt oder sie haben erneut die Seiten gewechselt.«


      »Ich habe einige Trolle gesehen, als ich im Heerlager der Magier von Thuvasien war«, berichtete Whuon. »Keine Ahnung, wie die kämpfen können, aber sie wirkten ziemlich kräftig.«


      »Heißt das jetzt, dass wir hier festsitzen?«, fragte Meister Asrado. »Wir hatten nämlich gerade darüber gesprochen, dass wir eigentlich schon viel zu lange hier in Utor sind und dringend in den Halblingwald zurückkehren müssten, um weitere Überlebende zu sammeln.«


      »Zur ersten Frage: Ja, sie können kämpfen, Whuon. So wie kaum jemand sonst«, antwortete Lirandil. »Ich hoffe nicht, dass wir das erleben werden, aber wahrscheinlich wird es uns nicht erspart bleiben. Und zu Eurer Frage, Meister Asrado: Wir werden sofort aufbrechen, auch wenn ich gerne auf bessere Witterung gewartet hätte und die Reise, die vor uns liegt, sicherlich nicht einfach werden wird.«


      »Welchen Plan habt Ihr?«, fragte Zalea.


      »Wir ziehen nach Westen, an der Küste des Waldsees entlang, dann zur unteren Biegung des Grenzflusses zwischen der Waldsee-Provinz und der Mittelvaldanischen Mark. Es gibt dort eine Brücke. Dort werden wir uns trennen. Ihr folgt dann dem Flusslauf bis zur Mündung in den Langen See. Von da an braucht Ihr nur an dessen Ufer südwärts zu gehen, und Ihr werdet in Gebiete kommen, die Euch gut bekannt sind.«


      »Und wohin werdet Ihr Euch wenden?«, wollte Borro wissen.


      Lirandil zögerte, ehe er weitersprach. Er schien abzuwägen, wie viel er seinen Gefährten erzählen sollte. Vielleicht war es besser, sie wussten nicht allzu viel darüber. Dann konnten sie auch nichts verraten.


      »Ich werde meinen Beitrag leisten, damit der Plan von Brass Elimbor sich erfüllen kann«, sagte der Fährtensucher schließlich ausweichend.


      »Etwas klarer solltet Ihr Euch diesmal schon ausdrücken, Elb«, verlangte Whuon. »Wir alle wollen dabei mithelfen, dass Ghool vernichtet wird. Geheimnisse werden uns nur spalten.«


      »Oder Euch davor bewahren, etwas zu verraten«, gab Lirandil zurück.


      »Nanu, ist inzwischen ein Idealist an Euch verloren gegangen?«, fragte Borro unterdessen an Whuon gewandt. »So kennt man Euch ja gar nicht!«


      »Ich denke, wir müssen zur Stadt der Blitze«, sagte Whuon. »Denn wenn Arvan es mit seinem Stück Holz tatsächlich gelingt, die Elben davon zu überzeugen einzugreifen, dann werden sie zwangsläufig dorthin gehen müssen! Und ich vermute auch, dass Arvans Weg irgendwann in die Gegend führt, wo Ghool sich verkrochen hat! Denn wo sollte diese Kreatur sonst vernichtet werden, wenn nicht dort?«


      »Du machst dir ja ziemlich große Sorgen um Arvan«, stellte Borro fest. »Ich hatte dich nie als so warmherzig in Erinnerung, aber das war vielleicht eine Täuschung meinerseits.«


      Whuon bedachte Borro mit einem Blick, der diesen erschaudern ließ. »Haben dir die Orks bereits das Gehirn aus dem Schädel geschlürft?«


      »Also … äh … nicht dass ich wüsste.«


      »Dann benutze es, bevor du redest, Halbling.«


      Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Schließlich ergriff Lirandil wieder das Wort. »Whuon hat recht, ich will in den Norden Bagoriens, zur Stadt der Blitze. Vielleicht auch zum Berg Tablanor oder zur Altfeste, wo sich vermutlich die Drachen befinden, die Ghool gerufen hat. Irgendwo dort wird er sein. Und bevor es zur letzten Schlacht kommt, wird man gut darüber Bescheid wissen müssen, was dort vor sich geht.«


      »Ich werde mit Euch kommen«, sagte jetzt Neldo. Der junge Halbling, der so lange geschwiegen hatte, dass der Klang seiner Stimme für die anderen schon ziemlich ungewohnt war. Erstaunt sahen sie ihn an. »Ich werde nicht in die Wälder am Langen See zurückkehren, um ein paar überlebenden Halblingen dabei zu helfen, sich zusammenzuschließen und die Orks zu verjagen. Die eigentliche Schlacht wird dort geschlagen, wo Lirandil und Whuon es beschrieben haben. Und ich will dabei sein. Ich will wissen, was Ghool tut, was er plant, und ich will dabei sein, wenn er vernichtet wird. Nach allem, was er mir angetan hat, habe ich darauf ein Anrecht!«


      Neldos Gesicht hatte sich zu einer Maske verzerrt, während er das sagte. Eine Hand hielt er zur Faust geballt, die andere krampfte sich so sehr um den Griff des orkischen Breitschwertes, das er im Gürtel trug, dass das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Sein Blick war nach innen gekehrt. So als würde er sich schaudernd an die Zeit seiner Gefangenschaft in Ghools finsterer Neufeste in der Hornechsenwüste erinnern. Dann durchlief ihn ein Ruck. Er sah Lirandil geradewegs an und fuhr fort: »Ich war Ghools Gefangener und kenne ihn wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst – Arvan eingeschlossen. Ihr solltet mich mitnehmen.«


      »Ich werde ebenfalls mit Euch kommen, Lirandil«, entschied Whuon in einem Tonfall, der gar nicht erst in Frage zu stellen schien, dass er diese Entscheidung allein zu treffen hatte. »Die anderen mögen ihren eigenen Plänen folgen und dafür sorgen, dass das Volk der Halblinge befreit wird.«


      Der Sarkasmus in Whuons Worten war dem alten Grebu offenbar vollkommen entgangen, denn er sagte: »Freiheit für die Halblinge wird es nur geben, wenn Arvan Erfolg hat. Alles, was wir dabei tun können, ist vergleichsweise unwichtig.« Er seufzte schwer. »Dass ich auf meine alten Tage noch so anstrengende Reisen unternehmen muss …«


      »Reisen auf Regenbogen nicht anstrengend«, wurde er daraufhin von Qaláq belehrt. »Nur Rückweg dauern lange.«


      »Und Euch ist es nicht möglich, diesen Zauber noch einmal anzuwenden, sodass wir allesamt eine etwas bequemere und vor allem sichere Reise haben?«, wandte sich Borro an den Starken Narbenmann, ohne jedoch wirklich große Hoffnung zu haben, dass er darauf eine positive Antwort bekommen würde.


      »Kein Regenbogen, keine Kräfte, kein Runenbaum, kein Zauber«, lautete dessen erschöpfende Antwort.

    

  


  
    
      


      Angriff der Trolle


      Die wenigen Habseligkeiten waren schnell zusammengepackt und die Unterkunft im Söldnerschlafsaal des Statthalters rasch geräumt.


      Im Morgengrauen brachen sie auf. Sie verließen die Mauern von Utor nicht durch das Haupttor, sondern durch ein Nebentor am Ufer des Waldsees.


      »Niemand sollte jetzt die Mauern der Stadt verlassen«, meinte einer der Wächter, die dort ihren Dienst taten. »Überall sind Trolle. Man sieht sie von den Türmen und Wehrmauern aus. Flüchtende Waldbauern fanden die Kadaver von Wolfskriegern, die unser Statthalter zur Abwehr der Orks in seinen Dienst stellte.«


      »Wir wissen, was wir tun«, sagte Lirandil. Und er wusste auch, weshalb er den Statthalter nicht einmal über seine Absicht informiert hatte. Da waren nämlich nur Schwierigkeiten zu erwarten, da Mendos von Utor, gerade was den Kampf gegen Trolle anging, sicher den Rat eines Elben sehr schätzte und vielleicht sogar versucht hätte, ihn an der Abreise zu hindern.


      »Wirklich?«, fragte der Wächter mit einem sehr zweifelnden Blick über die Köpfe der Halblingschar, die sich um die deutlich größeren Gestalten von Lirandil, Whuon und Qaláq versammelt hatte. »Jeder ist seines Glückes Schmied.«


      »Ihr so wie wir«, nickte Lirandil.


      Das Tor, das sich in letzter Zeit eher für Flüchtlinge als für Abreisende geöffnet hatte, wurde aufgesperrt, und mit Lirandil an der Spitze setzten sie ihren Weg fort.


      Die frühe Morgensonne stand dunkelrot über dem Ostufer des Waldsees und tauchte dessen Oberfläche in ein besonderes Licht.


      Der See war inzwischen in der Uferregion bereits von einer dünnen Eisschicht überzogen. Erneut hatte Schneefall eingesetzt, und ein eisiger Wind wehte ihnen ins Gesicht.


      In den nahen Wäldern, die zum Teil bis ans Seeufer heranreichten, waren Geräusche von berstendem Holz und fallenden Stämmen zu hören. So als hätte sich jemand vorgenommen, das ganze Gebiet zu roden.


      »Betätigen sich die Trolle als Holzfäller, oder kümmert die Waldbauern nicht, dass die Gegend voller Feinde ist?«, fragte Whuon.


      »Es sind tatsächlich die Trolle«, wusste Lirandil. »Und sie fällen die Bäume, weil sie sich auf eine Belagerung von Utor vorbereiten.«


      »Wozu brauchen sie das Holz?«, wollte Borro wissen.


      »Die größten unter den Trollen sind so groß und stark, dass kaum ein Katapult es mit ihnen an Kraft und Zielgenauigkeit aufzunehmen vermag«, berichtete Lirandil. »Ich nehme an, dass sie die Baumstämme anspitzen, mit Baumharzen bestreichen und anzünden, um sie dann als riesige Brandpfeile zu benutzen, die in der Stadt großen Schaden anrichten werden.«


      »Das klingt nicht gut«, meinte Borro.


      »Trollheere sind schnell, obwohl die Erscheinung der einzelnen Krieger meistens sehr plump wirkt«, fuhr Lirandil fort. »Aber sie haben so gut wie kein Gepäck. Sie nehmen keine Zug- oder Reittiere mit und keine Belagerungsmaschinen. Und ihre Ausdauer ist schier unerschöpflich, sodass sie innerhalb kurzer Zeit weite Entfenungen überbrücken können. Und wenn es dann zur Schlacht kommt, dann liegt ihre besondere Stärke darin, das als Waffe zu benutzen, was am Ort des Geschehens vorhanden ist. Hier sind es Baumstämme, an einem anderen Ort vielleicht Steine und Felsbrocken, die sich schleudern lassen. Wenn sie ein Gewässer erreichen, bauen sie sich Flöße und Schiffe.«


      »Und wenn sie sterben, versteinern sie«, ergänzte Zalea.


      Lirandil nickte. »So manche der vielen Felsbrocken, die man in ganz Athranor findet, sind in Wahrheit Überbleibsel der Trollkrieger oder ihrer Wanderungen aus einer noch weiter zurückliegenden Zeit.«


      Sie gingen weiter und kamen kaum voran, denn der Schneesturm wurde immer heftiger. Der Proviant, den sie mit sich trugen, war knapp bemessen. Immerhin verfügte Borro wieder über einen Bogen und Pfeile. Beides hatte er sich in Utor gekauft – von einem Angehörigen der Stadtwache, der mit dem Waffenlager seiner Einheit recht freigiebig umging. Allerdings taugte der Bogen nach Borros Ansicht nicht viel. Und die Pfeile noch viel weniger. Es handelte sich um einen vergleichsweise kleinen Kompositbogen, der aus verschiedenen Hölzern zusammengeleimt war. Die Pfeile waren so kurz, dass sie nicht einmal aus dem Köcher rausschauten, den Borro am Gürtel trug.


      »Du solltest dir ein Vorbild an den Trollen nehmen«, riet Zalea ihm.


      »An den Trollen? Wieso das denn? Soll ich jetzt etwa auch anfangen, Baumstämme zu schlagen, und mir selbst Pfeile machen? Bitte, dann hätten wir wahrscheinlich noch ein halbes Jahr in Utor bleiben können, würde ich mal vorsichtig schätzen.«


      »Borro!«


      »Wie du weißt, bin ich nicht unbedingt der handwerklich Geschickteste und außerdem …«


      »Borro!«


      Er sah sie an. Zu dumm, dachte er. Da gehört ihr Herz schon einem Trottel, aber dieser Trottel bin leider nicht ich, sondern Arvan. »Vielleicht sollte ich weniger reden«, sagte er dann. Aber das fiel ihm in Zaleas Gegenwart immer besonders schwer. Und manchmal verselbstständigte sich das einfach. So ist das eben, dachte er. Der eine Trottel wird zum großen Helden, weil er einen Riesen erschlägt und ein Stück Holz mit ein paar Runen darauf durch die Gegend trägt, der andere bleibt, was er ist, und beeindruckt niemanden.


      »Bei dem, was du zuletzt gesagt hast, kann ich dir wirklich nur zustimmen«, sagte das Halblingmädchen.


      »Und wie kommst du darauf, ich sollte von Trollen lernen? Nur, weil Trolle und Halblinge beide große Füße haben, fühle ich mich ihnen noch nicht unbedingt sehr verwandt. Und dass man mich Elbenfresser nennt, strebe ich auch nicht unbedingt an.«


      »Du hast doch gehört, was Lirandil gesagt hat. Trolle benutzen das, was sie vorfinden. Ich glaube nicht, dass einer von denen sich zurzeit darüber beklagt, dass die Bäume nördlich des Waldsees ziemlich klein sind, wenn man sie mit denen anderswo vergleicht. Aber du beklagst dich andauernd darüber, dass dein Bogen nichts taugt.«


      »Na ja …«


      »Einen Halblingbogen gibt es hier nun mal nicht. Und der, den du gekauft hast, ist auch nicht in erster Linie zur Jagd gedacht, sondern dient Reitern oder Schützen an den Scharten der Mauern von Utor – und deshalb ist er eben etwas kleiner!«


      »Vielleicht sollten wir uns ruhiger verhalten«, mahnte die stämmige Jeraa. »Sonst machen wir diese Trollungeheuer auf uns aufmerksam.«


      »Nach allem, was ich über Trolle weiß, ist ihr Gehör nicht besonders gut«, mischte sich der alte Grebu ein und schnaubte dabei, denn es strengte ihn ziemlich an, durch den immer höher werdenden Schnee zu stapfen.


      »Kommt immer darauf an, womit man sie vergleicht«, meinte Borro. »Verglichen mit der Empfindlichkeit von Elbenohren sind wir natürlich alle mehr oder weniger schwerhörig …«


      Lirandil, der voranging, blieb plötzlich stehen, ließ den Blick vom Seeufer bis zu den ersten Bäumen wandern, wo sich hohe Schneeverwehungen aufgetürmt hatten. Irgendwo in der Ferne ging krachend ein Baumstamm nieder und bahnte sich während seines Falls den Weg durch Gestrüpp, Unterholz und das Geäst der Nachbarbäume, das zum Teil abgebrochen und mit in die Tiefe gerissen wurde.


      Borro hatte schon eine Frage auf den Lippen, doch als er Lirandils angestrengten Blick sah, wusste er, dass die im Moment wohl in jedem Fall unpassend war.


      Lirandils Hand lag bereits an dem langen, geraden Schwert aus Elbenstahl, das er an der Seite trug. Aus den Schneeverwehungen sprangen plötzlich stämmige Gestalten hervor. Gut ein Dutzend war es. Sie griffen sofort an. Einer schleuderte eine Steinaxt, die dicht an Lirandils Kopf vorbeischnellte. Nur sein schnelles Ausweichen und der sichere Blick seiner Elbenaugen hatten den Fährtensucher davor bewahrt, dass ihm der Schädel eingeschlagen wurde. Whuon zog seine beiden Schwerter und begegnete gleich dem ersten der aus dem Schnee aufspringenden Trollen. Seine Statur war ebenso groß wie die des Söldners – nur war er auch noch ungefähr genauso breit wie lang. Er trug ebenfalls zwei Schwerter. Beide waren breit, sichelförmig und von so monströser Größe, dass man meinen konnte, sie wären für eine viel mächtigere Kreatur geschaffen worden. Blitzschnell wirbelten diese Klingen durch die Luft. Whuon parierte die ersten Schläge, wich dann einem scherenartig geführten Angriff beider Klingen aus, indem er sich blitzschnell duckte. Mit einem Hieb seines Langschwertes trennte er dem Troll nacheinander beide Pranken ab; mitsamt ihren Waffen fielen sie zu Boden. Weitere Hiebe, die Whuon abwechselnd mit dem kurzen Breitschwert und der langen Klinge ausführte, spalteten den Troll vom Schädel bis tief in den Torso hinein. Ein lauter Schrei drang aus seinem Maul. Kaum war er zu Boden gesunken, setzte auch schon die Versteinerung ein.


      Rapiermeister Asrado und Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen wehrten sich mit ihren schmalen Klingen gegen die Angreifer, womit sie allerdings nicht viel ausrichteten.


      Aber Borro und Qaláq sorgten dafür, dass die Trolle der Halblinggruppe nicht zu nahe kamen. Borros neuer Bogen erwies sich als zielsicherer, als der rothaarige Halbling zunächst hatte glauben wollen. Und Qaláqs wiederkehrendes Holz schnellte immer wieder durch die Luft, prallte gegen Trollschädel und erzeugte dabei magische Blitze, die die Angreifer halb wahnsinnig machten. Dazu stimmte der Starke Narbenmann einen Singsang an. Es musste sich um die dornländische Version einiger magischer Formeln handeln, die seine Würfe mit dem Holz noch verstärkten. Dessen bogenförmige Flugbahn war für die Trolle nicht auszurechnen. Manchmal veränderte sich diese Flugbahn während des Wurfes auf so absurde und scheinbar allen Naturgesetzen widersprechende Weise, dass die Gegner vollkommen verwirrt waren. Es schlug ihnen die Keulen und Schwerter aus den Händen, zerschmetterte ihre Schädel oder verwirrte die Trolle bei leichteren Treffern einfach nur durch die Blitze, die aus seinen Runen zuckten, wenn es zu einer Berührung kam.


      Brass Elimbor hatte die Magie des Holzes ja noch einmal verstärkt, um Qaláq die Lebenskraft zu erhalten. Und auch das schien sich bemerkbar zu machen.


      So schnell und gefährlich wirbelte das wiederkehrende Holz durch die Luft, dass allenfalls noch ein Elb wie Lirandil in der Lage war, ihm mit dem Blick richtig zu folgen.


      Qaláq fing es jedes Mal mit einer geradezu traumwandlerischen Sicherheit wieder auf. Er hielt die Hand empor, und das Holz glitt dorthin zurück, als wäre dies das Natürlichste der Welt.


      Zalea setzte ihre Schleuder ein – und ebenso Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen. Aber das war eine Waffe, die kaum Wirkung zeigte. Weder, wenn Steine benutzt wurden, wie Zalea es tat, noch bei der Verwendung von ätzenden Herdenbaumkastanien, an denen Branto offenbar noch einen erklecklichen Vorrat besaß.


      Mehr Erfolg hatte Neldo, der das orkische Breitschwert über dem Kopf kreisen ließ. Sein Gesicht hatte sich dabei zu einer Maske verzerrt. Wie ein Berserker stürzte er sich auf die Trolle, die sich in seiner Reichweite befanden. Und als diese dann zu fliehen begannen, setzte er ihnen sogar nach!


      »Neldo!«, rief Lirandil ihn.


      Neldo blieb stehen, während die Trolle im dichten Unterholz verschwanden. Er drehte sich um. »Warum soll ich sie nicht noch etwas dezimieren?«, knurrte er grimmig und mit sehr finsterem Gesicht. Der ganze Hass, den er empfand, stand jetzt mehr als deutlich in seinen Zügen. Das, was sich in seinem Inneren abspielte, war für wenige Augenblicke für alle ein offenes Buch. »Ansonsten werden wir sie doch sicherlich anderswo wiedertreffen«, fügte er noch hinzu. »Und dann ist es besser, wenn es von diesen Kreaturen so wenige wie möglich gibt.«


      Lirandil trat zu Neldo, musterte ihn kurz und wandte sich dann einem der Bäume zu. Gemessen an denjenigen Stämmen, die in den Wäldern am Langen See oder der Dichtwaldmark wuchsen, verdiente dieser hier kaum die Bezeichnung Baum. Er strich mit dem Finger über die Rinde.


      »Die Trolle waren nicht unseretwegen hier«, stellte der elbische Fährtensucher dann fest. »Im eigentlichen Sinn haben nicht sie uns überrascht, sondern wir sie. Wenn sie nämlich die Aufgabe gehabt hätten, uns zu töten, wären wir nicht so leicht davongekommen. Sie haben Harz gesammelt, um damit die angespitzten Baumstämme zu tränken und diese in Brand zu setzen.«


      »Mir ist es gleichgültig, weshalb sie hier waren«, murmelte Neldo finster. »Ich will sie nur alle tot sehen. Zu bröckeligem Gestein zermahlen.«


      »Was glaubt Ihr, Lirandil, werden sie uns verfolgen?«, fragte Zalea.


      »Das sollen sie ruhig versuchen«, meinte Whuon, der seine Waffen bereits wieder eingesteckt hatte.


      »Kämpfe sind für einen alten Halbling wie mich nichts mehr«, äußerte sich nun der alte Grebu. »Wenn es irgendwie möglich ist, wäre es ganz angenehm, wenn wir solchen Situationen in Zukunft aus dem Weg gehen könnten.«


      »Dann hättet Ihr in Utor bleiben sollen«, versetzte Neldo eisig. »Die Mauern dort sind ja wohl dick genug, um die Trolle zumindest eine Weile aufzuhalten.«


      Grebu runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir, junger Halbling?«


      »Was soll schon los sein?«


      »Ich kenne dich seit frühester Kindheit, auch wenn ich nicht gerade jeden Tag auf Gomlos Baum war und man mich ja auch immer etwas als Außenseiter betrachtet hat. Aber so habe ich dich noch nicht erlebt, Neldo.«


      »Trolle fort«, sagte Qaláq und hielt triumphierend sein wiederkehrendes Holz hoch. »Alles andere nicht wichtig. Holz gut und mächtig.«


      Lirandil und Neldo hörten den Worten des Starken Narbenmannes gar nicht zu. Sie sahen sich gegenseitig an. Auf Lirandils Stirn hatte sich eine tiefe Furche gebildet. »Du hast dich verändert, Neldo.«


      »Niemand, der Ghools Gefangener war, kann danach derselbe bleiben«, erklärte der junge Halbling ruhig.


      »Hörst du seinen Ruf?«, fragte Lirandil.


      »Muss ich Euch darauf wirklich antworten.«


      »Ja, das solltest du.«


      »Ihr dringt doch ohnehin in meine Gedanken ein, oder etwa nicht? Ihr wisst doch längst, was in mir vorgeht. Aber was Ihr nicht wissen könnt, ist, wie es sich anfühlt, diese bedrängende Stimme zu hören, die einem einzureden versucht, dass man keinen freien Willen hat, die einem sagt, dass man seinem Ruf folgen und an einen bestimmten Ort kommen soll, weil alles davon abhinge. Die einen glauben lässt, man müsste sterben, wenn man ihr nicht folgt!«


      »Es gibt Möglichkeiten, dies zu lindern«, sagte Lirandil.


      »Ihr wollt eine Geistverschmelzung durchführen? Oder mir irgendeinen elbischen Trunk verabreichen, in dem der Extrakt der Sinnlosen-Blüte oder andere Zutaten, von denen wir Halblinge noch nicht einmal etwas gehört haben, hineingemengt sind und die den Geist betäuben?«


      »Was spricht dagegen, eine schmerzende Wunde zu betäuben?«, fragte Lirandil. »Eure Heiler tun nichts anderes.«


      Neldo wich einen Schritt zurück.


      »Doch, das ist schon etwas anderes«, erwiderte er. Wieder nahm sein Gesicht einen vollkommen verzerrten Ausdruck an. Hass und Schmerz hielten sich darin die Waage, und es wäre unmöglich zu sagen gewesen, was davon in diesem Moment stärker war. »Ich habe es schon einmal gesagt: Wer glaubt, mir misstrauen zu müssen, der soll es mir ins Gesicht sagen, dass er seinen Weg lieber ohne meine Begleitung weitergehen möchte. Und was den Ruf angeht, so muss ich damit ganz allein fertigwerden, Lirandil. Innere Stärke, die mir von Euch durch eine Geistverschmelzung oder irgendetwas anderes verliehen würde, wäre keine Hilfe für mich. Also gehen wir weiter, und sehen wir zu, dass wir den Trollen in Zukunft besser aus dem Weg gehen!«


      Lirandil nickte langsam. »Du wirst es sicher schaffen, Neldo.«


      »Das hoffe ich.«


      »Aber es könnte der Moment kommen, da du doch gegen all deine Vorsätze auf Hilfe angewiesen bist. Und dann solltest du nicht zu lange damit warten, sie anzunehmen. Sonst könnte es zu spät sein.«


      Lirandil ging voran. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung. Schließlich konnte niemand sagen, wie viele Trolle noch in der Gegend waren. Und diejenigen, denen die Flucht gelungen war, holten vielleicht Verstärkung.


      Neldo steckte sein Breitschwert ein. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. Borro und Zalea betrachteten ihn mit verstörter Scheu. Immer mehr schienen sie sich zu fragen, was Neldo noch mit jenem jungen Halbling gemeinsam hatte, mit dem zusammen sie sich einst Lirandil dem Fährtensucher angeschlossen hatten, um ihm dabei zu helfen, ein Bündnis gegen den Schicksalsverderber zu schmieden.


      Whuon blieb bei Neldo und musterte ihn prüfend.


      »Du hast von einem Ort gesprochen«, stellte er schließlich fest. Neldo, der tief in seine eigene Gedankenwelt versunken schien, schreckte ruckartig hoch.


      »Was, bitte?«


      »Der Ort, zu dem du gerufen wirst. Wo ist der?«


      Neldo atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf. »Ich kenne ihn nicht. Aber manchmal sehe ich ihn vor mir, und wenn ich dort wäre, würde ich ihn sofort wiedererkennen. Aber ich bin ganz sicher nie dort gewesen.«


      »Kannst du ihn beschreiben?«


      »Warum fragt Ihr das alles, Whuon?«


      Unterwegs kamen sie an einer kleinen Siedlung vorbei. Sie war geplündert worden, und die Toten lagen gefroren im Schnee. Manche waren grässlich zugerichtet. Es waren einfache Siedler, die hier als Waldbauern gelebt und nicht schnell genug den Schutz der Mauern von Utor gesucht hatten.


      »Waren es Orks oder Trolle, die hier gewütet haben?«, wandte sich Zalea an Lirandil. »Ihr werdet das sicher an den Spuren sehen können, die hier zurückgeblieben sind.«


      »Du vergisst die Wolfskrieger, die auch hier gewesen sein müssen«, stellte Lirandil fest, dessen scharfen Augen ein paar Haare aufgefallen waren, die er in einem Spalt des Holzes fand, aus dem die Tränke gefertigt war. »Der dunkle Fleck dort ist eingesickertes Blut. Wolfskrieger haben hier gekämpft, das steht fest.«


      »Ich dachte, Mendos von Utor hätte die Wolfskrieger dazu angeheuert, die Orks zu vertreiben.«


      »Das haben sie auch«, antwortete Lirandil. »Es riecht nach ihnen.« Er öffnete die Tür. Sie war nicht verschlossen. Im Halbdunkel des Innenraums bot sich ein Bild des Grauens. Ein Haufen abgenagter Knochen. »Knochen von Orks«, stellte Lirandil sofort fest. »Zerfleischt von Wolfsmenschen.«


      »Und wo sind die geblieben?«, fragte Zalea tonlos.


      »Ich nehme an, dass die Trolle sie umgebracht haben – aber nicht hier, sondern irgendwo in der Umgebung, nachdem sie ihre grausige Mahlzeit schon längst hinter sich hatten.« Lirandil deutete auf den Steinbrocken, der fast ganz von Schnee bedeckt war. »Und das ist ein versteinerter Troll. Ich nehme an, dass die Siedler erst vor Kurzem wieder hierher zurückgekehrt sind, um nach dem Rechten zu sehen. Vermutlich hatten sie längere Zeit hinter den Mauern von Utor zugebracht. Sie dachten, dass die Wolfsmenschen die Orks vertrieben hätten und deswegen nichts zu befürchten wäre. Mit einem Angriff von Trollen haben sie nicht rechnen können. Und auch nicht damit, dass die Wolfskrieger offenbar überhaupt nichts gegen sie auszurichten vermochten.«


      »Immerhin haben die Waldbauern einen der Trolle erledigt«, meinte Whuon und stocherte mit dem kurzen Breitschwert im Schnee, bis er den Gesteinsblock teilweise freigelegt hatte. Er betrachtete ihn nachdenklich und fügte dann hinzu: »Mit etwas Einbildungskraft sieht das tatsächlich wie ein sich krümmender Troll aus«, gab er zu.


      »Ich schlafe jedenfalls lieber im Freien als in einem Haus, in dem sich ein Haufen angenagter Ork-Knochen befindet«, meinte Zalea entschieden.


      Sie suchten sich einen Lagerplatz in der Nähe an einer geschützten Stelle. Keiner von ihnen wollte in einem Haus übernachten, in dem Orks geschlachtet worden waren. Selbst Neldo, dessen Hass auf alle Geschöpfe, die jemals unter Ghools Willen gestanden waren, sich schier ins Unermessliche gesteigert hatte, wollte nicht die Nacht dort verbringen. Und Qaláq meinte nur: »Tote unruhigen Schlaf machen. Sehr unruhig. Darum besser nicht in ihrer Nähe sein. Sonst viel mit ihnen sprechen müssen.«


      »Ihr sprecht mit Euren Toten?«, fragte Whuon.


      »Wenn sprechen mit Toten, sie kehren nicht zurück. Und das besser so.«


      »So kann man das natürlich auch sehen.«


      Die Nacht war eisig. Und so wachten sie schon früh auf. Lirandil, der als Elb ohnehin kaum schlafen musste, hielt Wache, während das Feuer niederbrannte. Immerhin hatte der Schneefall aufgehört. Dafür war es jetzt sehr nebelig. Grauer Dunst stand über dem See wie eine Wand und waberte bis weit in die Wälder in Ufernähe hinein. Man konnte nur ein paar Schritte weit sehen.


      »Das ist kein Nachteil«, glaubte Lirandil, bevor sie noch vor Sonnenaufgang aufbrachen.


      »Ja, für Euch sicher nicht. Aber für uns schon«, gab Borro zu bedenken. »Schließlich heißt unser Volk ja Halblinge, weil uns die Elben für halb blind halten, oder irre ich mich da, werter Lirandil?«


      »Irgendetwas scheint man dir da wohl falsch beigebracht zu haben«, gab der Fährtensucher zurück.


      Whuon schob mit seinem Stiefel Schnee auf die Feuerstelle. Es war besser, wenn keine Spuren von ihrer Anwesenheit hier zurückblieben.

    

  


  
    
      


      Zukunftsträume


      Ein Tag ging wie der andere dahin. Wenn sie Hinweise darauf fanden, dass Trolle in der Nähe waren, versuchten sie einen weiten Bogen um sie zu machen. Lirandil fielen auch die kleinsten Spuren und Hinterlassenschaften dieser Geschöpfe auf. Die Art und Weise, wie sie Äste abknickten, wenn sie durch das Unterholz drangen, reichte für ihn schon aus, um ihre Anwesenheit zweifelsfrei zu erkennen.


      Manchmal fanden sie ihre Spuren im Schnee. In anderen Fällen waren die Verwüstungen, die sie angerichtet hatten, Zeugnisse ihrer Anwesenheit.


      Einmal hörte Lirandil einen Pulk von Trollen bereits aus größerer Entfernung. Qaláq hatte diesen Trupp ebenfalls bemerkt, da der Starke Narbenmann stets auf das Verhalten der Tiere achtete.


      »Bleibt hier zurück«, wies Lirandil die anderen an. »Ich werde mich ihnen etwas nähern, um mehr darüber herauszufinden, was sie planen«, erklärte der Elb.


      »Qaláq besser mitkommen«, erklärte der Starke Narbenmann.


      »Ich weiß, dass Ihr die List des Anschleichens beinahe so gut wie ein elbischer Fährtensucher versteht, Qaláq. Aber es ist besser, wenn Ihr bei den anderen zurückbleibt.«


      Der Starke Narbenmann sah Lirandil an, und ein mildes Lächeln glitt über sein Gesicht. Er strich dabei über das wiederkehrende Holz und sagte schließlich: »Verstehe gut.«


      »Eure Waffe hat sich als die wirksamste gegen die Trolle erwiesen.«


      »Kein Troll Qaláq besiegen.«


      »Das habe ich gesehen.«


      So brach Lirandil allein auf und ließ die anderen zurück.


      Lirandil hatte sie angewiesen, auf ein Feuer zu verzichten. Angesichts der Nähe einer offenbar größeren Gruppe von Trollen hatte auch niemand etwas dagegen einzuwenden gehabt. Orry der Ruhige nutzte die Gelegenheit, um bei Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen ein paar Blasen an den Füßen nach Art der Halblingheiler zu behandeln.


      »Eins weiß ich jetzt: Wälder mit so kleinen Bäumen gefallen mir nicht«, verkündete Borro. »Und jagdbares Wild scheint hier auch viel seltener zu sein als zu Hause …« Er seufzte und sprach nicht weiter, denn die Erinnerung daran, wie es im Halblingwald gewesen war, weckte einfach zu viele schmerzliche Erinnerungen. Schmerzlich wegen all der Toten, die es bei der Vernichtung der Wohnbäume gegeben hatte. Aber da war auch noch ein anderer Grund. »Gesetzt den Fall, es gelingt uns, auch den letzten Ork und alle anderen Schergen Ghools aus den Wäldern am Langen See zu vertreiben, und Arvan schafft es gleichzeitig, die Elben davon zu überzeugen, Ghool mit ihrer Magie zu vernichten …« Er zögerte.


      »Red einfach weiter und sag, was dir auf der Seele brennt«, ermutigte der alte Grebu den rothaarigen jungen Halbling weiterzusprechen, nachdem Borro plötzlich etwas verunsichert wirkte. Aber das lag vor allem an der Tatsache, dass gerade Zaleas Blick auf ihm ruhte. Selten genug, dass das mal vorkommt, dachte er. Aber immer mit verheerender Wirkung! Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich eigentlich sagen wollte.


      Es fiel ihm dann aber glücklicherweise doch wieder ein. »Selbst wenn alles so geschieht, wie wir es uns wünschen, heißt das nicht, dass wir unser altes Leben im Halblingwald wieder aufnehmen können. Es wird sich alles ändern.«


      »Für Euch vielleicht«, mischte sich Branto aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen ein. »Unser Stamm wird einfach wieder dahin zurückkehren, woher wir gekommen sind. Wir haben so lange an unserer Lebensweise festgehalten, dass wir daran nichts ändern werden, glaube ich.«


      »Falls die Feuergeister Euch gestatten, in die Tiefe der Erde zurückzukehren, steht dem ja auch nichts entgegen«, erklärte Grebu ihm.


      »Die Feuergeister halten sich an Ghool – und wenn er nicht mehr existiert, werden sie sich ganz bestimmt wieder in tiefere Bereiche des Erdinneren zurückziehen.«


      »Mit anderen Worten, Ihr geht davon aus, dass es Dreck genug in Athranor gibt, um mehreren grabenden Völkern die Existenzgrundlage zu sichern«, meinte Borro. Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich glaube, dass es sich mancher aus Eurem Stamm sehr wohl überlegen wird, ob er sein Leben so weiterführt wie vorher.«


      »Das kann ich mir kaum vorstellen«, beharrte Branto. »Wer das Richtige gefunden hat, der braucht weder sich noch seine Lebensweise zu ändern. Und dass so viele von uns und vergleichsweise so wenig Angehörige aller anderen Halblingstämme diesen Krieg und die Katastrophe, die mit ihm einhergeht, bislang überleben konnten, beweist, dass wir richtig gehandelt haben.«


      »Es beweist zunächst einmal nur, dass Ihr Glück hattet«, erklärte der alte Grebu.


      Branto wandte sich dem alten Halbling zu, der so viele Jahre in der Fremde verbracht hatte. Als langjähriger Schreiber des Hauses Aradis in Carabor kannte er die Verhältnisse in der größten Stadt der Welt genauso wie das Leben im Halblingwald. »Jedenfalls ist von unserem Stamm noch nie jemand in der verbotenen Stadt Carabor gewesen, wo die Sünde und das ausschweifende, den Charakter verderbende Leben zu Hause sein sollen. Von Euch allerdings flüstern die Wälder etwas ganz anderes, werter Grebu.«


      »Ich schlage vor, wir sehen erst einmal zu, dass wir überhaupt in die Wälder am Langen See zurückkehren«, sagte Zalea. »Alles andere ist doch nur Gerede. Und davon abgesehen, sollte jeder Halbling selbst entscheiden, ob er auf oder unter den Bäumen leben will.«


      »Es ist schön, dass du dich entschlossen hast, mit uns zu kommen«, sagte Orry der Ruhige daraufhin an seine Tochter gewandt. »Nicht nur, weil wir kaum etwas so dringend brauchen wie Heiler oder meinetwegen auch angehende Heiler. Ich wäre sogar schon mit Gehilfen zufrieden, die sich nicht allzu dämlich anstellen.«


      »Und warum noch?«, fragte Zalea.


      »Na, das liegt doch auf der Hand! Ich würde mir große Sorgen machen, wenn du dich etwa Lirandil anschließen würdest, wie Neldo es vorhat.«


      »Irgendwer wird die Dinge tun müssen, die gefährlich und schmutzig sind«, mischte sich daraufhin Whuon ein. »Am besten jemand, den man nicht kennt. Oder jemand, den man zumindest nicht gut kennt.«


      »Dann bin ich ja genau der Richtige dafür«, sagte Neldo. »Denn von euch kennt mich niemand so, wie ich inzwischen wirklich bin.«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Ein Schweigen, das schließlich – wie so häufig – von Borro gebrochen wurde. Er rieb sich die Hände. »Wirklich verdammt kalt hier! Wenn Lirandil uns schon verbietet, Feuer zu machen, dann hätte er uns doch wenigstens mit seiner Elbenmagie irgendeinen Stein erhitzen können, über dem man sich die Finger wärmen kann! Aber diesen leichenkalten Elb mit seinem langsamen Herzschlag kümmert so etwas natürlich nicht.« Er seufzte. »So lange leben wie ein Elb, nicht essen und nicht schlafen müssen, immer eine passende Formel auf den Lippen und außerdem nie kalte Füße. Ich muss schon sagen, da kann man neidisch werden, findet ihr nicht?«


      Zalea verdrehte die Augen. »Ach Borro!«


      »Wieso? Habe ich nicht recht? Versteh nur einer die Waldgötter, dass sie mich ausgerechnet als Halbling zur Welt kommen ließen!« Er sah auf seine großen Füße, die in den Schnee eingesunken waren, und bewegte die großen Zehen, die daraufhin wieder hervorschauten. »Aber keine Sorge, nur weil das Wetter schlecht ist, fange ich nicht an, Schuhe zu tragen – wie unser Freund Arvan!«


      Lirandil kehrte schließlich zurück. Über das, was er erfahren hatte, wollte er zunächst nicht reden. Stattdessen trieb er die Gruppe zu größerer Eile an, was insbesondere dem alten Grebu schwerfiel. Deshalb führte Lirandil bei ihm einen Zauber durch, der ihn stärken sollte.


      »Eure Magie wird mich wohl kaum jünger machen«, sagte Grebu daraufhin.


      »Nein, aber Euren Willen stärker. Und was die Auswirkungen anbetrifft, kommt das oft aufs Gleiche raus«, erwiderte Lirandil.


      »Es muss ja ausgesprochen beunruhigend sein, was Ihr gesehen habt, wenn Ihr uns so zur Eile antreibt und Euer elbischer Gleichmut dermaßen in den Hintergrund tritt.«


      »Von dem ist schon lange nicht mehr viel übrig, werter Grebu. Auch wenn es nach außen mitunter einen anderen Anschein hat.«


      Erst als sie am darauffolgenden Abend in einer verlassenen Siedlung kampierten, war Lirandil bereit, über das zu sprechen, was er erfahren hatte. Die Siedlung lag etwas landeinwärts. Die Bewohner schienen sich schon vor längerer Zeit in Sicherheit gebracht zu haben. Die Häuser waren sorgfältig verriegelt. Nur vereinzelt hatte man sie aufgebrochen. Lirandil erkannte die Spuren von orkischen Fingerkrallen an den Türen. Offenbar waren Orks hier gewesen, aber weitergezogen, ohne ausgiebig zu plündern, weil sie wohl annehmen mussten, dass die ursprünglichen Bewohner kaum irgendetwas Wertvolles zurückgelassen hatten.


      Sie fanden ein Haus, dessen Kamin sich in Gang setzen ließ. Holz gab es genug, denn bei vielen der Häuser waren die Fenster mit Brettern vernagelt worden.


      »Man wird den Rauch meilenweit sehen, und das wird unangenehme Besucher anlocken«, glaubte Whuon. »Weder Orks noch Trolle würde ich hier gerne treffen.«


      »Die Sicht ist schlecht«, erklärte demgegenüber Lirandil. »Für Trolle gilt das besonders. Und darüber hinaus kann ich den Rauch mithilfe der Künste eines Fährtensuchers dämpfen und dafür sorgen, dass er sich besser mit dem Grau der Wolken vermischt.«


      Lirandil griff daraufhin zu einer der kleinen Ledertaschen, die er an seinem Gürtel trug. Aus einer von ihnen holte er eine Dose hervor, die nicht größer als der Fingernagel eines Halblings war. Er öffnete sie und schüttete eine pulverförmige Substanz auf seinen Zeigefinger.


      Es war eine winzige Menge.


      Der in der Nähe stehende Borro, der das Ganze stirnrunzelnd betrachtete, konnte die wenigen Pulverkörner kaum erkennen. Lirandil warf sie in das auflodernde Feuer und murmelte dazu eine Formel, die zwar recht kurz war, aber mehrfach wiederholt wurde. Der Betonungsrhythmus änderte sich dabei jedes Mal, und man konnte getrost davon ausgehen, dass diese Kleinigkeiten durchaus eine Bedeutung hatten.


      »Ich weiß nicht, ob ich es schon einmal erwähnt habe, aber unter den vielen Sachen, die ich gelernt habe, ist auch das Idiom der Trolle«, sagte Lirandil. »Die Gruppe, die ich belauschte, bestand aus mindestens tausend von ihnen. Das einzig Hoffnungsvolle dabei ist, dass die Kleineren unter ihnen in der Mehrheit waren. Aber es waren auch ein paar dabei, deren Wuchs schon fast die Größe von Waldriesen erreichte. Die brechen durch jedes Mauerwerk, wenn man sie nahe genug herankommen lässt. Und wenn man es schafft, sie zu töten, dann versteinern sie natürlich und bieten den Nachfolgenden Deckung. Falls sie über Belagerungsmaschinen verfügen – was zum Glück selten der Fall ist –, dann verwenden sie ihre versteinerten Toten sogar als Geschosse. Die Kleineren unter ihnen werden mitunter auch von den Riesentrollen mit bloßer Pranke geschleudert. Gute Werfer sind sie ja, das muss man ihnen lassen.«


      »Verehren sie denn nicht ihre Toten, so wie andere Völker das auch tun?«, fragte Zalea stirnrunzelnd. »Gleichgültig, ob nun versteinert oder nicht.«


      »Trolle anders«, meinte Qaláq. »Sehr anders.«


      »Natürlich verehren die Trolle ihre versteinerten Toten – und zwar wie sonst beinahe nichts anderes«, erklärte Lirandil. »Aber sie betrachten es als Ehre, auf diese Weise auch nach ihrem Tod noch gebraucht zu werden.«


      »Qaláq hat es treffend ausgedrückt«, meinte der alte Grebu. »Ihre Sitten scheinen sich wirklich sehr von denen anderer Völker zu unterscheiden.«


      »Sie werden Utor belagern, doch der größere Teil von ihnen zieht nach Süden«, berichtete Lirandil weiter. »Aber das wirklich Beunruhigende ist etwas, das ich aus den Gesprächen ihrer Anführer erfahren konnte. Offenbar marschiert das Heer der Thuvasier zusammen mit einem anderen Teil des Trollheeres auf den Hof des Waldkönigs zu. Und Haraban dürfte im Moment wohl kaum die nötigen Kräfte zur Verfügung haben, um diesem Ansturm auch nur das Geringste entgegenzusetzen.«


      »Haben die Trolle Einzelheiten erwähnt?«, erkundigte sich Whuon. Alles, was mit dem Heer in Zusammenhang stand, aus dem er desertiert war, schien ihn besonders zu interessieren.


      Lirandil wandte den Kopf. »Meint Ihr die Bewaffnung? Die kennt Ihr besser als diese Narren aus Trollheim.«


      »Die Wirkungsweise der meisten Kriegsmaschinen habe ich nie gesehen«, erklärte Whuon. »Uns wurde immer nur gesagt, dass sie entsetzlich seien, und diejenigen, die diese magischen Apparate bedienten, haben vermutlich bei ihren Schilderungen immer gehörig übertrieben, um sich wichtigzumachen und mehr Sold für ihre Dienste herauszuschlagen.« Whuon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bei einem einfachen Schwertkämpfer wie mir ist die Verhandlungsposition leider weitaus weniger günstig, als wenn man eine Mannschaft befehligt, die ein feuerspeiendes Rohr bedient, dessen Flammenstrahl angeblich eine Meile weit reichen soll – was ich persönlich gerne einmal mit eigenen Augen gesehen hätte, bevor ich es glauben mag.«


      »Die Magier von Thuvasien haben es offenbar geglaubt«, gab Lirandil zurück. »Übrigens haben die Trolle sich darüber unterhalten, dass Yalos von Cavesia zum Kriegsmeister und Befehlshaber ernannt wurde. Habt Ihr von dem schon einmal gehört, Whuon?«


      »Ja, das habe ich. Er war maßgeblich an der Rekrutierung dieses Heeres beteiligt. Er soll dazu immer wieder in andere Welten gereist sein, und es gibt angeblich nicht einen einzigen Kämpfer, den er nicht selbst ausgesucht hätte. Ich habe ihm bei der Anwerbung auch kurz gegenübergestanden. Ihn umgab eine unangenehme Aura, und ich bin mir bis heute nicht sicher, ob er nicht sogar meinen Willen beeinflusste.«


      »Das ist gut möglich«, glaubte Lirandil. »Mir ist nicht viel über ihn bekannt. Aber wenn man ihm jetzt das Amt des thuvasischen Kriegsmeisters übertragen hat, dann spricht das nicht nur für seine strategischen Fähigkeiten.«


      »Wofür noch?«, fragte Whuon.


      Lirandil hob die Augenbrauen. »Er muss ein außerordentliches Talent haben, die anderen Magier zu beeinflussen. Niemand, der darin kein Geschick hat, bekommt in Thuvasien einen derart hohen Rang zugesprochen.«


      »Mit anderen Worten: jemand, vor dem man sich in Acht nehmen muss.«


      »Ihr sagt es, Whuon.«


      Der Söldner lächelte breit. »Als er mich anwarb, interessierte er sich mehr für das hier als für meine Schwertkünste!« Dabei deutete Whuon auf seine Brust – dorthin, wo ein Stück Stahl auf magische Weise eingesetzt worden war.


      »Ich nehme an, es wäre ganz nach Yalos’ Geschmack, Krieger, die ebenso von einem Speer durchbohrt wurden wie Ihr, werter Whuon, auf dieselbe Weise zu heilen, wie man es einst mit Euch getan hat!«


      »Das ist gut möglich«, nickte Whuon.


      Tag um Tag verging. Sie setzten ihren Weg durch die gefrorene Landschaft der Waldseeprovinz fort. Die meisten von ihnen hatten längst jegliche Orientierung verloren und auch keinerlei Vorstellung davon, wie viel des Weges sie schon hinter sich gebracht hatten und welche Strecke noch vor ihnen lag. Aber da Lirandil genau wusste, wohin sie gehen mussten, war auch für die Halblinge alles in Ordnung. Lirandil führte sie inzwischen auf einen Weg, der sich vom Uferbereich des Waldsees entfernt hatte. Über die Gründe sprach der Elb nicht. Vermutlich wollte er dafür sorgen, dass ihr Weg für Verfolger weniger leicht ausrechenbar war. Zudem mussten sie lagernden Trollen immer wieder weiträumig ausweichen. Lirandil hörte ihren Lärm stets, lange bevor irgendeiner der anderen auch nur einen Laut von ihnen wahrgenommen hatte.


      Schließlich erreichten sie den Grenzfluss zwischen der Waldsee-Provinz und der Mittelvaldanischen Mark. Der Fluss war zugefroren. Die Brücke, über die Lirandil weiter nach Westen ziehen wollte, befand sich seiner Aussage nach einige Meilen weiter flussaufwärts.


      »Hier werden sich unsere Wege trennen«, sagte der Elb. »Und niemand weiß, für wie lange.«


      »Wir wünschen Euch alles Glück, das Ihr braucht, Lirandil«, sagte Grebu.


      »Ihr werdet selbst einiges davon brauchen«, gab Lirandil zurück. »Die Halblinge zu sammeln und dafür zu sorgen, dass es für sie eine Zukunft gibt, wenn dieser Krieg einmal Vergangenheit ist, könnte ebenso wichtig sein wie das, was ich mir vorgenommen habe.«


      »Wenn Ghool diesen Kampf gewinnt und es nicht gelingt, ihm zumindest Einhalt zu gebieten, dann ist es wahrscheinlich vollkommen unbedeutend, was im Halblingwald oder an irgendeinem anderen abgelegenen Ort in Athranor geschieht.«


      »Sagt das nicht, Grebu. Niemand weiß im Vorhinein, was tatsächlich einmal Bedeutung bekommt und was nicht. Ich selbst habe mich da schon mitunter mehr geirrt, als ich es für möglich hielt.«


      Zalea und Borro verabschiedeten sich unterdessen von Neldo, der so verschlossen und finster wirkte, wie es seit seiner Befreiung aus der Gefangenschaft Ghools zu seiner Art geworden war.


      »Steht dein Entschluss wirklich fest?«, fragte Borro. »Ich meine, du könntest dich sicherlich noch umentscheiden. Lirandil hätte mit Sicherheit nichts dagegen. Er wollte sich ja ursprünglich ohnehin am liebsten allein auf den Weg machen. Und wenn nun schon Whuon …«


      »Red nicht so viel, Borro«, unterbrach ihn Neldo beinahe abweisend. »Wir werden uns wiedersehen oder vielleicht auch nicht. Das mögen die Waldgötter wissen. Aber ich fürchte, das könnten nicht einmal die uns sagen.« Er hielt einen Moment lang inne und fuhr dann in einem etwas gedämpfteren Tonfall fort: »Als wir damals zusammen mit Arvan und Lirandil Gomlos Baum verlassen haben, glaubte ich noch, dass die Waldgötter vielleicht über uns wachen und auf uns aufpassen. Inzwischen glaube ich das nicht mehr. Inzwischen vermute ich, dass sie entweder gar nicht mehr existieren oder uns zumindest vergessen haben, denn sonst hätten sie unmöglich all das Schreckliche zulassen können, was geschehen ist.«


      »Wie auch immer, Neldo. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedertreffen – gesund und lebendig.«


      Neldo antwortete nicht. Er wandte sich stattdessen an Zalea und sah sie kurz an. »Grüß Arvan von mir, falls er jemals aus dem Elbenreich zurückkehren sollte.«


      »Wieso sollte er nicht?«


      »Na, erinnerst du dich nicht? Da war doch diese Elbin, bei deren Anblick er alles andere vergessen hat …«


      »Das ist nicht lustig, Neldo.«


      »Nein«, sagte er. »Ich weiß.«


      Lirandil, Whuon und Neldo wandten sich flussaufwärts, um die Brücke zu erreichen. Lirandil wollte nicht riskieren, das Eis zu überqueren, da es seiner Ansicht nach zu dünn war. Woraus er das schließen konnte, verriet er nicht.


      Borro, Zalea und der alte Grebu sahen dem Fährtensucher und seinen beiden Begleitern noch nach, während sich die anderen Halblinge bereits auf den Weg gemacht hatten, den Lirandil ihnen beschrieben hatte: immer dem Flusslauf folgen, und anschließend am Ufer des Langen Sees entlang südwärts.


      Neldo drehte sich noch einmal kurz um und folgte dann seinen beiden wesentlich größeren Begleitern.


      »Ich mache mir Sorgen um unseren alten Freund«, meinte Borro.


      »Vermutlich hätte jeder sich verändert, der das durchgemacht hat, was er durchmachen musste«, meinte Zalea. »Ich glaube nicht, dass er noch mal der Alte wird.«


      Borro seufzte. »Und ich hoffe, dass wir so schnell nicht auf irgendwelche Trolle treffen. Die werden die Zeit ja sicher auch genutzt haben, um weiter südwärts vorzudringen. Wer weiß, vielleicht kehren wir irgendwann zu den verkohlten Überresten des Runenbaums zurück und treffen dort eine Horde von denen.«


      »Wegen Trollen keine Sorgen machen!«, rief ihnen Qaláq zu.


      Der Starke Narbenmann war zwar bereits mit den anderen losgegangen, dann aber doch noch einmal stehen geblieben.


      Borro drehte sich zu ihm um. »So?«


      »Niemand gegen Trolle kämpfen wie Qaláq. Darum keine Sorgen machen.«


      »Wo er recht hat, hat er recht«, meinte Borro.


      »Jetzt kommen!«, forderte sie der Narbenmann auf. »Nicht länger warten!«

    

  


  
    
      


      Das Fest des Ersten Elbenkönigs


      Die Tage auf Elbanadors Burg gingen einer wie der andere dahin, und Arvan fiel es zunehmend schwer, den Überblick darüber zu behalten, wie lange er eigentlich schon hier war. Waren erst Wochen oder schon Monate vergangen, seit Brass Elimbor ihn hierhergebracht hatte? Er hätte es beim besten Willen nicht sagen können. Das Klima in Alfalas war überaus mild. Da es hier offenbar auch keinen Wechsel der Jahreszeiten gab, der Wind stets sanft aus derselben Richtung wehte und die Wolken mit gleichbleibender Geschwindigkeit vom Meer über das Land trieb, hatte man schnell das Gefühl, die Zeit selbst würde stillstehen.


      Alfalas schien ein Landstrich zu sein, der außerhalb der Welt lag. Als ob eine unsichtbare Barriere die Halbinsel überwölbte und vor Einflüssen von außen schützte.


      Nach und nach trafen immer weitere Elben auf der Burg ein. Schiffe steuerten den Hafen an, der sie längst nicht alle fassen konnte. So legten sie zum Teil auch noch in den Anfurten an der Küste an.


      Zu Ehren von Prinz Eandorn wurde ein Festbankett gegeben, zu dem ausdrücklich auch Arvan geladen wurde. Dieses Bankett fand im großen Saal des Palas statt. Lange Tafeln waren dort aufgestellt worden. Da auf Elbanadors Burg während der Zeit des Festes nicht gegessen werden durfte, reichte niemand Speisen. Die Tische blieben leer, abgesehen von Bechern, in denen ein geschmackloses Getränk serviert wurde. Arvan glaubte zunächst, dass es sich um einfaches Wasser handelte, wurde aber eines Besseren belehrt.


      »Wir nennen es den Trank des klaren Geistes«, sagte Brass Elimbor. »Er hilft uns dabei, mit den Gedanken in eine ferne Vergangenheit einzutauchen und zu erfassen, welche Gedanken unsere Vorfahren, die verklärten Seelen der Eldran, zu den Problemen haben, die uns heute beschäftigen.«


      Arvan nahm einen Schluck, konnte aber nach wie vor nur reines Wasser schmecken. »Wenn Ihr das sagt, Brass Elimbor. Dann sind die anderen Zutaten offenbar so dosiert, dass ich davon nichts bemerke.«


      »Das ist gut möglich«, nickte der Oberste der elbischen Schamanen. Dieser Punkt schien ihm nicht weiter wichtig zu sein. Arvan hingegen empfand es ohnehin schon als sehr eigenartig, an einem Bankett teilzunehmen, an dem nichts gegessen wurde.


      »Dieses Bankett dient ausschließlich dem geistigen Austausch«, erklärte Brass Elimbor ihm. »Deine Mahlzeiten wirst du weiterhin für dich allein in deinem Quartier einnehmen müssen. Es ist trotzdem eine Ehre, dass man dich zu diesem Anlass eingeladen hat – schließlich bedeutet das auch, dass man dich eines geistigen Austausches für würdig hält.«


      »Ich nehme an, Ihr habt für diese Anerkennung gesorgt«, vermutete Arvan.


      »Niemand würde einem Urteil des obersten Schamanen in dieser Frage widersprechen«, gab Brass Elimbor lächelnd zurück. »Und das selbst für die Verhältnisse meines Volks außergewöhnliche Alter, das ich erreicht habe, verschafft mir natürlich zusätzliche Autorität, denn wir schätzen Erfahrung und Wissen.«


      »Und doch reichte diese Wertschätzung bisher nicht aus, um König und Thronrat davon zu überzeugen, dass die Elben sich gegen Ghool wenden müssen, um Athranor zu retten.«


      »Nicht um Athranor zu retten, Arvan!! Wir würden unsere eigene Existenz damit sichern. Vorerst zumindest.« Brass Elimbor seufzte schwer und nahm einen Schluck aus dem Becher, der vor ihm stand. Seine Augen leuchteten daraufhin für einen Moment auf. Zumindest glaubte Arvan das, auch wenn er sich nicht vollkommen sicher war, ob das nicht eine durch das hereinfallende Sonnenlicht hervorgerufene Täuschung war. Arvan bemerkte außerdem, dass der Becher anschließend nicht weniger gefüllt zu sein schien als zuvor. War das Magie, oder hatte Brass Elimbor entgegen dem äußeren Anschein so wenig getrunken, dass der Unterschied zumindest für ein menschliches Auge nicht abschätzbar war.


      Der uralte Schamane lächelte. Die Kraft des Geistes, die Macht der Magie und die Fähigkeit zur Einbildung sind oft nicht zu unterscheiden, Arvan.


      Eandorn traf als Letzter beim Bankett ein, was offensichtlich dem traditionellen Ablauf entsprach, denn schließlich wurde dieses Ereignis zu seinen Ehren veranstaltet. Er würde einst in der Nachfolge des großen Elbanador stehen, wenn die Zeit für seinen Vater, König Péandir gekommen war, nach Eldrana zu gehen. Und so spielte der Thronfolger traditionell eine wichtige Rolle beim Fest des Ersten Elbenkönigs.


      Dass König Péandir und sein Gefolge noch nicht eingetroffen waren, wunderte Arvan zwar etwas. Aber er sagte sich immer wieder, dass er wohl seine menschliche Ungeduld zumindest ein Stück weit ablegen musste. Andererseits hieß das aber auch, dass der Hauptteil der Feier mit der Beschwörung des verklärten Ersten Königs aus Eldrana wohl noch etwas auf sich warten lassen würde. Und das beunruhigte Arvan mehr und mehr. Die Zeit war auf Ghools Seite, so war er überzeugt. Je mehr davon ungenutzt verrann, desto schwieriger würde es am Ende vermutlich, ihn überhaupt noch besiegen zu können.


      Aber vermutlich hatte Brass Elimbor recht, und es blieb keine andere Wahl, als die Zeit bis zum Ritual geduldig abzuwarten. Und selbst wenn dann die Wende zugunsten eines Eingreifens der Elbenheit in den Krieg erfolgte, hieß das nach allem, was Arvan bisher über dieses Volk und sein abgeschottetes Reich erfahren hatte, noch lange nicht, dass dann gleich ein großes Elbenheer aufbrach oder sich vielleicht einige Hundert ihrer Magier und Schamanen zusammentaten, um noch einmal einen Zauber zu wirken, der so mächtig war, dass er selbst Ghool in die Schranken wies.


      Ich muss Brass Elimbor und Prinz Eandorn vertrauen, nahm sich Arvan vor. Sie haben sich diesen Plan ausgedacht, und auch wenn er mir fast wie eine Verzweiflungstat vorkommt, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als den Teil zu erfüllen, den der Schamane mir darin zuweist!


      Arvan gefiel das überhaupt nicht.


      Lieber wäre er mit dem Beschützer in der Hand dorthin gegangen, wo Ghool vermutet wurde. Lieber wäre er geradewegs zur Stadt der Blitze aufgebrochen, wo sich diese Kreatur vermutlich verkrochen hatte, und hätte Ghool gestellt, wie er es schon einmal getan hatte. Nur wäre er diesmal ohne jede Chance gewesen, wie ihm sehr schmerzlich bewusst war.


      Die anwesenden Elben erhoben sich, als der Thronfolger eintraf. Sie murmelten Begrüßungsformeln. Arvan spürte, dass noch etwas mehr in der Luft lag. Gedanken vermutlich. Aber für ihn war nur vage spürbar, dass da irgendetwas war, was Brass Elimbor vielleicht die Kraft des Geistes genannt hätte. Was genau dort ausgetauscht wurde, konnte Arvan nicht erfassen.


      »Seid willkommen, Prinz Eandorn«, sagte Brass Elimbor feierlich.


      Der Prinz setzte sich auf den für ihn vorgesehenen Platz. Er hob seinen Becher, trank, und im nächsten Augenblick leuchteten seine Augen für einen Moment vollkommen weiß auf. »Möge uns die Klarheit Elbanadors erfüllen«, sagte Eandorn. »Auch wenn er vor langer Zeit zum verklärten Eldran wurde, können sein Rat und seine Weisheit noch immer unseren Blick auf den Weg erhellen, der vor uns liegt. So lasst uns den Trank des klaren Geistes nehmen und verinnerlichen.«


      Prinz Eandorn leerte seinen Becher. Seine Augen leuchteten noch einmal auf ähnliche Weise auf wie beim ersten Schluck. Dann setzte er den Becher geräuschvoll auf den Tisch, woraufhin alle anderen Anwesenden es ihm gleichtaten. Auch Arvan nahm einen Schluck. Überall sah er Augenpaare, die für einen Moment hell aufleuchteten. Arvans Blick glitt suchend umher. Nicht zum ersten Mal seit Beginn der Feier fragte er sich, weshalb die schöne Zoéwén nicht anwesend war. War ihr Stand innerhalb der Elbenheit nicht hoch genug, um zu so einem Ereignis eingeladen zu werden?


      Trink und lass deine Gedanken nicht abschweifen, mahnte ihn Brass Elimbor. Sonst werden deine Augen nicht leuchten, und du wirst unangenehm auffallen, Arvan! Und was Zoéwén betrifft – genau deswegen habe ich dafür gesorgt, dass sie deine schwache Seele nicht unnötig verwirren kann!


      Arvan nahm also ebenfalls einen Schluck und versuchte so gut wie möglich an gar nichts zu denken. Vielleicht war das am besten so. Ob seine Augen leuchteten oder nicht, konnte er selbst natürlich nicht sagen. Er bemerkte jedoch die Blicke aller andern, die plötzlich auf ihn gerichtet waren.


      Arvan hoffte in diesem Augenblick nur, dass er keinen Fehler gemacht hatte.


      »Was macht ein Fremder unter uns, dessen Geist so unklar ist wie der Dunst des zeitlosen Nebelmeers?«, erhob sich nun eine Stimme. Sie gehörte einer Frau, und während sie ihre Worte in elbischer Sprache über die Lippen brachte, nahm Arvan sie gleichzeitig als Gedanken wahr.


      Das ist Braa Namra, ein Mitglied unseres Schamanenordens, das meine Pläne missbilligt, meldete sich Brass Elimbor mit einer Gedankenbotschaft bei Arvan. Halte dich zurück.


      »Ich bin überzeugt, dass Eure Geisteskraft Euch längst erkennen ließ, wen Ihr vor Euch habt, werte Braa Namra«, sagte Prinz Eandorn. »Alle, die hier sind, haben den Trunk der Klarheit genommen und dürften erkennen, was ist, was sein wird und was sein könnte.«


      »Es ist nicht üblich, dass Fremde an diesem Fest teilnehmen«, sagte Braa Namra dann und legte eine für Arvan geradezu unangenehme gedankliche Eindringlichkeit in ihre Worte.


      Brass Elimbor versuchte Arvan zu beruhigen. Das tut sie mit Absicht. Sie will zeigen, dass du geistig nicht würdig bist, um auf Elbanadors Burg zu weilen. Denke an nichts. Dann wirst du ihr keinen Widerstand entgegenbringen und nur ein Gefäß ihrer eigenen Gedanken sein.


      Arvan versuchte, an nichts zu denken. Er fand das im ersten Moment nicht besonders schwer, so verwirrt wie er war.


      Verwirrung ist nicht gleichmütige Leere, mahnte ihn Brass Elimbor jedoch.


      Ein leeres Gefäß für die Gedankenkräfte anderer sollte er also sein. Er dachte daran, dass Lirandil den Elbenstab ebenfalls mit einem leeren Gefäß verglichen hatte, nachdem dessen Kräfte auf Ghool übergegangen waren. Irgendwie schien das auf seltsam anmutende Weise zueinanderzupassen.


      »Arvan Aradis mag kein Angehöriger des Elbenvolkes sein«, sagte nach einer angemessenen Pause Prinz Eandorn. »Aber er steht als Träger eines Elbenstabes in der Nachfolge unseres Ersten Königs. Elbanador hat seinerzeit darüber so entschieden, dass kein Angehöriger jener Völker, die zur Zeit der Schlacht am Berg Tablanor Athranor bevölkerten, die Macht zu benutzen vermag, mit der er Ghool damals besiegte.«


      »Die Tatsachen bleiben von Eurer Aussage unberührt, mein Prinz«, beharrte Braa Namra. »Er ist ein Fremder. Sein Geist ist primitiv, und Elbanador kann nicht gewollt haben, dass so jemand an diesem besonderen Ort weilt – geschweige denn sein Erbe antritt.«


      »Es ist, wie es ist«, entgegnete Eandorn. »Arvan trägt den Elbenstab. Niemand kann dies bezweifeln. Und sosehr es manche aus unserem Volk auch noch immer schmerzen mag, dass unser Erster König den Runenbaum vor seinem eigenen Volk verbarg, so ist auch dies eine Entscheidung, die gefallen ist und die wir nicht mehr ändern können.«


      »Uns Elben geht dieser Krieg nichts an«, sagte Braa Namra. »Elbanador hat für uns die Schuldigkeit vor langer Zeit erbracht, als er Ghool besiegte. Dass er wieder erstarkt ist, war nicht unsere Schuld. Sollen wieder die besten unserer Magier und Schamanen vor tödlicher Erschöpfung sterben, nur weil ein übermütiger fünfzahniger Ork Mächte aus dem Dunkel hervorgelockt hat, die dort noch lange hätten bleiben können, ohne Schaden anzurichten?«


      »Gebietet es nicht der Respekt vor unserem Ersten König, dass wir ihn selbst zu gegebener Zeit dazu befragen und uns dann ein Urteil bilden?«, mischte sich nun Brass Elimbor ein. Und die gedankliche Intensität seiner Worte war noch mit einer sehr viel stärkeren Aura der Kraft verbunden, als es schon bei Braa Namra der Fall gewesen war.


      Niemand mochte dem widersprechen.


      »Unser Gast sei jedenfalls gegrüßt«, sagte nun ein anderer Elb.


      Das ist Fendawil, der Vorsitzender unserer Magiergilde wurde, nachdem sein Vorgänger Galdawil nach der Anwendung von Reboldirs Zauber in der Schlacht bei der Anhöhe der drei Länder an tödlicher Erschöpfung starb, empfing Arvan einen Gedanken von Brass Elimbor. Er ist zögerlich – aber für unsere Sache zu gewinnen. Also vermeide alles, was dich in Misskredit bringen könnte.


      Arvan fragte sich natürlich, was das wohl im Einzelnen alles sein konnte. Zwar war er geraume Zeit mit Lirandil umhergezogen und hatte sogar einen Besuch in der Burg des Elbenkönigs Péandir hinter sich, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er auch nur annähernd genug über die Eigenarten der Elbenheit wusste. Je länger er nun bereits auf Elbanadors Burg weilte, desto mehr fühlte er sich daran erinnert, wie er unter den Halblingen von Gomlos Baum allgemein als freundlicher und im Grunde bemitleidenswerter Trottel gegolten hatte, der für viele der unter Halblingen verbreiteten Künste einfach zu ungeschickt war. Unter den Elben wurde ihm dieses Gefühl noch sehr viel stärker vermittelt, nur dass es sich hier eben mehr auf das Ungeschick des Geistes als das der Hände bezog. Wie ein valdanischer Kriegselefant in einer Töpferwerkstatt – so kam er sich vor. Jederzeit konnte ein einziger Fehltritt dafür sorgen, dass unbeabsichtigterweise alles zerstört wurde. Alles, was Brass Elimbor und Prinz Eandorn offenbar lange und gut vorbereitet hatten.


      Fendawil sah Arvan an und sagte dann: »Du trägst den Elbenstab, Arvan Aradis. Und ich glaube kaum, dass dies ohne Bedeutung und ohne Sinn geschehen ist. Bei den Namenlosen Göttern der Elbenheit, dass du zu uns gekommen bist, muss ein Zeichen sein.«


      »Es ist ein Zeichen«, bestätigte Brass Elimbor.


      »Ich möchte ihn sprechen hören«, sagte Fendawil. »Er soll seine eigene Sprache verwenden, wenn seine Zunge die Silben der Elben nicht zu formen vermag. Wir werden seine Gedanken sicher erfassen. Und wenn sein Erscheinen ein Zeichen ist, werden wir das spüren.«


      Wieder waren alle Augen auf Arvan gerichtet.


      Erhebe dich!, mahnte ihn Brass Elimbor.


      Arvan gehorchte und versuchte, dabei nicht zu ungeschickt und plump unter all den eleganten Elben mit ihren fließenden Gewändern zu wirken.


      Was soll ich denn sagen?


      Er fühlte sich innerlich leer. Kein vernünftiger Gedanke wollte sich formen. Da waren nichts als Verwirrung und eine Mischung aus Erinnerungen, Wissen, Halbwissen, Wünschen und Befürchtungen.


      Er öffnete den Mund und wusste doch, dass nicht ein einziges vernünftiges Wort über seine Lippen kommen konnte. Für einen Augenblick kam es ihm sogar so vor, als hätte er niemals auch nur ein einziges Wort in irgendeiner Sprache gelernt.


      Sprich!, forderte ihn Brass Elimbors Gedanke mit einer Kraft auf, die Arvans Empfindung nach einem geistigen Peitschenschlag glich. Und denke nicht darüber nach!


      »Elbanador«, sagte Arvan schließlich. Ein Name, mit dessen Erwähnung er an diesem Ort und zu diesem Anlass vielleicht ja nicht ganz falschlag, wie er dachte. »Seinetwegen kommen die Elben nach all der Zeit zusammen, die seit dem Ende seiner Herrschaft vergangen ist, und nur diejenigen, die ihm in Gedanken nah sind, finden zur richtigen Zeit hierher.« Arvan sprach einfach weiter. Die Worte kamen plötzlich wie von selbst über seine Lippen. Er berichtete, wie Lirandil ihm einiges von dem Wissen aus uralter Zeit eingegeben hatte. Dass dieses Wissen ihn begleitete, als er Ghool gegenübertrat, und wie er dabei stets in Gedanken vor Augen gehabt hatte, was damals am Berg Tablanor geschehen war. »Es war, als wäre ich selbst dabei gewesen«, erklärte Arvan. »Es sind Erinnerungen in mir, von denen ich sehr wohl weiß, dass nicht ich diese Dinge erlebt habe.« Arvan spürte, wie groß die Aufmerksamkeit war, die ihm auf einmal entgegengebracht wurde. Und so schilderte er die Dinge, die er vor seinem inneren Auge so oft gesehen hatte. Er hatte zwischenzeitlich schon geglaubt, dass die falschen Erinnerungen vollkommen aus seinem Geist getilgt worden wären. Aber das stimmte offenbar nicht. Jetzt standen sie ihm so intensiv vor Augen wie in den Momenten, als er Ghools Neufeste betreten hatte. Er schilderte, wie Elbanador die Kraft des Elbenstabes anwandte und doch dabei scheiterte, Ghool vollständig zu vernichten, und wie ihm selbst etwas ganz Ähnliches widerfahren war. Arvan zog den Elbenstab hervor. »Dies«, sagte er, »ist das Zeichen der Hoffnung. Ein Zeichen dafür, dass es zweimal möglich war, Ghool zu besiegen, auch wenn es leider nicht gelang, ihn völlig zu vernichten.«


      Die Worte sprudelten zunächst nur so aus Arvan heraus. Er dachte in diesem Moment nicht darüber nach, ob man ihn richtig verstand, oder ob das, was er sagte, vielleicht irgendeiner elbischen Tradition widersprach. Eine Zeit lang hatte er das Gefühl, ganz allein zu sein, und nur zu sich selbst zu reden. Er sprach einfach das aus, was offenbar schon die ganze Zeit über in seinen Gedanken gewesen war, ohne dass er das geahnt hatte.


      Es war gut, empfing er schließlich einen Gedanken von Brass Elimbor, als sein Wortfluss schließlich versiegte. Eine ganze Weile herrschte nun Schweigen. Und da Arvan vom vielen Reden einen trockenen Hals hatte, nahm er einen tiefen Schluck aus dem Becher, der vor ihm auf dem Tisch stand.


      Seine Augen leuchteten daraufhin so klar und hell, dass für einen Moment sogar er selbst davon geblendet wurde.


      In der folgenden Nacht schlief Arvan schlecht. Er träumte vom Berg Tablanor. Nie zuvor hatte er sich diesen besonderen Ort so genau vorzustellen vermocht, und er fragte sich, weshalb er ausgerechnet jetzt in seinen Träumen erschien. War das eine Nachwirkung des Banketts? Der Berg glich einem einzigen, gewaltigen Massiv, das schroff aus der Erde herausragte und von weiteren, ähnlich schroffen Gesteinsformationen eingerahmt wurde. Einst, so sagte man, seien die kleineren Berge Riesen gewesen, die sich vor dem Sitz der Ersten Götter auf dem Berg Tablanor niedergekniet hatten und dabei versteinert waren. Die Gipfelregion wurde von grauen Nebeln umwabert. Vor unvorstellbar langer Zeit waren Stufen und Pfade in die Felswände geschlagen worden. Wer das getan hatte, wusste nicht einmal König Elbanador, als er während der Schlacht am Berg Tablanor gegen Ghool kämpfte. Vielleicht waren es die Ersten Götter selbst gewesen – oder ein Volk, das noch vor den Elben auf Athranor gelebt hatte und von dem nicht einmal eine Erinnerung geblieben war.


      Auf den unteren dieser Stufen legten Menschen und Oger aus Bagorien Kränze und Blumengebinde nieder. Manchmal auch das Fleisch geopferter Tiere. Denn obwohl die Ersten Götter zu einer Zeit herrschten, als noch kein Mensch Athranor betreten hatte, hofften gerade sie auf die Rückkehr dieser mächtigen Wesen, die aus einem unbekannten Grund die Welt verlassen hatten. Von der Zeit ihrer Herrschaft war dieser Ort geblieben – und Felsreliefs mit Darstellungen der Großtaten dieser Wesen, deren ordnende Macht sich viele in Zeiten des Chaos zurückwünschten.


      Die in den Fels geschlagenen Treppen und Pfade wurden nur bis zu jener Grenze betreten, an der Eis und Schnee begann – und der graue Nebel, der alles einhüllte, was noch höher lag. Damals, als die Elben mit den Ersten Göttern zusammen gegen Ghool gekämpft hatten, waren die Herren dieses Berges bereits schwach gewesen. Sonst hätten sie keine Verbündeten gebraucht. Die Herrschaft über die Welt war ihnen offenbar schon lange zuvor schleichend entglitten.


      Arvans Traumblick durchdrang nun den Nebel. Der Gipfel des Bergs Tablanor war keine naturbelassene Bergspitze, sondern eine in Stein gehauene Stufenpyramide, auf deren oberster Plattform eine imposante Säulenhalle stand, über der sich eine gewaltige Kuppel wölbte. Das musste die legendäre Halle der Ersten Götter sein. Ein Ort, den kein Sterblicher je zu betreten gewagt hätte.


      Nicht einmal Elbanador war jemals hier, wusste Arvan auf einmal. Wie ist es dann möglich, dass ich weiß, wie es dort aussieht?


      Arvan erwachte schweißgebadet und fuhr hoch.


      Das Mondlicht fiel herein. Das Rauschen des Meeres erinnerte Arvan wieder eindrücklich daran, wo er sich im Moment befand.


      Eine Gestalt saß im Halbdunkel des Raumes. Das gedämpfte Licht der im Mauerwerk eingelassenen Leuchtsteine erhellte den Bereich unter der Kapuze nicht. Aber Arvan erkannte auch so, wer das war.


      »Brass Elimbor!«


      »Dein Atem war sehr unruhig«, sagte der Elbenschamane. »Und der Fluss deines Blutes glich einem rauschenden Bach, der zu viel Schmelzwasser aufnehmen musste und kurz davor stand, über die Ufer zu treten.«


      »Ich …« Arvan schluckte. »Ich habe nur geträumt.«


      »Wenn es nur ein Traum war, warum hat dein Herz wie eine unruhige Trommel geschlagen, sodass beinahe schon die Totenruhe unseres Ersten Königs gestört wurde?«


      »Tut mir leid, so sind Menschen nun mal«, gab Arvan zurück.


      »Es war kein gewöhnlicher Traum, Arvan, das weißt du selbst am besten.«


      »Dringt Ihr jetzt auch in meine Träume ein, wo Ihr mich doch sonst schon so vollkommen überwacht?«


      Brass Elimbor ging auf Arvans Frage gar nicht weiter ein. Er trat etwas näher. »Du hast vom Berg Tablanor geträumt«, stellte er fest.


      »Ja, das stimmt. Und ich habe die Halle der Ersten Götter gesehen, so als wäre ich bereits dort gewesen.«


      »Achte darauf, ob sich dieser Traum wiederholt«, wies Brass Elimbor ihn an.


      »Was hat er Eurer Meinung nach zu bedeuten?«


      »Verspürst du das Verlangen, den Ort aufzusuchen, von dem du geträumt hast?«


      Arvan schüttelte den Kopf. »Nein, bis jetzt nicht.«


      »Dann kommt das wahrscheinlich noch.«


      »Brass Elimbor, Ihr redet in Rätseln.«


      »Es könnte sein, dass dies ein Ruf war, Arvan.«


      Arvan sah den Schamanen ungläubig an. »Ein Ruf?«, echote er verständnislos. »Von wem?«


      Der Elb senkte den Kopf. Sein Gesicht blieb im Schatten. »Von demjenigen, von dem du es am wenigsten erwarten würdest.«


      Arvan erschrak bis ins Mark. »Ghool?«


      »Das wäre möglich.«


      »Aber wieso sollte Ghool mich rufen wollen? Ich bin sein schlimmster Feind! Das wird ihm ja wohl spätestens seit unserer Begegnung in der Neufeste klar sein! Ich verstehe das nicht! Ich dachte, nur diejenigen werden auf diese Weise gerufen, die in seiner Gefangenschaft waren oder deren Geist er beherrscht hat! So wie mein Freund Neldo.«


      »Ich glaube, dass er dich ruft, Arvan.«


      »Und wieso träume ich dann vom Berg Tablanor?«


      »Vielleicht will er, dass du dich dorthin begibst.« Ohne noch ein Wort zu sagen, wandte sich der Elb zum Gehen.


      »Ihr könnt mich jetzt nicht einfach so zurücklassen! Ich will mehr darüber wissen!«, verlangte Arvan und erhob sich nun von seinem Lager. Barfuß wie ein Halbling ging er über den Steinboden. Seine Stiefel hatte er zusammen mit seinem Schwert und seinem Wams auf einen Haufen gelegt. Nur den Elbenstab, den hatte er aus irgendeinem Grund selbst im Schlaf am Körper behalten. Jetzt umfasste er ihn instinktiv, so als wollte er sich vergewissern, ob er noch da war. Eigenartigerweise hatte das eine beruhigende Wirkung – obwohl doch eigentlich keinerlei magische Kräfte in dem runenverzierten Stück Holz zurückgeblieben waren.


      Brass Elimbor blieb noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich werde dir einen Schlaftrunk brauen«, sagte er. »Die Aufgaben, die vor dir liegen, sind nicht leicht, und sie werden deine vollständige Kraft und Aufmerksamkeit verlangen.«


      Brass Elimbor ließ Arvan allein zurück. Unzählige Gedanken gingen Arvan in diesem Moment auf einmal durch den Kopf. Wieso wollte dieses Wesen offenbar, dass sie unbedingt ein zweites Mal aufeinandertrafen? Was führte der Schicksalsverderber im Schilde? Sollte er vielleicht dazu gebracht werden, die Seiten zu wechseln? Aber wieso, wo seine Waffen doch nur noch aus einem ganz gewöhnlichen Schwert und einem ebenso gewöhnlichen Stab aus Holz bestanden und ihm nicht einmal ein Hauch von Magie zur Verfügung stand?


      Nach einer Weile kehrte Brass Elimbor zurück. In der Rechten hielt er einen Becher mit einem Getränk, von dem bläulich schimmernde Dämpfe aufstiegen.


      Wortlos reichte er Arvan den Becher. Einen Moment lang zögerte dieser, bevor er ihn schließlich zur Gänze austrank. Was sollte mir schon passieren?, sagte er sich. Es gab keinen Grund, Brass Elimbor zu misstrauen. Schließlich hatte der an ihm ein elbisches Zauberritual durchgeführt, das ihm bis heute eine außerordentlich robuste Gesundheit und übernatürliche Selbstheilungskräfte geschenkt hatte.


      »Ich spüre nichts«, bekannte Arvan. »Und im Übrigen schmeckt dieser Trank genauso wie das farblose, geschmack- und geruchlose Gebräu, das bei dem Bankett gereicht wurde und bei allen die Augen aufleuchten ließ.«


      »Leg dich hin und schließ die Augen«, forderte Brass Elimbor ihn auf.


      Arvan gab ihm den Becher zurück. »Ganz, wie Ihr meint.«


      Für den Rest der Nacht schlief Arvan wie ein Stein – so tief wie nie zuvor in seinem Leben, und außerdem vollkommen traumlos.

    

  


  
    
      


      Das Ritual


      In den nächsten Tagen sorgte Brass Elimbor dafür, dass Arvan jeden Abend diesen Trank zu sich nahm. Der Traum kehrte daraufhin nicht wieder.


      Quälend lange Tage verstrichen, Arvan vertrieb sich die Zeit damit, auf die hohen Türme von Elbanadors Burg zu steigen, um einen Überblick über die Umgebung zu haben.


      Da sah er eines Tages am Horizont einen langen Zug von Reitern sich der Burg nähern. Erst als sie näher kamen, konnte er erkennen, dass es sich um König Péandir und sein Gefolge handelte. Der König ritt voran, neben seiner Gemahlin Israwén. Ihm folgten einige Mitglieder des Thronrates, darunter der einäugige Prinz Sandrilas und Fürst Bolandor sowie mit einigem Abstand Herzog Palandras aus dem Hause Torandiris.


      Péandir sah kurz in Arvans Richtung – aber es war wohl sicher, dass der König ihn erkannt hatte.


      Jetzt wird es ernst, dachte Arvan.


      Noch in der folgenden Nacht wurde das Ritual durchgeführt.


      Als Arvan zusammen mit Brass Elimbor zur großen Kuppelhalle ging, brannten ihm eigentlich ein paar Fragen auf den Lippen. »Was genau habe ich zu tun?«


      »Du wirst auch diese Prüfung am besten mit dem Harnisch der Ahnungslosigkeit bestehen, Arvan«, behauptete Brass Elimbor.


      »Hat es einen besonderen Grund, dass der König und sein Gefolge erst so spät vor dem eigentlichen Festritual eingetroffen sind?«


      »Natürlich! Sie zeigen damit ihre Missbilligung darüber, dass du daran teilnimmst. Aber anstatt mir das offen ins Gesicht zu sagen, schicken sie lieber jemanden wie Braa Namra vor. Natürlich werden sie so tun, als hätten sie im Voraus gar nichts davon erfahren. So können sie sich immer noch darüber entrüsten – je nachdem, wie die Anrufung des Ersten Elbenkönigs verläuft.«


      »Das ist also die wahre Elbendiplomatie«, entfuhr es Arvan.


      »Du solltest dir keine Sorgen machen. Es wird alles so laufen wie geplant.«


      »Wenn Ihr das sagt, muss ich wohl darauf vertrauen.«


      »Vergiss nicht: Du bist der Träger des Elbenstabes. Und das gibt dir mehr Macht, als du es vielleicht für möglich hältst.«


      »Fangt jetzt nicht wieder damit an, von der Macht der Hoffnung zu reden.«


      »Und warum nicht, Arvan? Ich finde, davon kann man gar nicht oft genug sprechen.«


      Sie kamen an den Eingang des großen Kuppelbaus. Die Halle war von unzähligen Fackeln erleuchtet. Musik erfüllte die Halle. Eigenartig geformte Blas- und Saiteninstrumente, wie Arvan sie noch nie zuvor gesehen hatte, erfüllten die Kuppelhalle mit ihrem Klang.


      In der Mitte der Halle befand sich ein Quader aus weißem Stein. Die geschwungenen Runen, die darin eingraviert und mit leuchtendem Elbengold ausgegossen waren, erkannte er sofort wieder. Es waren dieselben Zeichen, die König Elbanadors Harnisch, Helm und den Griff seines Schwertes geziert hatten.


      Der Sarkophag des Königs, erkannte Arvan schaudernd. Offenbar hatte man seine Seele nicht gerne zu den verklärten Eldran ziehen lassen. Brass Elimbor hatte ihm schon vor geraumer Zeit erklärt, dass der Erste Elbenkönig in Wahrheit längst nicht mehr hier aufgebahrt war. Stattdessen hatte man ihn, wie es der Tradition entsprach, mit einem Schiff zur Halle der Eldran gebracht. Aber ein Teil seiner geistigen Aura war hier verblieben, so sagte man. Und so ließ sich der verklärte Eldran, zu dem König Elbanador geworden war, hier am besten rufen.


      Ein Chor von Elbenschamanen murmelte unablässig magische Formeln, die sich mit der Musik auf sehr harmonische Weise mischten – so als sei beides genau aufeinander abgestimmt.


      Die anwesenden Elben versammelten sich um den Sarkophag. König Péandir, seine Gemahlin und Kronprinz Eandorn nahmen am Kopfende Aufstellung. Die Mitglieder des Thronrates versammelten sich am Fußende des Sarkophags. Bei ihnen fand sich auch der Magier Fendawil ein, während sich Braa Namra abseits bei den anderen Angehörigen des Schamanenordens hielt.


      Für Brass Elimbor und Arvan bildete sich eine Gasse.


      Schließlich standen die beiden auf der rechten Seite des Sarkophags. Die Musik und der formelhafte Chor der Schamanen wurden lauter.


      Brass Elimbor breitete die Arme aus und hob die Hände zum Kuppeldach. Der Chor verstummte. Die Musik wurde so leise, dass Arvan sie kaum noch hören konnte. Aber für die Elben galt dies wohl nicht. Brass Elimbor begann Worte in der ältesten Form der elbischen Sprache zu murmeln. Formeln, mit denen unter großer magischer Kraftanwendung Eldran gerufen werden konnte.


      Über dem Sarkophag entstand nach und nach eine Lichtsäule. Quälend langsam nahm diese Lichtsäule die vage Gestalt eines Körpers an. Schließlich schwebte die durchscheinende helle Gestalt des Königs über dem Steinquader.


      Seine Worte und Gedanken drangen geradewegs in den Geist der Anwesenden. Das galt auch für Arvan – nur verstand er zunächst vieles davon nicht. Es waren nur Bruchstücke, die Arvan mitbekam, dann wurde es nach und nach besser. So als würde sich sein Verstand allmählich auf die Fremdartigkeit dieses uralten Elbengeistes einstellen können. Dessen durchscheinende Erscheinung gewann immer mehr Konturen und trat schließlich sehr viel deutlicher hervor.


      Der Chor der Schamanen unterstützte Brass Elimbor durch einen unablässigen Singsang von Formeln. Die Musik setzte wieder ein, blieb aber verhalten im Hintergrund.


      Der zum Eldran verklärte Elbenkönig streckte den Arm aus und deutete auf Arvan. Diesem war sofort klar, dass der König jetzt etwas von ihm wollte. Arvan zog den Elbenstab hervor und trat näher an den Sarkophag heran. Er spürte eine Kraft, die an dem Stab zu ziehen begann. Die Runen leuchteten zum ersten Mal seit seiner Begegnung mit Ghool in der Neufeste wieder auf. Arvan ließ das Artefakt los, und es schwebte empor – geradewegs in eine Hand des Eldran.


      Der geisterhafte Elbenkönig betrachtete den Stab.


      »Ein Zeichen der Hoffnung«, sagte er dann. »Getragen von einem Geschöpf, dessen Vorfahren nicht aus Athranor stammen.« Aus den Augen des Königs drangen Lichtstrahlen. Sie trafen Arvan und hüllten ihn für einige Augenblicke vollkommen ein. Er konnte nichts anderes sehen als dieses Licht. Nachdem es verblasste, blieb zunächst eine schimmernde Aura, die Arvan umgab und ihn unter allen anderen in Elbanadors Halle deutlich hervorhob. Dies musste eine besondere Bedeutung haben. Ein Zeichen der Wertschätzung durch den Totengeist des Königs vielleicht. Arvan wartete vergeblich auf einen erklärenden Gedanken von Brass Elimbor. Aber das Raunen, das in diesem Moment durch die Menge der anwesenden Elben ging, sagte eigentlich bereits genug. »Ich habe in Arvans Seele geschaut«, sagte Elbanador, und seine Stimme wurde dabei von so durchdringenden, mächtigen Gedanken begleitet, dass Arvan sich für einen Moment schwindelig fühlte. »Er hat das Erbe angetreten, das ich durch die Halblinge bewahren ließ. Er hat bereits gegen Ghool gekämpft, ihn besiegt und ist doch von ihm überlistet worden. Nur deshalb konnte der Schicksalsverderber überleben.« Der geisterhafte Eldran wandte den Kopf und schwebte nun vom Sarkophag herab. Seine Füße berührten nicht den Boden, während er sich Arvan näherte. »Wir haben etwas sehr Ähnliches erlebt. Kein Elb ist mir deshalb in seinen Gedanken näher als du, flüchtiges Geschöpf eines fernen Zeitalters.«


      »Was soll ich tun, wenn ich Ghool ein weiteres Mal begegne?«, fragte Arvan.


      Ein Lächeln glitt über Elbanadors durchscheinendes Gesicht.


      »Dir bleibt so wenig Leben, so wenig Kraft und kaum Verstand oder Geschick. Und doch hast du die Überzeugung in dir, eines Tages die Möglichkeit zu bekommen, deinen Fehler ungeschehen zu machen.« Der Erste Elbenkönig schwieg einen Moment und fuhr dann fort. »Ich sollte sagen: Deine und meine Fehler ungeschehen zu machen, denn wenn ich Ghool in der Schlacht am Berg Tablanor vernichtet hätte, dann hättest du dich niemals auf den Weg zu machen brauchen.«


      Elbanador schwebte zurück auf den Sarkophag.


      »Steig zu mir herauf!«, forderte er Arvan auf.


      »Ich?«


      Nun mach schon!, erreichte ihn ein mahnender Gedanke von Brass Elimbor. Eine solche Aufforderung vom Eldran unseres Ersten Königs bekommt man nicht alle Tage.


      Arvan stieg also auf den Sarkophag. Er wirkte etwas linkisch dabei, und wenn er seine Entscheidung, Stiefel wie ein Mensch zu tragen und nicht mehr barfuß wie ein Halbling herumzulaufen, jemals bereut hatte, dann in diesem besonderen Moment.


      Schließlich stand er aber aufrecht neben Elbanador auf dem Steinquader. Die Lichtaura umflorte ihn noch immer. Die Runen des Elbenstabes leuchteten, und auch von den mit Elbengold ausgegossenen Zeichen auf dem Sarkophag ging ein zauberhafter Glanz aus. »Ich habe lange gelebt, viele Zeitalter hindurch. Und die Länge dieser Epoche, in der ich das Elbenreich regierte, hat mich vielleicht dazu verleitet zu glauben, ich sei nicht nur langlebig, sondern unsterblich. Ich war es nicht. Jetzt bin ich ein Eldran, der von den Schamanen gerufen und um Rat gefragt wird. Ich selbst werde keine Gelegenheit mehr haben, meinen Fehler ungeschehen zu machen. Aber Arvan könnte es. Denn er trägt den Elbenstab. Also folgt ihm, wie Ihr mir gefolgt wärt. Bietet alles auf, was Ihr für mich an Magie aufgeboten hättet, und vollendet das, was ich nicht mehr vollenden kann. Vor allem aber tut es schnell. Die Lebensspanne dieses kurzlebigen Geschöpfes darf nicht ungenutzt verstreichen, denn nach ihm werdet Ihr niemanden mehr finden, der den Stab zu tragen in der Lage ist.« Er wandte sich an König Péandir. »Ich weiß, dass Ihr die richtige Entscheidung treffen werdet, werter Nachfahre!«


      »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, edler Eldran!«, sagte Péandir in gebotener Ehrfurcht. »Und doch habe ich Zweifel!«


      »Wenn Ihr auf meinen Rat allein nicht hören wollt, so hört, was derjenige sagt, mit dem ich mich beriet, bevor ich zusammen mit ihm in die Schlacht am Berg Tablanor zog!«


      Eine weitere durchscheinende Eldran-Gestalt erschien nun hoch über ihnen unter der Kuppel und schwebte dann herab. Es war die Gestalt eines gewöhnlichen Elbenkriegers. Der Eldran von Torandiris, des größten Helden der Elbenheit, durchfuhr es Arvan. Durch das Gedankenwissen über die Schlacht am Berg Tablanor war ihm dessen Antlitz geläufig. Er hatte ihn vor seinem inneren Auge an der Seite des Ersten Elbenkönigs reiten sehen. Es war ein kluger Schachzug in Brass Elimbors Plan, auch den Geist von Torandiris zu beschwören. Schließlich war eines der am schwersten zu überzeugenden Mitglieder des Thronrates Herzog Palandras, der seine Herkunft – wie alle Angehörigen des sogenannten »Hauses Torandiris« – in gerader Linie auf diesen nach wie vor hoch angesehenen Helden einer fernen Vergangenheit zurückführte. Dementsprechend viel Gewicht würde gerade Palandras daher dem Rat dieses Eldran zumessen.


      »König Elbanador spricht wahr«, sagte Torandiris. »Auch wenn es zeitweilig schwere Zerwürfnisse zwischen mir und meinem König gegeben haben mag – in einem waren wir uns immer einig: Ghool muss eines Tages vollkommen vernichtet werden. Sonst wird das Böse früher oder später die Herrschaft übernehmen und Euch alle zu seinen Sklaven machen. Also zögert nicht, die Gelegenheit zu ergreifen. Zögert nicht …« Torandiris’ Worte verhallten, und seine Eldran-Gestalt löste sich innerhalb weniger Augenblicke wieder auf.


      Arvan beobachtete Brass Elimbor. Dessen Gesicht wirkte sehr müde. Er schloss für einen Moment die Augen, seine Hände hatten eine eigenartige, etwas gespreizte Haltung angenommen. Die Anrufung von gleich zwei Eldran schien Brass Elimbor mehr angestrengt zu haben, als Arvan vermutet hätte. Die Magie der Elben wurde stetig schwächer, und selbst für jemanden wie Brass Elimbor schien es kaum möglich zu sein, die Stärke der alten Zeit in die Gegenwart zu retten. Zumindest gelang das nur teilweise. Brass Elimbor wirkte jedenfalls sehr erschöpft.


      »Lebt wohl und handelt weise«, sagte nun König Elbanador.


      Die durchscheinende Gestalt des Ersten Elbenkönigs verblasste zusehends. Die Einzelheiten waren schon nach ein paar Augenblicken nur noch verschwommen zu erkennen. Schließlich war da nur noch eine flimmernde Lichtsäule, die schließlich ebenfalls nach einiger Zeit verblasste.


      Arvan stand noch immer auf dem Sarkophag und war sich unschlüssig darüber, was nun wohl zu tun war. Er fühlte nur die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Vielleicht sollte ich nun etwas sagen, dachte er. Aber sein Kopf war so leer, dass ihm einige quälende Augenblicke lang einfach nichts einfallen wollte, was seinem Gefühl nach dem Anlass angemessen gewesen wäre. Sein Blick fiel auf den einäugigen Sandrilas, der die Menschen abgrundtief hasste, da es Menschen gewesen waren, die ihn vor langer Zeit überfallen und ihm das fehlende Auge ausgeschlagen hatten. Aber abgesehen von seinen Gesichtszügen schien Sandrilas seinen Hass im Zaum zu halten. Was hätte er auch gegen das Wort des Ersten Elbenkönigs sagen sollen? Und Ähnliches galt natürlich für die anderen als äußerst konservativ geltenden Mitglieder des Thronrates.


      Wenn ich noch lange schweige, wird irgendeiner von ihnen das Wort ergreifen. Und schon allein deswegen werde ich jetzt sprechen müssen, wurde es Arvan schlagartig klar. Also begann er zu sprechen.


      Er vertraute darauf, dass seine Gedanken von allen ohne Schwierigkeiten verstanden werden konnten – auch von jenen, die sein Relinga vielleicht noch nie gehört hatten.


      Arvan hob den Elbenstab wie ein Zepter. »Ich werde die Heere aller Völker von Athranor als Hochkönig unter diesem Zeichen anführen. Kein Elb würde sonst einem Menschen folgen, es sei denn, der Eldran ihres Ersten Königs rät ihnen so dringend dazu, wie Elbanador es getan hat. Aber auch keines der Menschenreiche würde bereitwillig einem Elb folgen, von Zwergen und anderen Geschöpfen gar nicht erst zu reden! Doch wir werden die Hilfe von vielen benötigen, wenn Ghool vernichtet werden soll. Vor allem aber brauchen wir die Macht Eurer Magie. Denn auch wenn sie seit Langem immer schwächer wird, so ist sie doch immer noch stärker als alle anderen Mächte, die sich Ghool entgegenstellen könnten. Wer sollte es sonst tun? Eine Hoffnung, die niemals erfüllt wird, ist wertlos. Und worauf sollte man sie noch setzen, wenn die Elbenheit die Hilfe verweigert? Glaubt denn im Ernst jemand, dass die Ersten Götter eines Tages zurückkehren werden? Sie waren doch schon zu Elbanadors Zeiten offenbar zu schwach, um Ghool zu besiegen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Je länger wir warten, desto mächtiger und unbesiegbarer wird unser Feind.«


      Nachdem Arvan geendet hatte, sah er zu Brass Elimbor in der Hoffnung, irgendeine Reaktion von ihm zu erfahren. Wenigstens eine leichte Regung in seinem blassen Elbengesicht, wenn er schon keinen anerkennenden Gedanken sandte. Oder hatte er vielleicht mal wieder alles falsch gemacht? Irgendetwas nicht beachtet, etwas, auf das ihn niemand vorbereitet hatte?


      Brass Elimbor nickte leicht.


      Und ehe Arvan auch nur einen Moment lang darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten hatte, ergriff König Péandir das Wort. »Es ist bekannt, dass ich lange gegen jedes Eingreifen der Elbenheit in diesen unseligen Krieg gewesen bin«, begann der König. »Und es ist auch bekannt, dass mein Sohn Prinz Eandorn in dieser Frage eine andere Auffassung vertrat. Einige der besten Magier und Schamanen sind bei dem letzten Versuch, diesen Krieg zu beenden, ums Leben gekommen. Das hat mich darin bestärkt, nicht leichtfertig zu handeln. Aber vielleicht handeln wir genauso leichtfertig, wenn wir zögern und die Gefahr unterschätzen. Der Rat von König Elbanador ist für mich bindend. Er weiß mehr über Ghool als jeder andere von uns – außer vielleicht dieser junge, kurzlebige Mensch da vorn. Ich werde die Entscheidung mit meinem Kronrat abwägen. Jetzt aber ist die Zeit des Festes und des Gedenkens an eine ruhmreiche Vergangenheit, als die Elbenheit noch so mächtig war, wie wir es uns heute vergeblich wünschen.«


      Arvan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Oder war es sein Verstand, der ihm einen Streich spielte, denn er hatte die Worte des Elbenkönigs ja gleichzeitig als Gedanken empfangen.


      Es sollte erst lange abgewogen werden – und das im Kreis eines Thronrates, der bekanntermaßen eine vorgefasste Meinung hatte? Bei dem ein Mitglied allen Menschen mit purem Hass begegnete, das schon Lirandils Bemühungen um ein Bündnis vehement abgelehnt hatte?


      Davon abgesehen waren noch nicht einmal alle Mitglieder dieses Gremiums anwesend, und wahrscheinlich dauerte es Monate, bis nur darüber entschieden war, ob der Kronrat in dieser Zusammensetzung überhaupt bei einer so wichtigen Frage beschlussfähig war.


      Arvan sah an Prinz Eandorns Gesicht, dass dieser offenbar die Verzweiflung teilte. Brass Elimbor hingegen ließ sich nichts anmerken.


      Wir geben nicht auf!, sandte ihm der Schamane. Und im Übrigen ist es ein hoffnungsfrohes Zeichen, dass man dich bisher in der Halle geduldet hat. Nicht einmal das ist selbstverständlich.


      Arvan stieg vom Sarkophag herab. Er versuchte dabei seinen Bewegungen eine gewisse elbenhafte Eleganz zu geben, die auch der schimmernden Aura entsprach, die ihn noch immer umgab. Er fand, dass ihm das für seine Verhältnisse ganz gut gelang.


      Vor lauter Schrecken stolperte er dann aber beinahe doch noch in die Reihen der andächtig dastehenden Elben hinein, denn in diesem Moment erschien eine Gestalt auf dem Sarkophag – genau dort, wo Arvan gerade noch seinen Platz gehabt hatte.


      Die Gestalt bildete sich aus dunklem Rauch. Sie war kahlköpfig und trug ein dunkles Gewand. Und die Magierfalte auf der Stirn wies dieses Wesen als Angehörigen des zauberkundigen Volkes der Thuvasier aus.


      »Seldos!«, entfuhr es Arvan sofort. »Seldos von Thuborg!«


      Arvan hatte den Magier sofort wiedererkannt. Zuletzt hatte er ihn in Asanilon gesehen, wo Seldos versucht hatte, vor Lirandil in den Asanil-Turm zu gelangen, um das uralte Wissen über König Elbanadors Elbenstab und den Runenbaum an sich zu bringen. Damit hatte sich Seldos allerdings übernommen.


      Arvan fragte sich, ob es wirklich klug gewesen war, gleich zu erkennen zu geben, dass er diesen Magier kannte. Das Raunen und Gemurmel, das jetzt durch Elbanadors Halle ging, bestärkte ihn in dieser Befürchtung. Aber nun war es zu spät. Er konnte seine Worte nicht zurücknehmen. Und Brass Elimbors Gedanken schwiegen leider.


      Mal wieder.


      »Schön, dass du dich an mich erinnerst, junger Held«, sagte der Magier. »Ich hoffe, dein Freund Lirandil tut es auch …«


      »Ich dachte, Ihr würdet noch in einem Kerker auf Euren Prozess warten, weil Ihr Euch verbotenerweise dem Asanil-Turm genähert habt«, stellte Arvan fest.


      »Ein Trugbild!«, rief Fendawil aus. Der Vorsitzende der Magiergilde war empört. »Nie zuvor hat ein Thuvasier es gewagt, das Fest unseres Ersten Königs auf diese Weise zu stören!« Er hob die Hände. Blitze umflorten bereits die Fingerkuppen. »Gebt mir den Befehl, und ich zerstöre diese frevelhafte Illusion, mein König!«, wandte er sich an Péandir.


      »Wartet damit!«, schritt nun Brass Elimbor ein, ehe der König sich entscheiden oder der Magier Fendawil seine Kräfte einsetzen konnte. »Es ist eine Botschaft, wie mir scheint. Wir sollten uns bis zu Ende anhören, was Seldos von Thuborg zu sagen hat.«


      »Hört mich an! Mir bleibt nicht viel Zeit«, sagte Seldos. Wie zur Bestätigung seiner Worte schien das Trugbild schwächer zu werden und wurde teilweise sogar durchscheinend. Dafür trat ein anderes Detail deutlicher hervor, das zumindest Arvan bisher nicht aufgefallen war.


      Die Füße des Magiers steckten ebenfalls in Eisen, an denen Ketten festgeschweißt waren, die sich irgendwo im Nichts verloren.


      »Sprich, Magier!«, rief Péandir jetzt – ebenso empört wie der Vorsitzende der Magiergilde. »Sprich, und ich hoffe, die Herren von Thuvasien haben einen guten Grund, um unser heiligstes Fest zu stören – denn sollte das nicht der Fall sein, so werden sie es bitter bereuen, so wahr ich hier stehe!«


      Nicht einmal die Form der höflichen Anrede hatte der König der Elben in diesem Fall gewahrt. Einen deutlicheren Hinweis darauf, wie groß sein Zorn war, konnte es kaum geben.


      »Ich bin aus dem Kerker in Asanilon entlassen worden. Die Einzelheiten erspare ich Euch. Die Gerichte dort sind so korrupt und für jeden, der talentiert dazu ist, leicht zu beeinflussen. Kaum kehrte ich nach Thuvasien zurück, geriet ich schon wieder in Ketten – und diesmal sind sie durch Magie verstärkt. Ich sitze in einem Kerker in Pendoas, weil ich in Ungnade fiel. Yalos von Cavesia ist zum Meister des Krieges bestimmt worden – und er ist ein alter Rivale, der nun die Gelegenheit nutzt, um mir mit falschen Anschuldigungen zu schaden.«


      »Eine lange Rede, die vieles enthält, was uns nichts angeht und in mir den Verdacht weckt, dass Ihr Euch unter Euresgleichen mit diesem dreisten Frevel einfach nur hervortun wolltet!«, rief Péandir – ungeduldiger und zorniger, als man den König der Elben je erlebt hatte.


      »Wir sollten ihm kein Gehör schenken«, meinte Fürst Bolandor. »Dieser Magier ist so falsch wie sein Trugbild.«


      »Ich muss die Elbenheit warnen!«, rief unterdessen Seldos von Thuborg. »Für Thuvasien ist es vielleicht schon zu spät, diese Warnung zu hören, aber Ihr könnt das Schlimmste verhindern!«


      »Warnen?«, fragte Péandir ungehalten. »Wovor?«


      Der Magier deutete auf Arvan. »Ihr wollt diesem jungen Helden der Menschenreiche in die Schlacht folgen und gegen Ghool ziehen …«


      »Und die Söldner Thuvasiens stehen offensichtlich auf der anderen Seite«, unterbrach ihn Brass Elimbor. »Was ist daran ungewöhnlich? Elben und Thuvasier waren selten einig. Und Lirandils Hoffnungen, Euch in sein Bündnis einzubeziehen, waren wohl von Anfang an der Naivität seiner Jugend zuzurechnen!«


      »Mag sein«, sagte Seldos. »Ghool ruft sie alle. Er ruft diejenigen, die ihm dienen, er ruft diejenigen, die ihm gedient haben und über die er den Einfluss verloren hat. Und er ruft neuerdings auch diejenigen, die seine erklärten und unbelehrbaren Feinde sind. Er will sie alle an einem Ort versammeln. Einem mit großer Kraft, die aus einer großen Vergangenheit erwächst. Und Ihr alle, die Ihr Euch doch rühmt, hier zu sein, weil Euch die geistige Nähe zu König Elbanador zum richtigen Zeitpunkt auf diese Burg geführt hat, müsstet doch eigentlich wissen, dass dafür nur ein einziger Ort in Frage kommt.«


      »Der Berg Tablanor«, murmelte Fürst Bolandor.


      »Ghool ruft mit der ganzen Kraft seines Geistes alle dorthin. Er schickt ihnen Träume, er lässt sie glauben, dass ihr Leben davon abhängt, sich genau dort einzufinden, oder er flüstert ihnen andere Gründe ein, aus denen es unbedingt geboten erscheint, sich auf den Weg zu machen. Sei es, um Ghool zu vernichten oder ihm zu dienen. Das kommt in diesem Fall auf das Gleiche heraus, denn Ihr seid alle nur Teil seines Planes …« Er schrie plötzlich auf. Jemand schien an seinen Ketten zu ziehen. Er kam zu Fall, kauerte am Boden und war nur noch verschwommen zu sehen. »Folgt nicht diesem Ruf!«, warnte Seldos noch einmal. »Für uns Thuvasier ist es schon zu spät … Wir sind ihm schon erlegen. Hütet Euch davor, zum Berg Tablanor zu gehen … Ghool … Er wird Euch alle vernichten. Mit einem einzigen Schlag. Seine Feinde ebenso wie diejenigen seiner Verbündeten, die ihm zu mächtig geworden sind …« Wieder ein Schrei. »Man … hat … mich … entlarvt!«


      Das Trugbild verblasste. Und es herrschte augenblicklich Aufruhr in Elbanadors Halle.


      »Was hatte das zu bedeuten?«, rief Prinz Sandrilas. »Will man uns zum Narren halten?«


      »Ein Frevel an einem Heiligtum der Elbenheit!«, empörte sich Herzog Palandras.


      »Ein falsches Spiel mit einem Trugbild! Wer weiß, welche Absicht wirklich dahintersteckt«, äußerte sich der einäugige Prinz Sandrilas äußerst misstrauisch.


      »Ich vertraue dem Wort von Torandiris«, erklärte Herzog Palandras. »Und was für eine finstere Absicht sich hinter den Machenschaften eines offenbar in Ungnade gefallenen Magiers verbergen mag, soll uns nicht weiter kümmern!«


      »Und wenn das alles nur eine Finte Ghools ist, um uns zu verwirren?«, fragte der Magier Fendawil. »Was, wenn dieser Seldos von Thuborg weder in Ungnade gefallen ist noch uns warnen wollte?«


      »Sprecht weiter!«, verlangte König Péandir.


      »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass ein Abtrünniger, der in einem magisch gesicherten Kerker sitzt, es trotzdem schafft, ein Trugbild über so viele Meilen hinweg hierher, bis nach Alfalas, zu senden? Und wir sollen wirklich glauben, dass ihn niemand daran hindern würde?«


      »Was glaubt Ihr, Fendawil?«, fragte König Péandir.


      »Ich glaube, dass dies eine List der Thuvasier ist. Seldos ist niemals in Ungnade gefallen. Vielmehr wollen sie verhindern, dass wir zum Berg Tablanor ziehen, denn Ghool fürchtet unsere Magie offenbar viel mehr, als wir ahnten. Er ahnt sicher, dass die Elbenmagie das entscheidende Gewicht sein kann, das das Gleichgewicht der Mächte zu seinen Ungunsten verschieben könnte.«


      »Ich habe nie viel von den Thuvasiern gehalten«, meinte Prinz Sandrilas. »Aber würden sie sich wirklich auf so niederträchtige Weise als Werkzeug des Schickalsverderbers hergeben?«


      »Wer weiß, was man ihnen dafür versprochen hat«, meinte Fendawil.


      »Das werden wir uns nicht gefallen lassen!«, verkündete König Péandir. »Niemand hindert uns daran, zum Berg Tablanor zu gehen, wann immer wir wollen. Und niemand wird uns mit einem schlechten Zauber beeinflussen.«


      »Der Thuvasier sprach zumindest in einem Punkt aber die Wahrheit«, meldete sich nun Brass Elimbor zu Wort. »Zumindest, was den Ruf angeht. Ghool ruft tatsächlich schon seit einiger Zeit. Er rief die Drachen zu sich, er rief die Orks, die Dämonenkrieger und Wolfsmenschen, über die er allerdings zum größten Teil die Herrschaft verloren hat. Aber er ruft tatsächlich auch seine Feinde.« Brass Elimbor deutete auf Arvan. »Ihn hat er zum Berg Tablanor gerufen. Und ich habe seinen Ruf ebenfalls gehört. Hat noch jemand vielleicht in Tagträumen den Berg Tablanor vor sich gesehen, obwohl keiner von Euch dort war? Habt Ihr vielleicht sogar die Halle der Ersten Götter gesehen, obwohl selbst ich sie noch nie gesehen habe? Und sind nicht viele unter Euch jetzt von dem Wunsch erfüllt aufzubrechen?«


      Was soll das?, fragte sich Arvan. Will er alles wieder zunichtemachen, was er erreicht hat? Er hatte sich doch bereits durchgesetzt! Bis das Trugbild dieses Thuvasiers auftauchte …


      »Ghool erwartet uns«, fuhr Brass Elimbor fort. »Er erwartet seine Sklaven ebenso wie seine Feinde. Und wahrscheinlich trifft es auch zu, dass er hofft, sowohl seine Feinde als auch diejenigen unter seinen Sklaven und Verbündeten, die ihm einmal gefährlich werden könnten, in einer Schlacht und mit einem Schlag auszulöschen.«


      »Ich dachte, Ihr würdet es befürworten, dass wir dem Rat von Elbanador und Torandiris folgen«, sagte Herzog Palandras etwas irritiert. »Und Ihr selbst meintet doch, dass wir mit dem Träger des Elbenstabes an unserer Spitze Ghool vernichten könnten – obwohl er nur ein Mensch ist!«


      »Dieser Ansicht bin ich auch noch immer«, erklärte Brass Elimbor.


      »Aber jetzt hört es sich so an, als würden wir in eine Falle gehen.«


      »Nein«, widersprach der Schamane. »Es bedeutet, dass wir trotz der Schwäche unserer Magie die Möglichkeit haben, Ghool zu bezwingen. Denn auch seine Kraft ist offenbar nicht grenzenlos. Nur deshalb sucht er jetzt die Entscheidung. Jetzt ist er auf dem Höhepunkt seiner Macht, aber er selbst scheint zu glauben, dass dies sich in Zukunft ändern könnte – auch wenn ich den Grund dafür nicht kenne.«


      »Sollten wir dann nicht warten, um die offenbar schwindende Kraft unseres Gegners auszunutzen?«, fragte Prinz Sandrilas.


      »Und was ist mit dem Schwinden unserer eigenen Kräfte?«, erwiderte Brass Elimbor. »Wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass die Kraft unseres Gegners schneller schwindet als unsere eigene.«


      »So hört meine Entscheidung!«, rief nun König Péandir. »Man hat uns herausgefordert. Die Elben haben Ghool einmal am Berg Tablanor besiegt. Die Magie dieses Ortes, die Kraft, die aus der Vergangenheit kommt, wird auf unserer Seite sein, denn wir haben den Träger des Elbenstabes in unseren Reihen! Die Magier und Schamanen mögen sich geistig vorbereiten. Die Krieger sollen ihre Waffen gürten und unsere Flotte die Segel setzen! Wir brechen in Kürze auf!«


      Was immer auch ein Elbenkönig mit »in Kürze« meinen mag, dachte Arvan.

    

  


  
    
      


      Ein König auf der Flucht


      Eine Gruppe von Reitern preschte zu den Kais des Valdanischen Hafens. Schneeregen fiel aus einem grauen Himmel auf die wenigen Schiffe, die hier noch vertäut waren. Schlechte Nachrichten über den Verlauf des Krieges und ein aus dem Norden heranrückendes Söldnerheer der Thuvasier hatten anscheinend dafür gesorgt, dass viele Kapitäne diesen Ort mieden. Die Stadt selbst war überfüllt von Flüchtlingen aus dem Norden von Harabans Reich. Angeblich waren die Thuvasier bereits bei Dundor, an der Mündung des Grenzflusses zwischen Altvaldanien und Bagorien, in das Reich des Immerwährenden Herrschers eingefallen. Und schon seit geraumer Zeit war auch jede Verbindung zur Libellenreiter-Stadt abgebrochen. Das konnte bedeuten, dass entweder dort ebenfalls bereits die Söldner der thuvasischen Magier große Gebiete kontrollierten – oder dass die Libellenreiter-Stadt angesichts der Übermacht die Seiten gewechselt hatte. Man strebte dort ja schon seit Längerem nach vollkommener Unabhängigkeit von Harabans Reich und sah vielleicht nun den Zeitpunkt gekommen, um dies zu erreichen.


      Die Reiter zügelten ihre dampfenden Pferde, die vollkommen zuschanden geritten waren. Der Anführer der kleinen Gruppe stieg aus dem Sattel. Unter dem Kapuzenmantel, den er übergeworfen hatte, schaute die Spitze eines Schwertes hervor.


      »Es wird schwer werden, jetzt ein Schiff zu finden, das uns von hier fortbringt, mein König«, sagte einer der anderen Reiter – von der Statur her etwas kleiner –, nachdem er ebenfalls abgestiegen war.


      »Versucht Euer Glück!«, sagte der andere barsch. »Und zahlt, was immer verlangt wird und wir uns leisten können!«


      »Jawohl, mein König.«


      »Und vermeidet diese Anrede, auch wenn sie Euch sehr geläufig sein mag.«


      »Sehr wohl …«, er zögerte, »… Herr!«


      »Wir können außerdem die Pferde verkaufen, falls sie uns noch jemand abnimmt, so wie wir sie zuschanden geritten haben!«


      Einer der anderen Reiter nahm die Zügel der Pferde. Harrgyr von Dalanor, König des Dalanorischen Reiches, rieb sich die Hände. Es herrschte eine durchdringende Kälte, und die Feuchtigkeit war während des langen Ritts durch die Mittelvaldanische Mark bis auf die Haut vorgedrungen. Es ist eine Schande, ging es ihm voller Zorn durch den Kopf. Mit einer Flotte war er um halb Athranor herumgesegelt, als er dem Hilfegesuch des von Lirandil dem Fährtensucher gestifteten Bündnisses gefolgt war. Und im Hafen von Gaa waren seine Schiffe dann jämmerlich verbrannt, die meisten seiner Ritter von Orks und Dämonenkriegern erschlagen worden. Und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wie ein flüchtiger Dieb zurück in die Heimat zu schleichen – ohne Heer und nur mit kleinem Gefolge. Eine unfassbare Demütigung für den König eines der mächtigsten von Menschen beherrschten Reiche von Athranor, das es an Größe und militärischer Stärke durchaus mit Beiderland, Harabans Reich oder der mächtigen Stadt Carabor aufnehmen konnte.


      Der kalte Wind blies vom Meer herüber und trieb ihm den Schneeregen ins Gesicht. »So wahr ich hier stehe, ich werde zurückkehren«, murmelte Harrgyr einen düsteren Schwur vor sich hin. Er dachte an Haraban, seinen Verbündeten. Dieses feige Monstrum aus morschem Holz, dachte er. Der Immerwährende Herrscher war von Waldhaven aus mit den Resten seines Heeres nordwärts gezogen und residierte zurzeit in einer Festung, die Elefantenburg genannt wurde. Weiter traute sich der Immerwährende Herrscher wohl nicht. Den Norden seines Reiches wagte er derzeit nicht zu betreten. Und er schien nicht einmal gewillt zu sein, seinen prächtigen Hof am Nordufer des Langen Sees zu verteidigen.


      Es fand sich noch am selben Tag ein Schiff von den Inseln des Siebenlandes, das bereit war, sie mitzunehmen. Der Kapitän war ein verwegen aussehender Mann mit rotstichigem Haar, dichtem, bis fast unter die Augen wachsenden Bart und zwei blitzenden meergrünen Augen. Der Preis, den er verlangte, war reiner Wucher, aber als er merkte, dass seine potenziellen Passagiere offenbar recht zahlungskräftig waren, trieb er den Preis kurz vor dem Ablegen noch etwas in die Höhe.


      Harrgyr blieb nichts anderes übrig, als sich einverstanden zu erklären. So komme ich also nicht nur als Geschlagener zurück nach Dalanor, sondern auch noch als Bettelmann, dachte er grimmig. Jedes Goldstück, das Harrgyr und seine Begleiter bei sich getragen hatten, wanderte in den Besitz des Kapitäns. Und selbst den Rubin am Griff seines Königsschwertes musste Harrgyr aus der Fassung brechen, um die Passage zu bezahlen.


      »Ihr werdet sonst kein Schiff mehr finden, das Euch Eurem Ziel so nahe bringt«, sagte der Rothaarige mit breitem Grinsen. »Und den Landweg würde ich niemandem empfehlen.«


      »Für all das Gold und den Rubin nehmt Ihr aber einen kleinen Umweg in Kauf und bringt uns wenigstens bis Nebelhaven«, verlangte der König.


      Doch der Kapitän schüttelte den Kopf. »Die hohen Zölle des Dalanorischen Reiches machen solche Fahrten für uns Siebenländer inzwischen unprofitabel.« Dass der Kapitän genau jenen König vor sich hatte, der diese hohen Zölle eingeführt hatte, um einheimischen Händlern Vorteile zu verschaffen, konnte der Rothaarige natürlich nicht ahnen, und so sprach er frei aus, was er dachte. Er sah auf den Rubin in seiner Hand und fügte dann hinzu: »Aber ich will großzügig sein! Ich setze Euch in Andalom an der Küste der Mark Nordala an Land. Dann braucht Ihr zumindest keine zweite Passage mehr, die Euch von einer der Inseln des Siebenlandes ans Festland bringt.«


      »Meinen Dank!«, knirschte Harrgyr zwischen den Zähnen hervor. Angesichts Eurer unersättlichen Gier könnte ich mir solch eine Überfahrt ohnehin wohl nicht mehr leisten, dachte er grimmig. Selbst wenn ich ein Fischerboot nehmen würde!


      Das Schiff legte ab. Die Segel blähten sich. Harrgyr konnte es kaum erwarten, die Küste seines Landes zu erreichen. Ich komme zurück, schwor er sich nicht zum ersten Mal. Niemand jagt Harrgyr von Dalanor wie einen räudigen Hund davon! Niemand!


      Die Schmach, die er erlitten hatte, würde er keinesfalls auf sich sitzen lassen.


      Koste es, was es wolle!

    

  


  
    
      


      Der Siebte Mächtige


      Wochen waren vergangen, seitdem Brogandas von Batagoa den Mächtigen von Khemrand Bericht erstattet und erfahren hatte, dass sich das Reich der Dunkelalben von Albanoy Ghool angeschlossen hatte. Er hatte in der Zwischenzeit in einem der Gästehäuser gewohnt, die in dem Bezirk rings um die Säulenhalle lagen. Eine ganze Stadt umgab dieses Zentrum der Macht. Allerdings eine Stadt, die oft über Jahre hinweg nahezu unbewohnt war. In Zeiten, da die Mächtigen keinen Anlass für eine Zusammenkunft hatten, war sie sogar völlig unbewohnt. Nicht einmal die Kasernen für die menschlichen Söldner, die den Bezirk um die Säulenhalle bewachten, waren dann dort, denn in solchen Zeiten genügte ein Zauber, um das Heiligtum der Stärke, wie die Halle mitunter auch genannt wurde, zu bewachen.


      Zu großen Festen und besonderen Beschwörungen magischer Stärke kam jedoch nahezu die gesamte Dunkelalbenschaft hier zusammen. Und mit ihnen erreichten dann auch viele ihrer dienstbaren Kreaturen diesen Ort, sodass aus einer Geisterstadt mitunter innerhalb von Tagen und Wochen eine wild in die Umgebung hineinwuchernde Wohnstadt wurde. Die vorhandenen Gebäude, die nicht zuletzt mithilfe äußerst mächtiger Zauber in einem guten Zustand gehalten wurden, reichten dann bei Weitem nicht aus, um all jene zu beherbergen, die zu solchen Anlässen nach Khemrand pilgerten.


      Wahre Stärke ist die Fähigkeit, zur richtigen Zeit die richtige Seite zu wählen, erinnerte sich Brogandas an einen der Lehrsätze, die man ihn während seiner Ausbildung auf der Schattenfeste an der Steilküste der Nachtmark gelehrt hatte, während er die dreizehn Stufen zur Säulenhalle emporschritt. Er dachte an Lirandil, Arvan und seine Halblingfreunde – und vor allem an Whuon und Neldo. Wen wird es Kopf und Seelenfrieden kosten, falsch gewählt zu haben?, fragte er sich. Und wer wird beide verlieren, weil er gar nicht wählen konnte – oder auch einfach nur zu lange damit gewartet hat?


      Erinnerungen an seine Zeit in der Schattenfeste stiegen in ihm auf. Sie lag nahe genug an der Grenze zwischen Albanoy und dem Elbenreich, dass man die Gipfel des Elbengebirges vor Augen hatte, wenn man von den Zinnen ihrer Türme bei gutem Wetter nordwärts blickte. Manchmal lag ein grauweißer Dunst über diesen Gipfeln, der sie wie verwaschene Traumgebilde aussehen ließ. Schlechte Trugbilder von schwachen Talenten, wie man sie in der Schattenfeste der Dunkelalben niemals zur Ausbildung ihrer Kräfte empfohlen hätte.


      Brogandas ging nun entschlossenen Schrittes zwischen den Säulen hindurch. Die dreizehn Mächtigen erwarteten ihn. Sie hatten einen Halbkreis gebildet.


      »Ihr seid auf den Herzschlag pünktlich, Brogandas«, stellte der Erste Mächtige fest. Eine traditionelle Formel, mit der Mächtige sich normalerweise nur gegenseitig begrüßen, erkannte Brogandas sofort.


      Er ahnte bereits, was nun unweigerlich folgen würde.


      Es war die Eröffnung einer Opferzeremonie.


      »Wie es erwartet wurde, habe ich es erfüllt«, antwortete Brogandas. Auch das war eine traditionelle Formel.


      »Um die Kraft des Stärkeren zu mehren, muss das Schwächere geopfert werden«, sagte der Erste Mächtige daraufhin. »Und je mehr Kraft das Opfer hatte, desto stärker die Magie, die aus dem Ritual erwächst.«


      »So sei es«, antworteten die anderen Mächtigen im Chor.


      Der Erste Mächtige vollführte eine Handbewegung. Der Halbkreis löste sich auf. Die anderen Mächtigen gaben den Blick auf den Steinquader in der Mitte der Säulenhalle frei.


      Darauf lag ein Dolch mit schwarzer Klinge.


      »Es war von einer besonderen Aufgabe die Rede, die wir für Euch vorgesehen haben, Brogandas. Bist du bereit, sie zu erfüllen?«


      »Ich bin bereit.«


      »Bist du bereit, sie bedingungslos und im Geist des Gehorsams gegenüber der Stärkeren Macht zu erfüllen?«


      »Das bin ich.«


      »Dann tu, was getan werden muss.«


      Brogandas war mit den Abläufen vertraut. Er wusste genau, was nun folgen würde. Während seiner Ausbildung waren die verschiedenen Opferrituale thematisiert worden. Jede Magie konnte durch ein geeignetes Opfer um ein Vielfaches verstärkt werden. Und im Gegensatz zu den Elben waren die Dunkelalben nicht bereit, auf solche Kraftquellen zu verzichten.


      Brogandas ging zu dem Steinquader. Er nahm den schwarzen Opferdolch in die linke Hand. Schwarzlicht strahlte daraufhin von der Klinge. Eine Aufgabe, aber verschiedene Wege, sie zu erfüllen, ging es Brogandas durch den Kopf. Der leichteste Weg wäre, mir den Dolch selbst in den Leib zu stoßen und dabei die Formel des Opferrituals zu sprechen.


      Aber auch wenn er damit seiner Pflicht nachgekommen wäre, so war er überzeugt davon, dass es nicht dieser Weg war, den zu beschreiten man von ihm erwartete.


      Am Ende aller anderen Wege könnte Schlimmeres als der Tod stehen. Ewige seelische Qual und die Verachtung der Dunkelalbenheit für erwiesene Schwäche.


      Brogandas nahm den Griff des Dolchs nun mit beiden Händen und hielt ihn über seinen Kopf. Dann schrie er die Silbenfolge der Opferformel und schleuderte den Dolch durch die Luft.


      Die Klinge hätte den Dreizehnten Mächtigen – das mit Abstand schwächste Mitglied dieses Gremiums – um ein Haar getroffen.


      Aber der Dreizehnte fing sie mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Luft. Das Schwarzlicht sprühte nur so aus der Klinge. Dabei zischte es. Ein Geräusch, das an ein hungriges Reptil erinnerte, dem die Beute vorenthalten worden war.


      Er war vorbereitet, erkannte Brogandas. Dass ich den Schwächsten unter den Mächtigen aussuche, lag schließlich nahe.


      Der Dreizehnte schleuderte den Dolch sofort zurück.


      Brogandas fing den Dolch mit beiden Händen, fasste den Griff, schwankte aber. Die magische Kraft, die sein Gegenüber eingesetzt hatte, war immens. Das Schwarzlicht schoss Brogandas nur so aus der Klinge entgegen.


      Damit habe ich gerechnet, dachte der Dunkelalb. Er schleuderte den Dolch sofort wieder von sich. Allerdings nicht auf den Dreizehnten, sondern den Siebten Mächtigen. Sein Rang ist hoch genug, dass er glaubt, ich würde niemals wagen, ihn zu opfern. Aber nicht so hoch, dass der Erste Mächtige eine Bedrohung für sich selbst in meinem Angriff erkennt.


      Der Dolch traf den Siebten Mächtigen vollkommen unvorbereitet. Die Klinge fuhr ihm in die Brust. Er taumelte zurück, umfasste sie mit beiden Händen und rief eine Formel. Aber der Dolch bohrte sich tiefer in ihn hinein, getrieben von purer schwarzmagischer Kraft. Blitze aus Schwarzlicht zuckten aus der Wunde heraus. Blut rann auf den Boden. Der Siebte sank zu Boden und blieb regungslos liegen.


      Die Schwärze unter seiner Kapuze löste sich auf. Das runenverzierte, haarlose und im Tod erstarrte Gesicht eines Dunkelalben kam zum Vorschein.


      Der Erste Mächtige streckte die Hand aus. Der Opferdolch glitt daraufhin aus der Wunde zurück, und im nächsten Moment schloss sich die Hand um den Griff der Waffe. »Zoran –das war dein Name, bevor du der Siebte Mächtige warst. Jetzt bist du unser Opfer«, sagte er. Er wandte sich an Brogandas. »Brogandas, jetzt bist du der Siebte Mächtige.«


      »So sei es.«


      »Dein Name wird nicht mehr ausgesprochen werden bis zu dem Moment, da du stirbst.«


      Die Runen, mit denen Brogandas’ kahler Kopf bedeckt war, hatten sich innerhalb weniger Augenblicke stark verändert. Sie ordneten sich zu sehr feinen Mustern, in denen sich geschwungene und dornenartige spitze Formen abwechselten. Er zog sich die Kapuze seines Gewandes über den Kopf. Der Erste Mächtige vollführte eine Bewegung mit dem Dolch. Er zeichnete eine besondere Rune in die Luft, die die Magie dieses Rituals unterstützte.


      Daraufhin fiel ein Schatten auf Brogandas’ Gesicht, ohne dass dies durch die Lichtverhältnisse in der Säulenhalle zu erklären gewesen wäre. Nur noch pure, namenlose Finsternis war jetzt unter der Kapuze.


      »Du wirst dich nach Bagorien begeben, Siebter Mächtiger. Am Berg Tablanor erwartet dich unser neuer starker Verbündeter, dessen Stärke alles zu übertreffen scheint, was wir uns bis dahin vorstellen konnten.«


      »So wird es geschehen«, bestätigte Brogandas.


      »Deine Stimme wird die Stimme von uns allen sein, wenn du Ghool gegenübertrittst und ihn unserer Gefolgschaft versicherst.«

    

  


  
    
      


      Wachsende Bedrohung


      Die Riesenbäume auf der bewaldeten Anhöhe erreichten nicht ganz die Größe, die man im Halblingwald oder in der Dichtwaldmark vorfand. Trotzdem eigneten sie sich als Aussichtspunkte, die Umgebung gut zu überblicken.


      Lirandil, Neldo und Whuon hatten die Hauptastgabel erklommen. Neldo war das sehr leichtgefallen. Whuon und Lirandil hatten sich damit deutlich schwerer getan. Der Söldner hatte sogar einen seiner Wurfdolche zu Hilfe genommen und ihn in die Borke hineingerammt, um Halt zu finden.


      Der Baumstamm war nämlich ziemlich glitschig geworden. Der Winter war zwar verfrüht hereingebrochen, doch es sah ganz so aus, als wollte er sich auch früher als üblich verabschieden. Der Schnee war mehr und mehr in Schneeregen übergegangen. Jenseits des Grenzflusses zwischen der Waldsee-Provinz und der Mittelvaldanischen Mark waren die Böden nicht mehr gefroren. Das einsetzende Tauwetter hatte sie so stark aufgeweicht, dass man abseits von befestigten Straßen oft genug knöcheltief in den Morast einsank.


      Anscheinend waren die Elementargeister noch immer ziemlich durcheinander und das Wetter noch längst nicht zu seinem gewohnten Lauf zurückgekehrt. Ein einzelner Blitz hatte sehr viel mehr als nur das Wetter aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Vernichtung des Runenbaums war, was seine Folgen anbetraf, für den Ausgang des Krieges wohl gar nicht hoch genug einzuschätzen.


      »Wir müssen noch etwas höher steigen«, meinte Neldo. »Dann bekommen wir einen freien Blick auf den Hof des Waldkönigs!«


      »Wenn es unbedingt sein muss«, knurrte Whuon.


      Es war zwar so gut wie kein Laub mehr auf den Bäumen, trotzdem behinderte der dichte Wald die Sicht – zumindest in dieser Höhe.


      Selbst für den Blick von Lirandils Elbenaugen gab es da kein Durchkommen. Durch das Holz der gewaltigen Stämme konnten auch die Angehörigen seines Volks nicht schauen. So folgten sie Neldo weiter hinauf. Zunächst einen Hauptast entlang, der breit genug gewesen wäre, um ein Pferd hinaufzutreiben. Dann wurden die Äste schmaler. Kampflärm dröhnte derweil zu ihnen herüber. Todesschreie, das Trompeten von Kriegselefanten und die fremdartigen Rufe von Kreaturen, bei denen sich selbst der weitgereiste Lirandil nicht sicher war, um was für Geschöpfe es sich da handelte.


      Schließlich erreichten sie das höhere Geäst. »Ein Baum, wie geschaffen als Wohnbaum für Halblinge – oder irre ich mich?«


      »Ihr irrt Euch, Whuon«, sagte Neldo knapp.


      »Und was ist damit nicht in Ordnung?«


      »Zum Beispiel, dass er zu nahe an Harabans Hof liegt. Der Waldkönig hat zwar in der Vergangenheit immer behauptet, die Halblinge zu schützen, aber ich denke, das entsprach niemals der Wahrheit.«


      »Sondern?«


      »Er wollte nur unsere Steuern und die Dinge, die wir in unseren Werkstätten herstellen. Bestickte Fahnen, Satteldecken für Kriegselefanten, die das Wappen des Immerwährenden Herrschers tragen zum Beispiel. Aber dass die Orks uns Halblinge niedergemetzelt haben, hat er nicht verhindert. Und in Wahrheit verachtet er uns vermutlich sogar.« Neldo musterte Whuon von oben bis unten und fügte dann hinzu: »So wie die meisten Großlinge.«


      »Ich verachte niemanden, Neldo. Schon gar nicht wegen der Größe seiner Gestalt – oder nur der seiner Füße. Aber ich verachte dummes Gequatsche.«


      Neldo schickte Whuon einen finsteren Blick, aber zu einer Antwort kam es nicht mehr. Sie gelangten an eine Stelle, von der aus sie tatsächlich eine einigermaßen freie Sicht auf den Hof des Waldkönigs und die umgebende Stadt hatten.


      Sie stand in Flammen. Dass dort heftige Kämpfe tobten, hatten die drei bereits vor Tagen von Flüchtlingen erfahren, die sich in die Wälder gerettet hatten. Das Söldnerheer der Thuvasier schickte sich offenbar an, Harabans Regierungssitz zu erobern. Seit anderthalb Jahrtausenden war dies das Zentrum von Harabans gewaltigem Reich. Jetzt stand ein Teil davon bereits in Flammen. Kein einziges Schiff lag noch im Hafen. Vermutlich hatte der Immerwährende Herrscher dafür gesorgt, dass sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht worden waren, und sie ankerten nun in den weiter südlich gelegenen Häfen Nemsa oder Waldhaven. Die Transportschiffe auf dem Langen See waren für Haraban von entscheidender strategischer Bedeutung. Sie ermöglichten ihm, seine Truppen innerhalb seines Reiches relativ schnell zu verlegen. Und das hatte für den Waldkönig absoluten Vorrang.


      Unterstützung schien der Waldkönig den Verteidigern seines Hofes allerdings bis jetzt nicht in nennenswertem Umfang geschickt zu haben. Die Söldner, die in der Stadt und dem aus dem Holz von Riesenbäumen erbauten Königspalast zurückgeblieben waren, standen auf verlorenem Posten.


      Das Söldnerheer aus Thuvasien hatte die Stadt eingeschlossen. Von der großen Straße, die vom Hof des Waldkönigs über die Mittelfeste bis zum Valdanischen Hafen an der Bucht von Ambalor führte, war man längst abgeschnitten. Geplünderte und ausgebrannte Fuhrwerke lagen dutzendweise auf dieser Straße. Die Pferde wurden als Futter für die großen Zugechsen benutzt, die die gewaltigen Kriegsmaschinen bewegten.


      »Bei allen Waldgöttern, so etwas habe ich noch nie gesehen«, entfuhr es Neldo.


      »Jetzt versteht ihr Ahnungslosen vielleicht, wovon ich immer gesprochen habe, wenn ich von meiner Zeit im Heer der Thuvasier sprach«, meinte Whuon mit grimmigem Unterton.


      Mehrere der Kriegsmaschinen wurden jetzt in Stellung gebracht. Sie bestanden aus einem von großen Echsen gezogenen Wagen, auf dem jeweils ein gewaltiges, in der Sonne glänzendes Metallrohr befestigt war. Diese Rohre hatten die Farbe von Kupfer. Aber es war kein Kupfer und auch kein gewöhnlicher Stahl. Es war eine metallische Substanz, die magisch angereichert sein musste. Große, kolbenförmige Behälter ebenfalls aus einem metallisch wirkenden Material gehörten zu diesen Maschinen.


      »Die Bedienungsmannschaften bestehen aus vierarmigen Gnomen«, stellte Lirandil fest. »Jeder von ihnen genauso breit wie hoch. Und ich frage mich, was das für eine Magie ist, die sie da betreiben … Eigenartig!«


      Jeweils ein Dutzend dieser Gnome saß auf verschiedenen Stellen im hinteren Drittel dieser großen Metallrohre. Dort ragten Hebel hervor, die jeweils nach rechts, links, vorn oder hinten bewegt wurden.


      »Diese vierarmigen Gnome waren im Heerlager immer sehr unangenehm«, meinte Whuon. Weder er noch Neldo konnten die Einzelheiten so genau erkennen, von denen Lirandil gesprochen hatte.


      Das galt allerdings nicht für die riesenhaften Treiber der großen Echsen, die die Kriegsmaschinen voranzogen. Diese Treiber glichen den Gnomen in ihrem Körperbau. Nur hatten sie zwei haarlose Köpfe mit sehr hoher Stirn und jeweils einem großen, rot leuchtenden Juwel, eingefasst von Haut und Fleisch wie der Zierstein an einem Schwertknauf oder einer Brosche. Es diente den ansonsten mit breiten, gebogenen Schwertern bewaffneten Treibern offenbar zur Disziplinierung der riesigen Echsen – und als Waffe. Wann immer eine der Zugechsen nicht schnell genug voranschritt, zum Stehen gebracht werden sollte oder die Richtung zu ändern hatte, schossen dünne, aber sehr helle rote Blitze aus den Juwelen hervor. Die Echsen stießen stöhnende Laute aus, wenn sie davon getroffen wurden.


      Ein Großteil der Krieger, die im Söldnerheer der Thuvasier von verschiedenen Seiten gegen die Mauern der Stadt anstürmten, wirkten zumindest aus der Entfernung von ihrer Gestalt her menschlich. Lirandil lauschte ihren fremden Sprachen. Sprachen, die zum überwiegenden Teil selbst er noch nie gehört hatte. Den Verteidigern waren sie in jedem Belang überlegen. Sie töteten schnell und gründlich. Harabans Truppen wichen überall vor ihnen zurück. Ihre Schwerter mussten von außerordentlicher Qualität sein. Nicht selten sah man Klingen und Schilde der Verteidiger unter ihren Hieben brechen. Ihre Armbrustschützen verwendeten Waffen, die mit einem Dutzend Stahlbolzen geladen wurden und diese dann auf einmal abschossen. Auch ihre Durchschlagskraft war ungewöhnlich groß, kein Schild, kein Harnisch, kein Helm schien vor ihnen zu schützen. Sie durchdrangen gerüstete Männer und töteten sogar noch hinter ihnen Stehende.


      Es gab außerdem sehr groß gewachsene, kräftige Krieger, die faustdicke Metallrohre trugen, die über einen Schlauch aus einem Stoff, der die Festigkeit und Geschmeidigkeit von gutem Leder hatte, mit einem aufgebläht wirkenden Rucksack verbunden waren. Aus den Metallrohren schoss hin und wieder Feuer, wie man es sonst nur aus Drachenmäulern kannte.


      Die Flammenzungen steckten nicht nur Gebäude in Brand, sie erfassten auch Hunderte von Kriegern. Aber im Gegensatz zum Feuer von Drachen ließen sich diese Flammen nicht löschen. Wie lebende Fackeln rannten die davon Getroffenen umher. Manche stürzten sich ins Wasser des Langen Sees. Aber Wasser schien diese besondere Art des Feuers nicht zu löschen, sondern noch mehr zu entfachen. Brennende Kriegselefanten liefen wie wahnsinnig durch die eigenen Reihen und trampelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.


      Die großen, von den Gnomen bedienten Rohre wurden nun an mehreren Stellen rund um die den Hof des Waldkönigs umgebende Stadt ausgerichtet.


      »Seht dort, ein Mond, der auf die Erde stürzt!«, rief Neldo aufgeregt und deutete fassungslos zum Himmel.


      »Das ist kein Mond, sondern ein Fesselballon«, erklärte Whuon. »Ein Befehlshaber der Magier – vielleicht der Meister des Krieges persönlich – befindet sich in der Gondel und gibt von dort aus seine magischen Gedankenbefehle. Ich weiß das, denn während meiner Zeit im Heer der Thuvasier wurde das geübt.«


      »Für einen thuvasischen Magier dürfte es nicht allzu schwer sein, die Windgeister zumindest so weit zu beeinflussen, dass der Ballon dorthin fliegt, wo er will«, meinte Lirandil. »Aber dass die Thuvasier die magische Kraft der Gewichtslosigkeit entdeckt haben, erschüttert mich in meiner Elbenehre …«


      In diesem Moment schossen Feuerstrahlen aus den Metallrohren hervor. Die Feuersbrunst erfasste aus verschiedenen Richtungen den turmförmig aufragenden Palast des Waldkönigs. Das gewaltige, aus dem Holz von Riesenbäumen errichtete Gebäude fing augenblicklich Feuer und loderte schon im nächsten Moment wie eine gewaltige Fackel auf.


      Die enorme Hitze war selbst für Lirandil und seine Begleiter noch deutlich spürbar.


      Der Hof des Waldkönigs war ebenso verloren wie die ganze ausgedehnte Stadt, die ihn umgab. Eine schwarze Rauchsäule stieg in den Himmel. Und sehr bald wurden Rauch und Flammen von grünem und blauem Licht durchdrungen, das teilweise sehr grell war. Wer mochte schon wissen, was für magische Artefakte der Waldkönig in seinem Palast aufbewahrte und welche Zauber dort im Laufe seiner langen Herrschaft gewirkt worden waren. In diesem Moment konnte man davon eine vage Ahnung bekommen. Geisterhafte Gesichter formten sich in den Flammen. Schreiende Münder, in Panik aufgerissene Augen, fratzenhafte Kreaturen, die aus Licht und Feuer und Rauch innerhalb eines Augenblicks entstanden und wieder vergingen. Erneut schossen Flammen aus den großen, fahrbaren Feuerrohren der Gnome hervor. Tausende von Verteidigern brannten lichterloh.


      »Es wäre besser gewesen, man hätte diese Armee auf seiner Seite«, meinte Whuon.


      »Und trotzdem hast du dich anders entschieden«, stellte Lirandil fest.


      Whuon grinste. »Ich habe eine Armee verlassen, weil man mich mit der Einhaltung der gegebenen Versprechen immer wieder hinhielt und wohl gar nicht daran dachte, sie jemals einzulösen. Stattdessen bin ich einem Elb gefolgt, der mir auch so einiges versprach und davon wenig gehalten hat.«


      »Ich habe dir beigebracht, Elbisch zu lesen und zu schreiben.«


      »Das stimmt, ein Magier bin ich nicht geworden, geschweige denn, dass ich irgendwelche Einsichten in die Kräfte gewonnen hätte, die die Welt bewegen. Nicht einmal an dem alten Wissen, das du im Turm des Asanil erwarbst, hast du mich beteiligt!«


      »Nun, es zwingt dich niemand, mir weiter zu folgen.«


      »Ich hätte Brogandas folgen können. Er hat mir das angeboten – aber ich glaube, die Wahrheit ist, er suchte einen gehorsamen Leibwächter und keinen Schüler.«


      »Das mag sein.«


      »Bei dir dachte ich erst, du wolltest mir das Wissen vorenthalten, nach dem ich suche. Aus Furcht, ich könnte damit etwas Gefährliches tun.«


      »Und ist diese Furcht unbegründet?«


      »Inzwischen ist mir die Wahrheit über dich klar geworden, Elb. Das Dumme ist, du hast sie mir sogar selbst gesagt, aber ich habe sie wohl nicht glauben wollen.«


      »Und was soll das für eine Wahrheit sein?«, fragte Lirandil stirnrunzelnd und etwas abwesend, denn seine Aufmerksamkeit war noch immer von den Geschehnissen um den Hof des Waldkönigs gefangen, von denen er sehr viel mehr Einzelheiten erkennen konnte als seine beiden Begleiter.


      »Die Wahrheit ist sehr einfach: Du bist nur ein Elb, Lirandil. Aber kein Elbenmagier. Und kein Schamane. Du könntest aus mir vielleicht einen guten Fährtensucher machen und mir beibringen, wie man mithilfe von Magie kalte Füße vermeiden kann oder tagelang wach bleibt. Aber die Kräfte, die ich verstehen will, verstehst du selber nicht.« Whuon streckte den Arm aus. »Zum Beispiel, warum das Böse so stark und übermächtig ist, dass es unüberwindbar erscheint – und es Narren wie uns gibt, die sich auf die andere Seite gestellt haben, obwohl das nur im Untergang enden kann.«


      »Nur wer selbst ein Diener des Bösen war, weiß wirklich, wie stark es ist«, mischte sich nun Neldo ein. »Ob wir Erfolg haben, ist zweitrangig, ich weiß nur, dass ich nie wieder auf Ghools Seite stehen werde. Sosehr er mich auch ruft.«


      »Na, dann haben wir ja schon mal was gemeinsam, Halbling«, meinte Whuon. »Und ich dachte immer, du könntest mich nicht leiden.«


      »Wir werden einen ziemlich weiten Umweg machen müssen, wenn wir den Thuvasiern nicht in die Hände fallen wollen«, stellte Lirandil fest.


      Whuon überprüfte den Sitz seiner verschiedenen Wurfringe, Dolche und Schwerter. »Darin kennst du dich ja hoffentlich aus, Fährtensucher!«


      Lirandil konnte sich nicht von dem Anblick des brennenden sechseckigen Turms lösen, in dem Haraban seit anderthalb Jahrtausenden residiert hatte. Ein Symbol der Macht des Immerwährenden Herrschers, das nun einem gewaltigen Glutofen glich. Ein Hölleninferno war entfacht worden. Winde kamen auf und sorgten selbst im Geäst des Riesenbaums, auf dem sich der Elb und seine Begleiter befanden, für Bewegung.


      Dann stiegen sie schließlich herab.


      Neldo wirkte sehr ungeduldig. »Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig«, meinte er. »Der Brand ist so mächtig, dass er auf Teile der Wälder übergreifen kann. Alles, was diesseits des Grenzflusses zur Waldsee-Provinz liegt, ist gefährdet.«


      »Das bedeutet, der Umweg, den wir machen müssen, wird etwas größer, habe ich recht?«, vermutete Whuon.


      »So ist es«, bestätigte Lirandil.


      Lirandil führte sie nordwärts durch die Wälder. Manchmal sahen sie noch den Ballon des thuvasischen Heerführers am Himmel. Die Nacht verbrachten sie an einer geschützten Stelle. Doch es wurde nicht richtig dunkel. Selbst durch den dichten Wald schimmerte es feuerrot, so als würde eine zweite Sonne untergehen, die noch viel gewaltiger war als jene, die dies im Osten tatsächlich tat.


      Der Geruch von verkohltem Holz war mittlerweile allgegenwärtig.


      Für mehrere Tage und Nächte verfolgte sie dieses Leuchten.


      »Wenn diese Armee weiter nach Süden zieht, wird ihr niemand etwas Gleichwertiges entgegensetzen können«, glaubte Whuon. »Weder Haraban noch die anderen Könige, soweit sie nicht schon längst von Dämonenkriegern oder Orks erschlagen wurden.«


      »Nun, wie ich Haraban kenne, wird er für seine persönliche Sicherheit schon gesorgt haben«, antwortete Lirandil.


      »Es scheint eine Art Naturgesetz zu sein, Elb.«


      »Wovon sprichst du, Whuon?«


      »Davon, dass anscheinend die Furcht vor dem Tod mit der Anzahl der Jahre steigt, die man bereits gelebt hat. Kein Wunder, dass ihr Elben ein so ängstliches Volk seid.«


      »Phantasielose Barbaren, die sich die Gefahr gar nicht vorzustellen vermögen, sind gewiss mutiger«, gab Lirandil zurück.


      »Oder junge Trottel, die durch einen Elbenzauber das Glück einer sehr widerstandsfähigen Gesundheit haben«, lachte Whuon und fügte dann etwas nachdenklicher hinzu: »Ich frage mich, ob er inzwischen wohl Erfolg gehabt hat.«


      »Ganz gleich, ob das der Fall ist, wir werden so viel wie möglich über das herausfinden müssen, was da im Norden vor sich geht.«


      »Ich dachte, ihr Elben haltet eine geistige Verbindung«, wunderte sich Whuon. »Oder stehst du weder Arvan noch Brass Elimbor dafür nahe genug?«


      »Es wäre unvorsichtig, solch eine Verbindung im Augenblick ohne einen dringenden Anlass herzustellen«, erklärte der Fährtensucher gelassen. »Man kann nie wissen, ob so eine Botschaft nicht auch von anderen gehört wird. Solchen, für die sie nicht bestimmt ist.«


      Zwei Tage später bestiegen sie noch einmal einen Riesenbaum, um sich in der Umgebung besser umsehen zu können. Allerdings war die Bezeichnung Riesenbaum kaum noch passend. »Zu klein für eine Herde Baumschafe«, meinte Neldo dazu und zitierte damit eine häufig benutzte Redensart unter Halblingen.


      In der Ferne war noch immer der brennende achteckige Palastturm des Waldkönigs zu sehen. »So wird ganz Athranor bald aussehen, wenn niemand Ghool Einhalt gebietet«, sagte Lirandil. »In ein paar Wochen können sie die Hälfte von Harabans Reich erobert haben, wenn sie in derselben Art weiter über das Land herfallen und mit ihren Feuerrohren alles versengen, was sich ihnen in den Weg stellt. Und noch bevor dieser Winter zu Ende geht, werden sie vielleicht schon in Ambalor oder Beiderland stehen.«


      »Dazu müssten sie weiter südlich ziehen«, meldete sich nun Neldo zu Wort.


      »Erwartest du etwas anderes, junger Halbling?«, fragte Whuon überrascht.


      »Ja«, erkläre Neldo knapp. Aber er schien es nicht für nötig zu halten, dies zu erklären. Auch auf Whuons bohrende Nachfrage hin gab er keine Antwort.


      In einer der folgenden Nächte erwachte Neldo schreiend.


      Lirandil beruhigte ihn mit einer Formel, denn der junge Halbling war zwar erwacht, schien seinen Albtraum allerdings immer noch für real zu halten. Er schrie, schlug um sich und wollte sogar zu seinem Breitschwert greifen.


      Whuon packte jedoch sein Handgelenk und entwand es ihm mit einer geschickten Drehung.


      Lirandil wiederholte eine Formel, die wohl eine desillusionierende Wirkung haben sollte. Ein Ruck ging durch den jungen Halbling. Neldo wirkte verstört.


      »Was … wieso ist hier kein Berg?«, fragte er.


      »Was für ein Berg?«, fragte Lirandil. »Du hast schlecht geträumt.«


      »Ich war am Berg Tablanor«, war Neldo überzeugt. »Und es tobte eine gewaltige Schlacht. Ich befand mich inmitten von Schwertern und Kriegern. Pfeile sirrten durch die Luft, und Menschen verbrannten bei lebendigem Leib.«


      »Woher wusstest du, dass es der Berg Tablanor war, von dem du geträumt hast?«, fragte Lirandil.


      Neldo zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es einfach.«


      »Hat das etwas mit dem Ruf zu tun, den du verspürst?«


      »Ja«, flüsterte der junge Halbling. »Es hat nicht nur damit zu tun, es ist der Ruf.«


      »Ich habe ebenfalls von einem Berg geträumt, den ich nicht kannte«, erklärte Whuon. »Also ist es wahrscheinlich einfach nur ein Traum gewesen.«


      »Es wird von Nacht zu Nacht schlimmer, Lirandil«, beklagte sich Neldo. »Ich kann es kaum noch aushalten. Mein Kopf scheint manchmal zu platzen!«


      »Es gibt eine Möglichkeit, das zu lindern«, erklärte Lirandil.


      Neldo schien zu ahnen, worauf der Elb hinauswollte. »Eine Geistverschmelzung – wie bei Arvan, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Ich dachte immer, dass ich mit diesen Stimmen und Bildern in meinem Kopf allein fertigwerden müsste!«


      »Dazu besteht keine Notwendigkeit, Neldo.«


      Der Halbling schluckte. »Also gut«, murmelte er dann.


      Lirandil berührte ihn an den Schläfen. Schon wenig später wirkte Neldo deutlich entspannter.


      »Der Ruf soll dich zum Berg Tablanor führen, Neldo«, sagte Lirandil. »Und deshalb warst du überzeugt davon, dass die Truppen der thuvasischen Magier zunächst nicht weiter nach Süden ziehen werden.«


      Neldo nickte. »Ja, denn sie hören den Ruf auch. Jeder einzelne dieser Krieger – und vermutlich sogar die Zugechsen vor den Riesenfeuerrohren.«


      »Es wäre strategisch klüger, weiterzumarschieren und den Feind vollkommen zu vernichten«, glaubte Whuon. »Der Kriegsmeister der Thuvasier mag skrupellos sein – aber ich glaube nicht, dass er dumm ist. Und sein Handwerk dürfte er auch verstehen!«


      »Es geht nicht um strategische Vorteile, Whuon«, entgegnete Lirandil.


      »Ich dachte, es geht für beide Seiten darum, den Krieg zu gewinnen, Elb!«


      »Für Ghool geht es anscheinend noch um etwas anderes«, sagte Lirandil. »Und ich würde viel darum geben zu wissen, was genau das ist.« Er wandte den Blick in Whuons Richtung und fuhr fort: »Allerdings könnte es noch bedeutsam sein, dass sich dieser Ruf offenbar nicht nur an Ghools derzeitige oder ehemalige Diener richtet.«


      »Nun, in gewisser Weise hast du recht, Elb. Zu der Zeit, als ich im Heer der Thuvasier diente, war dort die Entscheidung ja noch nicht getroffen worden, sich Ghool anzuschließen.«


      Lirandil lächelte mild.


      »Ich spreche nicht von dir, Barbar. Sondern von mir selbst. Ich habe ebenfalls vom Berg Tablanor geträumt.«

    

  


  
    
      


      Das Singende Schwert


      Der Regen hatte bereits seit drei Tagen nicht aufgehört. Er war fein und warm – ebenso wie der Wind, der den Männern ins Gesicht peitschte.


      »Frühjahrsstürme«, sagte König Kalamtar von Ambalor. »Ich habe gehört, sie sollen hier im Süden von Rasal ganz normal sein. Allerdings kommen sie dieses Jahr wohl ebenso verfrüht wie der Einbruch des Winters.«


      »Ich kann den Göttern nicht genug dafür danken, einen Teil Athranors meine Heimat nennen zu dürfen, in dem das Klima mild und angenehm ist«, sagte Herzog Damvan von Caplanien.


      Ein Reiter preschte nach vorn. Es war der Graf von Amdor, einer der wenigen überlebenden Ambalorer unter den Rittern, die über die grasbewachsenen Ebenen von Rasal nach Norden zogen. Eher widerstrebend hatte er bei der improvisierten Königswahl in Ogla seine Zustimmung dazu gegeben, dass aus dem Truchsess Kalamtar von Condenna König Kalamtar von Ambalor wurde.


      »Was gibt es, Graf?«, fragte Kalamtar, dem es nicht gefiel, dass sich sein Vasall an Herzog Damvan wenden wollte. Offenbar trug er damit einfach der Tatsache Rechnung, dass der Großteil der Truppen aus beiderländischen Rittern bestand. Und die waren es nun mal gewohnt, den Befehlen des Herzogs zu folgen – und nicht denen eines Königs, der zwar den Anspruch erhob, Hochkönig zu sein, aber letztlich doch nur ein vergleichsweise kleines Nachbarreich regierte.


      »Unsere Verbündeten, die Zwerge, bleiben zurück«, stellte der Graf von Amdor fest. »Fast eine halbe Meile liegt schon zwischen den Letzten unserer Reiter und den Ersten von König Grabaldins Kämpfern.«


      »Sind ihre Beine wohl doch etwas zu kurz für weitere Reisen«, meinte Kalamtar sarkastisch. »Sollen wir noch langsamer vorankommen? Am Ende ist sogar schon Haraban an fortschreitender Morschheit seines saftlos gewordenen Holzes gestorben, ehe wir auch nur ein paar Meilen zurückgelegt haben!«


      »Bisher haben sie sich nicht darüber beklagt, dass wir ihnen zu schnell waren«, gab Damvan zu bedenken. »Mag ja sein, dass Zwerge kurze Beine haben, doch ich wünschte, dass manche unserer hochbeinigen Schlachtrösser so viel Kraft darin hätten, wie es bei Zwergen selbstverständlich zu sein scheint.«


      »Herr, da muss irgendetwas nicht stimmen. Ich schlage vor, den Heerzug anzuhalten«, meinte nun der Graf von Amdor.


      »Das kommt gar nicht in Frage«, meinte Kalamtar.


      In den Wochen, seit sie nun schon zusammen mit dem Heer der Zwerge nach Norden zogen, um Orks und Dämonenkrieger zu jagen, hatten sich ihnen vereinzelte Gruppen von Reitern aus Rasal angeschlossen. Überlebende der Gemetzel, die Ghools Schergen dort angerichtet hatten. Von ihnen hatte man erfahren, dass Orks und Dämonenkrieger sich offenbar auch andernorts bekämpften und sie unter anderem die Belagerung der rasalischen Küstenstädte aufgegeben hatten, die eigentlich kurz vor dem Fall standen.


      Aber gerade diese Rasalier waren überhaupt nicht begeistert von dem Gedanken, zusammen mit Zwergen gegen einen gemeinsamen Feind zu ziehen. Und noch viel weniger hielten sie davon, wegen dieser kurzbeinigen Verbündeten die Geschwindigkeit zu reduzieren.


      »So zahlreich sind unsere Verbündeten nicht, dass wir sie uns aussuchen könnten«, meinte Damvan. »Ihr solltet noch in Erinnerung haben, wie bitter nötig wir noch vor Kurzem ihren Beistand hatten.«


      Kalamtar seufzte. »Also gut! Dann lasst uns zu den zurückgebliebenen Zwergen reiten, wenn es unbedingt sein muss, Herzog!«


      Damvan wandte sich an sein Gefolge. »Lasst die Hörner blasen! Sofort!«


      Damvan von Caplanien, der Graf von Amdor und König Kalamtar ritten in vollem Galopp zum Heer der Zwerge, das zum Stillstand gekommen war.


      Einige Dutzend Zwerge lagen am Boden, pressten die Ohren auf den aufgeweichten Untergrund und hatten dabei sogar die Helme abgesetzt. Dass ihre Ohren hinterher schlammfarben waren, schien keinem von ihnen etwas auszumachen. Einige von ihnen erhoben sich kurz, nur um sich dann ein paar Dutzend Meter weiter erneut niederzulegen.


      Andere Zwerge befühlten mit der flachen Hand den Boden und wirkten dabei sehr konzentriert. Hier und da wurden auch Formeln in altzwergischer Sprache gemurmelt.


      Als die drei Reiter König Grabaldin und sein engeres Gefolge entdeckten, hielten sie auf den Zwergenkönig zu.


      »Ein Rat: Steigt aus dem Sattel«, riet der Graf von Amdor.


      Kalamtar war überrascht. Manchmal, so hatte er das Gefühl, ließ ihn der Graf mehr als nur unterschwellig spüren, wem die Königswahl unter anderem zu verdanken gewesen war.


      »Habe ich Euch richtig verstanden, Graf?«


      »Es ist ein Gebot der Höflichkeit, mein König. Ihr überragt auch im Stehen Euren Bruder im Königsamt immer noch um ein paar Köpfe.«


      So stiegen sie alle aus dem Sattel.


      »Wie ich sehe, habt Ihr uns schon vermisst«, meinte König Grabaldin, der in Begleitung von Waffenmeister Umbro und Rhelmi von Thomra-Dun auf die Männer zuging.


      »Wieso harrt Ihr Zwerge hier mitten im Grasland aus? Habt Ihr schon vergessen, was wir alle zusammen uns vorgenommen haben?«, fragte Kalamtar etwas ungehalten.


      »Kein Gedanke«, gab Grabaldin zurück. »Wenn Ihr glaubt, dass wir aufgeben wollten oder dergleichen, dann kennt Ihr offenbar uns Zwerge nicht!«


      »Dann sagt mir um aller Götter willen den Grund für Euer Verhalten!«


      »Weil es einen verflucht guten Grund dafür gibt, aber Ihr Menschen nur Eure Pferde über die Erde treibt, aber nichts davon versteht, was sie Euch zu sagen hat, Ihr Narren!«, entfuhr es Grabaldin ärgerlich.


      Sofort schritt Botschafter Rhelmi von Thomra-Dun ein. Dass er am beiderländischen Königshof in Aladar einen völlig unzwergischen diplomatischen Feinschliff erhalten hatte, zahlte sich nun aus. »Mein Herr will damit sagen, dass wir Zwerge aufgrund unserer großen bergmännischen Erfahrung und Tradition einiges darüber wissen, was …«


      »Ich habe gehört, was Euer König an Unhöflichkeiten von sich gegeben hat«, erwiderte Kalamtar. »Aber jemandem, der uns das Leben rettete, sei dies verziehen. Und dem Feind unserer Feinde sowieso!«


      Einer der Zwerge, die bisher auf dem Boden gelegen hatten, sprang nun plötzlich auf, besprach sich mit einem zweiten, der ebenso plötzlich auf die Beine kam, und diese beiden steckten anschließend die Köpfe mit einem dritten zusammen.


      Anschließend kamen sie alle drei zum König.


      Der, den die beiden anderen als Sprecher auserkoren hatten, fiel durch seinen geflochtenen Backenbart auf, der entgegen der sonst bei Zwergen anzutreffenden Barttracht die Kinnpartie frei ließ.


      »Was gibt es, Erdmeister Zormlo?«, fragte Grabaldin.


      »Es müssen Tausende sein! Und sie sind sehr schnell! Ein Teil von ihnen reitet auf Hornechsen.«


      »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Damvan.


      »Von Orks, Ihr menschlichen Narren! Der Boden zittert unter den Füßen ihrer Hornechsen – und unter ihren eigenen natürlich auch, so plump wie sie daherzutrampeln pflegen!«


      Erdmeister Zormlo deutete zurück – nach Süden. »Sie kommen von dort, da bin ich mir sicher. Und es wird höchstens noch eine Stunde dauern, dann haben sie uns eingeholt – so schnell wir uns auch fortbewegen mögen.«


      Botschafter Rhelmi warf Kalamtar einen eindringlichen Blick zu, woraufhin dieser auf eine despektierliche Bemerkung über die Kürze von Zwergenbeinen verzichtete.


      »Wie um Himmels willen kommt es, dass uns aus dem Süden Orks verfolgen?«, fragte Damvan nun fassungslos. »Ich hatte immer gedacht, dass sie in großer Zahl im Norden zu finden sind! Und was Ghool betrifft …«


      »Aus dem Norden werden wir auch Besuch bekommen«, sagte Erdmeister Zormlo.


      Grabaldin kniff die Augen zusammen. »Es scheint ein Tag für schlechte Nachrichten zu sein«, meinte der Zwergenkönig etwas zerknirscht.


      »Wer kommt aus dem Norden?«, wollte nun Damvan wissen.


      »Das kann ich noch nicht sagen«, erklärte der Erdmeister des Zwergenkönigs. Zwerge waren zwar ausgesprochen sprachbegabt und lernten fremde Idiome oft einfach durch Zuhören und außerdem viel schneller als Menschen, aber auch die lange Überfahrt von Kergur-Dun nach Carabor schien nicht ganz ausgereicht zu haben, um die Dinge ausdrücken zu können, die ihm im Augenblick auf dem Herzen lagen. Er wechselte ins Zwergische, sprach kurz mit seinen beiden Begleitern und richtete dann sein Wort an seinen König. Dessen Gesicht wurde immer zerfurchter und ungläubiger.


      »Was sagt er?«, wandte sich Kalamtar ungeduldig an Rhelmi.


      »Er vermutet, dass es Trolle sind – und zwar in großer Zahl«, sagte Rhelmi. »Allerdings ist er sich nicht sicher. Aus dem Zittern des Bodens etwas herauslesen zu können ist besonders schwierig, wenn sich verschiedene Einflüsse überlagern, wie Ihr sicher verstehen werdet.«


      Trolle, durchfuhr es Kalamtar. Anscheinend entscheidet sich ein Reich nach dem anderen, auf der Seite Ghools zu kämpfen! Anders lässt sich diese Nachricht ja wohl nicht deuten!


      »Eingeschlossen zwischen Trollen aus dem Norden und Orks aus dem Süden«, stellte nun König Grabaldin fest, zog seine Axt heraus und rief: »Meinen Schleifstein! Das wird ein interessanter Kampf!«


      Auf Vorschlag von Herzog Damvan sammelte sich das vereinte Heer von Rittern und Zwergen auf einer Anhöhe und nahm eine Verteidigungsformation ein. »Wenn die Schlacht mit zwei Feinden schon unvermeidlich ist, sollte man zumindest versuchen, den Ort zu bestimmen, falls man die Gelegenheit dazu hat«, kommentierte der Herzog dies.


      Man brauchte nicht lange zu warten, bis die ersten Orks auftauchten. Sie ritten auf Hornechsen, wie man es von ihnen kannte. Und auf jeder Hornechse saßen zwei, manchmal auch drei Ork-Krieger. Sie schwenkten obsidianbesetzte Keulen, Sichelschwerter und Streitäxte. Hier und da war auch eine Armbrust zu sehen.


      Den Hornechsenreitern folgte noch eine mindestens doppelt so große Anzahl von Fußkriegern. Sie liefen im Dauerlauf, und bei der Geschwindigkeit, die sie dabei vorlegten, hätte so manches Pferd sicher Mühe gehabt mitzuhalten. Zumindest auf die Dauer. Orks waren schließlich dafür bekannt, dass sie kaum ermüdeten.


      Auf breiter Front näherte sich die Ork-Armee.


      An der Spitze ritt ein Ork, der außer einer monströsen Axt auch noch ein übergroßes Sichelschwert über den Rücken geschnallt hatte. Dieses zog er nun hervor. Er hielt es mit beiden Händen und stieß dazu einen Schrei aus. Daraufhin begann das Schwert einen durchdringenden Ton zu erzeugen, und die Orks hielten an.


      »Das Singende Schwert!«, entfuhr es Herzog Damvan. »Bei allen Göttern, ich habe immer gedacht, das wäre nur eine Legende!«


      Ich hatte es nicht so laut in Erinnerung, dachte Rhomroor, während der Ton des Singenden Schwertes langsam verklang und unter den Orks, die ihm folgten, eine fast andächtige Stille aufkam. Aber vielleicht war der Schmied doch nicht so gut wie sein Ruf!


      Rhomroor dachte an den Moment, da er dieses Schwert zum ersten Mal in der Pranke gehabt hatte. Jahrhunderte war das her. Damals, als er der blutjunge Herr über alle drei Ork-Länder geworden war. Ursprünglich hatte er dieses Schwert gar nicht haben wollen. Aber es war ein Geschenk des damaligen Herrn der Ork-Stadt gewesen. Ein Geschenk, das dazu dienen sollte, Rhomroor seiner Gefolgschaft zu versichern. Sie waren damals gegenseitig auf die Unterstützung des jeweils anderen angewiesen gewesen. Rhomroor, weil er noch jung und frisch im Amt gewesen war und es genug Konkurrenten gegeben hatte, die nur darauf warteten, dass die Gefolgschaft für ihn schmolz, um sich hervorzuwagen. Darum war die Unterstützung durch den Herrn der Ork-Stadt für Rhomroor wichtig gewesen. Und umgekehrt war dieser unter seinem eigenen Gefolge immer umstritten gewesen, weil er Händler aus anderen Ländern – vor allem Menschen und Halblinge – in der Ork-Stadt ansiedelte. Das verbesserte seinerzeit die Versorgung mit Handelsgütern aller Art und brachte auch den Orks in der Stadt ungeahnten Wohlstand. Allerdings waren nicht alle Orks in der Stadt bereit, die strengen Gesetze zu akzeptieren, die der Ork-Herr den Fremden zuliebe erlassen hatte. Strenge Gesetze, die es unter Strafe stellten, einen fremden Händler zu töten.


      Der Herr der Ork-Stadt hatte dieses Schwert vermutlich nur deshalb als Geschenk ausgesucht, weil er es selbst geschenkt bekommen hatte und es loswerden wollte. Andernfalls hätte er ja irgendwann damit kämpfen müssen, wenn er den Schenker nicht beleidigen wollte.


      Ein Schwert, das beim Kämpfen Krach macht, dachte Rhomroor. Wie gerne wäre ich es damals auf ebenso elegante Weise losgeworden. Und – bei der Schlammgrube meiner Ahnen! – wer hätte ahnen können, wie sehr es zum Symbol meiner Herrschaft wurde.


      Rhomroor stieg von seiner Hornechse herunter. Mit breiten, orkisch plump wirkenden Schritten ging er auf die beiden Könige und den Herzog zu.


      Der Graf von Amdor hielt sich ein ganzes Stück im Hintergrund.


      »Ich bin Rhomroor, der Anführer dieser Orks«, begann der Träger des Singenden Schwertes dann in perfektem Relinga. »Und bei allem, was uns trennt: Mir scheint, wir haben ein paar gemeinsame Feinde!«


      Das vereinigte Heer brachte sich nicht auf einer Anhöhe in Verteidigungsformation, sondern ganz im Gegenteil in einer Senke.


      Dies entsprach Rhomroors Forderung. Kalamtar lehnte dies zunächst vehement ab. Wieso sollte man sich sehenden Auges in eine nachteilige Position begeben?


      Dass Kalamtar in strategischen und taktischen Fragen keine große Erfahrung besaß, rächte sich nun. Ihm war dieses Defizit durchaus bewusst. Dass Herzog Damvan ihm in diesem Bereich haushoch überlegen war, konnte man nicht übersehen. Aber wenn selbst Zwerge und Orks ihn darin in den Schatten stellten, war das nur schwer erträglich.


      »Ich kenne die Trolle«, wandte sich Rhomroor dazu an seine Verbündeten. »Wenn sie in den Krieg ziehen, nehmen sie nichts mit außer den Waffen, die sie am Körper tragen, und ihrer eigenen Stärke. Sie sind ohne Vorbereitung und Ordnung. Darum dürfen sie uns erst so spät wie möglich sehen, und im Grasland von Rasal geht das nur in einer Senke.«


      »Aber sie werden dann den Vorteil haben, von oben anzugreifen«, gab Kalamtar zu bedenken.


      »Mag sein, aber wenn sie uns von Weitem sehen, wird ein Teil von ihnen eine verlassene Siedlung plündern, Gesteinsbrocken aus den Ruinen herausbrechen und dann auf uns schleudern. Wenn sie uns aber erst im letzten Moment sehen, geschieht so etwas nicht. Sie werden dann kaum umkehren, um sich irgendwo etwas zu suchen, was sie gegen uns einsetzen können!« Rhomroor verzog das Maul und bleckte seine Hauer. »Nur ihre versteinerten Toten können sie uns dann noch auf die Köpfe werfen. Sonst nichts, es sei denn, sie reißen das Gras aus der Erde und bewerfen uns mit dem Boden unter unseren Füßen.«


      »Das dürfte sich verschmerzen lassen«, meinte Grabaldin. »Auch wenn es mich grundsätzlich nicht gerade froh macht, einem Ork recht geben zu müssen – aber ich stimme dem zu, was er gesagt hat.«


      Da auch Herzog Damvan Rhomroors Argumenten folgte, blieb König Kalamtar nichts anderes übrig, als ebenfalls einzuwilligen. Was man nicht verhindern kann, muss man begrüßen, dachte der König von Ambalor. Er hob den abgebrochenen Schaft mit der Spitze der Magischen Lanze. »Also los, erwarten wir die Trolle in einer Senke! Und mögen uns die Götter dabei gnädig sein!«


      Es dauerte bis zum frühen Abend, bis die ersten Trolle über die Hügel am Horizont kamen.


      Einem besonderen Plan schienen sie nicht zu folgen. Als sie merkten, dass ein Vereinigtes Heer aus Beiderländern, Ambalorern, ein paar Rasaliern sowie Tausenden von Zwergen und Orks sie erwartete, stutzten sie zunächst. Sie sammelten sich zu größeren Gruppen. Nach und nach wurden sie immer zahlreicher. Rhomroors Voraussage war eingetroffen. Sie hatten keinerlei Wurfmunition bei sich, sondern nur die Waffen, die sie am Leib trugen: Schwerter und Keulen vor allem. Ihre Größe variierte sehr stark. Einige waren so klein wie Halblinge, aber offensichtlich sehr kräftig, denn sie vollführten Sprünge, wie sie kaum einer anderen Kreatur möglich gewesen wären. Andere hatten die körperlichen Ausmaße von valdanischen Kriegselefanten. Dazwischen schien, was die Größe betraf, alles möglich zu sein. Aus ihren zahllosen Mündern drangen wilde Kriegsschreie in allen Tonlagen. Und als sich genug von ihnen auf den Hügelkämmen gesammelt hatten, stürmten sie los. Eine große Flut grauhäutiger, grobschlächtiger Gestalten brandete dem Heer der Verbündeten entgegen. Ein Teil der Trolle sprang einfach über die ersten Reihen von Rittern, Zwergen und Orks hinweg, landete unter den Feinden und ließ dann die Klingen mit unglaublicher Wut kreisen. Ehe sie es sichs versahen, wurden Ritter von großen Trollen gepackt und vom Pferd gerissen. Der behelmte Kopf wurde noch mit geschlossenem Visier von den riesigen Mundöffnungen verschlungen. Blut spritzte aus Halsstümpfen. Breite Schwerter durchschlugen Körper von Orks und Zwergen. Durch die Sprünge der Trolle war sehr schnell jegliche Ordnung und Formation der Verbündeten verloren. Das galt sowohl für die gepanzerten Ritter, deren Kampfkraft ganz wesentlich vom Einhalten ihrer Schlachtordnung abhing, als auch für die gestaffelt aufgestellten Zwerge. Am besten kamen noch die Orks mit dieser Art zu kämpfen zurecht. Ein unübersichtliches Gemetzel brach aus. Trolle versteinerten, nachdem ihre Körper von Lanzen durchbohrt oder Zwergenäxten zerhackt worden waren.


      Rhomroor hielt das Singende Schwert in der Rechten und seine Axt in der Linken. Mit wuchtigen Schlägen hielt er einen riesenhaften Troll auf Abstand und hieb ihm schließlich den Kopf ab.


      Die Zwerge warfen einige Sprengsteine, die für Entsetzen unter den Trollen sorgten. Aber der Vorrat an diesen Steinen war nahezu aufgebraucht. Nur noch eine geringe Zahl war vorhanden, und davon abgesehen ließen sie sich auch nur gegen den Ansturm einer geschlossenen Front einsetzen, nicht aber in dem unübersichtlichen Getümmel, zu dem sich die Schlacht entwickelt hatte.


      Waffen klirrten aufeinander, Trolle versteinerten und wurden von ihren Mitkämpfern sofort danach als Wurfmunition benutzt. Streitrösser, Ritter, Zwerge wurden von durch die Luft fliegenden Gesteinsbrocken zerquetscht, und herrenlose Hornechsen, deren Ork-Reiter getötet worden waren, trampelten mit dröhnenden Lauten über Freund und Feind hinweg.


      Immer mehr Trolle kamen über die Hügel. Dass eine so gewaltige Zahl von ihnen so tief nach Süden vorgedrungen war, konnte nur bedeuten, dass sie nicht auf besonders viel Widerstand gestoßen waren.


      Ein durchdringender, schriller Laut übertönte nun den Schlachtenlärm. Es war das Singende Schwert. Rhomroor rief damit die Orks, die ihm bislang gefolgt waren, zum Angriff. Angesichts der bedrohlichen Lage war das eigentlich absurd. Rhomroor, dessen Streitaxt inzwischen im Schädel eines Trolls steckte, der außerordentlich schnell versteinert war, sodass er die Waffe nicht mehr hatte herausziehen können, fasste das Singende Schwert mit beiden Händen und hieb sich den Weg frei. Die Kampfschreie, die er dann ausstieß, versetzten das Sichelschwert dabei in die besonderen Schwingungen, die einen Elben auf Dauer taub machen konnten. Was die Trolle betraf, so erschraken sie zumindest.


      Die Hornechse, auf der Rhomroor geritten war, hatte er längst im Gewühl der Schlacht verloren. Vermutlich war sie bereits durch Trollschwerter zerhackt worden. Zu Fuß stürmte Rhomroor vorwärts, hinter ihm zahlreiche Ork-Krieger, manche zu Fuß, manche auf dem Rücken einer Hornechse.


      Die Trolle hatten mit einem so massiven, konzentrierten Vorstoß nicht gerechnet. Sie wichen zurück. Und die Orks schlugen eine Schneise in die steingraue Flut, die ihnen von den Hügeln entgegenschwappte. Rhomroor schwang sich auf den Rücken einer Hornechse, deren Reiter gerade durch einen riesigen Troll aus dem Sattel gezerrt und halb verschlungen worden war. Bis zum Brustkorb steckte der Ork in dem gewaltigen Mund des Trolls. Die Knochen knackten.


      Rhomroor trat mit dem Fuß gegen eines der aus dem hinteren Knochenschild der Hornechse herausragenden dornenförmigen Hörner. Gleichzeitig erzeugte er mit seinem Singenden Schwert einen derart durchdringenden Ton, dass das Tier regelrecht zusammenzuckte. Es stampfte los, geradewegs auf den Riesentroll zu, der einen Kriegselefanten noch um einiges überragt hätte. Das vordere Nasenhorn der Echse rammte sich in den Trollkörper. Ein gurgelnder, würgender Laut kam aus dessen Mund. Mit einer rudernden Bewegung schleuderte er den Körper des Orks von sich. Dessen Kopf riss ab und blieb im Mund des Riesentrolls stecken.


      Während die Hornechse in blinder Wut einfach mit dem auf dem Horn aufgespießten Troll voranstürmte, sprang Rhomroor vom Rücken seines Reittieres. Der Riesentroll versteinerte. Die Hornechse strauchelte und versuchte verzweifelt, ihr Horn aus dem Gesteinsbrocken herauszulösen. Rhomroor stürmte weiter, köpfte einen weiteren Troll und ließ anschließend noch einmal das durchdringende, ohrenbetäubende Lied des Singenden Schwertes erklingen. Mit einem Kampfschrei, wie man ihn heftiger selbst von einem Ork kaum je gehört hatte, brachte er die Klinge zum Vibrieren. Auch wenn dieser Lärm in den Ohren schmerzt – er verbreitet offensichtlich Mut, ging es ihm dabei durch den Kopf, während ein halbes Dutzend mittelgroßer Trolle vor ihm floh.


      Die Sonne war noch nicht untergegangen, als die Schlacht entschieden war. Die überlebenden Trolle waren auf der Flucht. Und auf dem Schlachtfeld lagen zahllose Steine jeder Größe. Manche maßen kaum eine Armspanne, andere waren so groß wie eine Hornechse. Bei einigen konnte man die ursprüngliche Gestalt noch erahnen. Meistens waren Waffen und Kleidung mit versteinert. Nur hin und wieder lag mal ein Schwert oder eine Kopfbedeckung trollischer Herkunft im Gras.


      Insbesondere für die Orks waren diese Klingen wertvolle Beutestücke, um die nicht selten sofort Kämpfe untereinander ausbrachen.


      »Schauderhafte Gegner sind das«, meinte König Grabaldin, an Waffenmeister Umbro gerichtet.


      »Es ist lange her, dass Zwerge und Trolle gegeneinander gekämpft haben, aber ich fürchte, dieses zweifelhafte Vergnügen werden wir in Zukunft öfter bekommen, mein König«, antwortete Umbro, dessen Wams und Harnisch nach dem Gemetzel ziemlich ramponiert aussahen. Sein Zwergenhelm hatte außerdem eine unschöne Beule. Er strich seinen Bart glatt und schien offenbar froh darüber zu sein, dass wenigstens dem Wahrzeichen seiner Zwergenehre nichts geschehen war.


      »Der König von Trollheim scheint sich unseren Feinden angeschlossen zu haben«, stellte Rhelmi fest.


      »Mag er zu Stein werden«, knurrte Grabaldin. »Und mag ein Zwerg in diesen Stein ein Loch meißeln, das mit zerriebenem Sprengstein gefüllt wird!«


      Währenddessen hielt König Kalamtar die Magische Lanze empor. »Die Lanze des Hochkönigs hat uns Glück in der Schlacht gebracht!«, rief er.


      Er bekam nicht mit, dass Herzog Damvan den Helm abnahm, sich mit der Hand über das Gesicht fuhr und sich dann an den Grafen von Amdor wandte. »Habt Ihr ihm eingeredet, er hätte das Zeug zum Hochkönig, Graf?«


      »Hat er das etwa nicht, Herzog Damvan?«


      »Ich glaube nicht, dass Ihr meine Antwort darauf hören wollt.«


      »Das Amt des Hochkönigs steht Ambalor zu. So sieht es Kalamtar jedenfalls. Und ich sehe keinen Anlass, ihm zu widersprechen.«

    

  


  
    
      


      Aufbruch der Elbenflotte


      »Falls wir nicht zurückkehren sollten, dann bedeutet dies, dass wir Ghool nicht bezwingen konnten und er das Elbenreich mit seinem besonderen Zorn überziehen wird, meine werte Gemahlin«, sagte König Péandir, als er sich von Israwén verabschiedete. »Sorgt dann dafür, dass sich so viele Elben wie möglich auf den äußeren Inseln einfinden. Sie sollen nach Faernyst, Elbgardien oder Geyreanna fliehen.«


      »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Israwén.


      »Meidet Eldranorien und die Halle der Eldran! Ghool wird annehmen, dass viele von uns dann die Hilfe unserer verklärten Toten suchen. Er wird also seinen Angriff dorthin richten. Nahezu alle Magier und Schamanen von nennenswerter geistiger Stärke begleiten mich in die Schlacht. Von ihnen wird vermutlich niemand mehr leben, sollte der Kampf gegen Ghool verloren gehen. Und dann gibt es auch niemanden mehr, der in der Lage wäre, Ghool daran zu hindern, alles zu zerstören, was seit der uralten Zeit der ersten Elben mit der Kraft des Geistes aufgebaut und erhalten wurde.«


      »Péan«, sagte Israwén nun und berührte ihren Gemahl am Arm. Sie benutzte eine Form seines Namens, die den Momenten vorbehalten war, in denen sie unter sich waren. »Ich zweifle noch immer daran, ob es wirklich das Richtige ist, sich in diesen Krieg einzumischen.«


      »Nahezu der gesamte Thronrat zweifelt daran – mit Ausnahme unseres Sohnes.«


      »Vielleicht sollten wir mit der Entscheidung noch warten.«


      »Und den Rat unserer Vorfahren ignorieren? König Elbanador und Torandiris haben zu uns gesprochen und drängen uns, ihr Vermächtnis zu erfüllen.«


      »Dennoch …«


      »Soll man einst sagen, dass am Berg Tablanor eine zweite Schlacht stattfand, die Ghool gewann, weil die Elben ihr fernblieben?«


      »König Elbanador hatte die Ersten Götter als Verbündete, Péan.«


      »Wir werden ohne ihren Beistand auskommen müssen. Und da wir uns auch auf unsere eigenen namenlosen Götter schon lange nicht mehr verlassen, wird es das Beste sein, wenn wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.«


      Der König begab sich an Bord der Tharnawn. Das Schiff von Prinz Eandorn lag im Hafen von Elbanadors Burg vertäut und hatte sich mit Elbenkriegern, Schamanen und Magiern gefüllt. Nahezu alle Mitglieder des Schamanenordens und der Magiergilde hatten sich ohnehin zum Fest des Ersten Elbenkönigs hier eingefunden, und so brauchten zumindest sie nicht aus dem ganzen Elbenreich zusammengerufen zu werden. Die Anzahl der Krieger war allerdings verstärkt worden. Sowohl Prinz Sandrilas als auch Fürst Bolandor hatten darauf bestanden, nicht mit einer zu kleinen Zahl von Kämpfern aufzubrechen, da man sich nicht allein auf die Kräfte des Geistes verlassen dürfe. Und da Fürst Bolandor, der Held der Trollkriege, in solchen Fragen einen über jeden Zweifel erhabenen Ruf genoss, hatte König Péandir zunächst weitere, mit Kriegern bemannte Schiffe zu Elbanadors Burg beordert.


      Eine Entscheidung, die viel Zeit gekostet hatte.


      Arvan war darüber alles andere als glücklich gewesen, auch wenn er Verzögerungen aller Art ja nun schon gewohnt war, seit er mit Brass Elimbor nach Alfalas gelangt war.


      Umso froher war er nun, dass es endlich losging. Wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, dafür hatte er jedes Gefühl verloren. Und von seinen Gefährten hatte er in der Zwischenzeit auch nichts gehört. Kein Gedanke von Lirandil hatte ihn erreicht. Vielleicht geschah dies mit Bedacht, weil der Fährtensucher fürchtete, dass ihn eine derartige Botschaft verraten könnte. Es mochte aber auch bedeuten, dass der Elb und seine Begleiter längst Opfer von Ghools Schergen geworden waren.


      Er dachte auch an Neldo, Borro, Zalea und die anderen. Sie hatten ihm gefehlt, und in all der Zeit, die er nun schon in Alfalas verbracht hatte, war ihm zumindest eins klar geworden: Der quirligen Lebendigkeit von Halblingen fühlte er sich viel mehr verwandt als der zeitlosen Harmonie der Langsamkeit, wie sie unter den Elben herrschte.


      Mehr als hundert Schiffe lagen im Hafen von Elbanadors Burg und den Anfurten an der Küste von Alfalas vor Anker, bereit, in See zu stechen.


      Arvan wartete auf Brass Elimbor, während alle anderen bereits an Bord waren. Eine große Zahl von Elben hatte sich am Hafen eingefunden, um die Schiffe zu verabschieden. Und viele Blicke galten dabei dem Menschling, der den Elbenstab trug. Sie sahen ihn nur stumm an. Aber Arvan war überzeugt, dass sie sich ihre Gedanken dazu machten und diese auch austauschten – zumindest mit jenen Elben, die ihnen jeweils besonders nahestanden. In der Menge entdeckte Arvan auch Zoéwén.


      Er hatte sie seit Langem nicht gesehen. Aus irgendeinem Grund waren sie sich nicht über den Weg gelaufen, obwohl er immer wieder nach ihr Ausschau gehalten hatte.


      Nun ging sie geradewegs auf ihn zu. Und im Gegensatz zu den früheren, flüchtigen Begegnungen sah sie ihn dabei sogar an. Ein Blick, der Arvan durch und durch ging. Er konnte es im ersten Moment kaum fassen, dass dieses Geschöpf, das doch irgendwie aus einer anderen, beinahe zeitlosen Welt zu kommen schien, überhaupt bemerkte, dass er existierte.


      Aber daran konnte im Moment kein Zweifel bestehen. Sie blieb vor ihm stehen. »Ich habe gehört, du bist ein großer Held, der das Schicksal eines Kontinents zu entscheiden vermag.«


      »Na ja, also … es wird eben viel … geredet«, stotterte Arvan.


      »In Elbanadors Halle ist der Erste Elbenkönig erschienen und hat dich in gewisser Weise als seinen Erben anerkannt«, stellte sie fest.


      »Also, wenn ich Hochkönig sein sollte, dann heißt das nicht, dass ich über die Elben herrschen möchte, und außerdem …«


      »Ein Erbe nicht in diesem Sinne«, unterbrach ihn Zoéwén. »Sondern als Träger eines Elbenstabes.«


      Arvan berührte unwillkürlich das Artefakt in seinem Gürtel und umfasste es, so als müsste er sich daran festhalten.


      »Ja, das stimmt natürlich.«


      »Offenbar kenne ich die Sprache und die Gedanken der Menschen zu wenig, sodass wir uns missverstehen.«


      »Schon möglich, dass es daran liegt«, stammelte Arvan. Und er war sich hinterher nicht einmal sicher, ob er vielleicht sogar aus Versehen die Sprache der Halblinge benutzt hatte. Das leicht amüsierte, fast ein wenig spöttische Lächeln, das auf Zoéwéns ebenmäßigem Gesicht erschien, bestärkte ihn in dieser Befürchtung. Aber dieses Lächeln wandelte sich sofort wieder und wurde durch einen Ausdruck echter Bewunderung abgelöst. »Es muss schwer sein, mit einem so schwachen Geist so große Taten zu vollbringen. Umso größer ist meine Hochachtung.«


      Arvan!, erreichte den völlig verwirrten Menschling jetzt der energische Gedanke Brass Elimbors. Eine Gasse bildete sich unter den Elben am Hafen für den Schamanen. Komm jetzt, Arvan! Es eilt!


      »Ich muss jetzt los«, sagte Arvan an Zoéwén gewandt.


      »Unsere Namenlosen Götter mögen dich beschützen«, sagte sie.


      »Auf jeden Fall kann ich jeden Schutz und jede Hilfe brauchen«, sagte er, obwohl er den Hinweis auf die Namenlosen Götter der Elben nicht besonders ernst nahm. Die Waldgötter der Halblinge hatten sich bisher auch nicht als besonders hilfreich erwiesen, und vermutlich war es das Beste, er verließ sich auf seine eigene Kraft.


      Er folgte Brass Elimbor zur Anlegestelle der Tharnawn und drehte sich dabei noch einmal um, was dazu führte, dass er beinahe einen am Ufer stehenden Elb angerempelt hätte. Sinnlos, Arvan. Verschwende deine Gedanken nicht an Unerreichbares!


      »Ihr solltet eigentlich froh sein, dass ich mich nach diesem Rat noch nie gerichtet habe«, sagte Arvan daraufhin laut an Brass Elimbor gewandt.


      Dieser hob die Augenbrauen. »So?«


      »Ansonsten wäre ich weder Lirandil noch Euch je gefolgt. Und erst recht würde ich mich jetzt kein zweites Mal aufmachen, um Ghool zu vernichten.«


      »So viel Zuversicht erwärmt mein Herz, Arvan«, gab der Schamane zurück.


      Die Flotte legte ab, und schon sehr bald war Elbanadors Burg am Horizont verschwunden. Sanfte Winde trieben die schlanken Elbenschiffe an der Küste von Alfalas entlang. Prinz Eandorn schien bester Laune zu sein. »Endlich geht es los«, wandte er sich an Arvan. »Es hat lange gedauert, bis unsere Bemühungen endlich Früchte getragen haben. Aber nun sind die letzten Stunden des Schicksalsverderbers angebrochen.«


      »Er ist jung, Arvan«, merkte Brass Elimbor an. »Nur ein paar Jahrhunderte alt und offenbar noch unreifer als ein gewisser junger Menschling hier.«


      Eandorn runzelte die Stirn. »Ich verstehe Euch nicht, Brass Elimbor.«


      »Das habe ich inzwischen auch begriffen. Werter Prinz, das Schwierigste liegt vor uns. Und es wird längst nicht so einfach werden, wie Ihr vielleicht glaubt.«


      »Ich war bei der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder dabei«, erwiderte Eandorn etwas beleidigt. »Und da habe ich gesehen, was unsere Elbenmagie vermag! Die Steine, die durch Reboldirs Zauber auf Ghools Horden herabregneten und sie unter sich zermalmten, waren die bisher wirksamste Waffe, die in diesem Krieg eingesetzt wurde.«


      »Von dem Blitz, der den Runenbaum vernichtete, einmal abgesehen«, gab Arvan zu bedenken.


      »Ich war bei der Schlacht nicht zugegen«, meinte Brass Elimbor. »Ich hielt mich bei den anderen Magiern und Schamanen auf und war dabei, wie sie vor Erschöpfung zusammenbrachen, weil sie es schon lange nicht mehr gewohnt waren, so starke magische Kräfte herbeizurufen und zu kontrollieren, wie die Anwendung von Reboldirs Zauber sie nun mal erfordern.« Die Stimme des obersten Schamanen wurde jetzt zu einem leisen Wispern, und er schien mehr zu sich selbst als zu Arvan oder Prinz Eandorn zu sprechen, als er fortfuhr. »Ich habe unsere eigene Schwäche gesehen. Und ich fürchte, sie wird unser größter Feind sein.«


      Die Elbenflotte hielt sich dicht an der Küste. Sie passierte die Meerenge zwischen Alfalas und der Insel Faernyst und segelte dann weiter, bis am Horizont die Gebäude der Blauen Stadt auftauchten. »Es ist eine der ältesten Städte der Elbenheit«, sagte Prinz Eandorn an Arvan gewandt. »Zur Zeit von König Elbanador war sie lange die Hauptstadt.«


      »Ich hoffe nicht, dass wir dort einen Halt einlegen«, meinte Arvan. Der seemännisch interessierte Kronprinz hatte ihm auf einer elbischen Karte erläutert, welchen Kurs die Flotte ungefähr nehmen würde. Arvan hatte weder von der Dauer der Fahrt noch von den besonderen Gegebenheiten eine klare Vorstellung. Er erinnerte sich zwar an die Karten, die der alte Grebu ihm einst während des Unterrichts gezeigt hatte, aber gerade die Gebiete weit im Norden waren darauf nur sehr vage dargestellt worden. Immerhin war Arvan klar, dass die Flotte der Elben sich irgendwie von der Küste Thuvasiens und Trollheims fernhalten musste, um dann möglichst unentdeckt an den Anfurten der Flachen Mark von Bagorien zu landen. Von dort aus würden sie südwärts zum Berg Tablanor ziehen, ein Weg, für den man ausreichend Pferde mitgenommen hatte.


      Allerdings konnte niemand sagen, ob und wo die Elben noch aufgehalten würden. Wenn die thuvasischen Magier die Flotte entdeckten, musste man damit rechnen, dass sie versuchten, die Elementargeister gegen die Elbenflotte aufzuwiegeln. Stürme, schlechtes Wetter, ungünstige Strömungen, treibende Eisberge aus dem Norden – all das konnte ihnen begegnen. Die Vorbeifahrt an der Trollküste schätzte Eandorn hingegen als vergleichsweise harmlos ein. Was sie allerdings in Bagorien vorfinden würden, konnte derzeit niemand vorhersagen. Möglicherweise hatten Ghools Schergen bereits das ganze Land erobert und fest in ihrem Griff. Nachdem König Orfon fernab seiner Heimat im Kampf gegen Orks und Dämonenkrieger gefallen war, herrschte dort womöglich pures Chaos.


      »Ich kann dich beruhigen, Arvan«, lächelte Prinz Eandorn. »Wir werden im Hafen der Blauen Stadt nicht anlegen. Aber es bringt jeder Elbenflotte Glück, sie gesehen zu haben, bevor man zu einer weiten, gefährlichen Reise aufbricht.«


      »Na, dann hoffe ich, dass das auch stimmt«, gab Arvan zurück.


      Die Flotte der Elben setzte in den nächsten Tagen ihren Weg entlang der Küste fort. Nachdem die Blaue Stadt außer Sicht geraten war, passierte man eine Halbinsel, deren Landschaft sich völlig von Alfalas unterschied. Die Küste war felsig, und immer wieder sah Arvan Objekte emporragen, von denen nicht auf den ersten Blick klar war, ob es sich um natürliche Gesteinsformationen oder um künstlich geschaffene Bauwerke handelte.


      Eandorn nannte diesen Teil des Elbenreichs die Windlande.


      Der Wind wurde in den Gewässern, die die Windlande umgaben, tatsächlich stärker, und die Geschwindigkeit der Elbenschiffe schien nach Arvans Eindruck zuzunehmen. Das hielt er für ein gutes Zeichen.


      Eines Nachts schreckte Arvan aus dem Schlaf auf. Laute Geräusche hatten ihn geweckt. Es klang wie ein Chor von geisterhaften Stimmen. Er sah sich an Deck um. Ein klarer Sternenhimmel wölbte sich über ihnen, und der Mond bildete eine schmale, aber sehr hell leuchtende Sichel, deren Licht sich in der ruhigen See spiegelte. Die Elben an Bord lauschten aufmerksam den Gesängen.


      »Was ist das?«, wandte er sich an einen der Elben, die in der Nähe standen.


      »Nichts für dich, Menschling«, sagte dieser. Erst als sich der Elb umdrehte und Mondlicht auf sein Gesicht fiel, bemerkte Arvan, wen er vor sich hatte.


      Prinz Sandrilas, der einäugige Menschenhasser.


      »Es war nur eine Frage«, sagte Arvan.


      »Es ist die Stadt der Winde. Ihre Gebäude sind so erbaut worden, dass sie die Kraft des Windes zur Erzeugung einer sich ständig verändernden Musik nutzen. Aber um die Harmonie erfassen zu können, sollte man Ohren haben, die diese Bezeichnung auch verdienen, Menschling.«


      »Es klingt gut, finde ich.«


      Prinz Sandrilas verzog verächtlich das Gesicht. »Deine Worte hören sich für mich an, als ob ein Blinder die Schönheit eines Gemäldes preist.«


      »Und was ist mit dem Einäugigen, dem es einfach nicht gelingt, mehr als nur eine Seite zu sehen?«


      Arvan hätte diese Worte gerne wieder rückgängig gemacht. Aber sie waren nun einmal ausgesprochen. Sandrilas’ Hochmut ihm gegenüber war einfach zu schwer zu ertragen gewesen, sodass er sich nicht hatte beherrschen können.


      »Es scheint, dass du nicht ganz so geistlos bist, wie es meinem ersten Eindruck entsprach«, erwiderte der Prinz von Arathilien dann.


      »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Prinz Sandrilas. Aber eins solltet Ihr bedenken: Ich war es nicht, der Euch das Auge ausschlug.«


      »Ich folge meinem König«, sagte Sandrilas. »Und dem Rat unserer verklärten Toten. Alles andere braucht keinen von uns zu interessieren.«


      Von der Stadt der Winde aus, deren Lichter an der Küste zu sehen waren, ging es geradewegs auf die offene See hinaus. Die Kapitäne der Elben konnten mithilfe ihrer Kenntnisse der Sterne und der Magie navigieren. Und doch zogen sie es normalerweise vor, entlang bekannter Küsten zu segeln. Aber in diesem Fall sollte die Entfernung zu den Küsten Thuvasiens und Trollheims so groß wie irgend möglich bleiben.


      Die See wurde rasch rauer. Von der unnatürlichen Milde, die in den Gewässern um das Elbenreich herrschte und von der Arvan ganz selbstverständlich annahm, dass sie nur durch eine magische Beeinflussung des Wetters zu erklären war, konnte man schon bald nichts mehr spüren. Eisige Winde fegten über das Meer und wühlten es auf. Schneeregen setzte ein und verstärkte sich zeitweise zu Hagel. Der Himmel war am Tag so grau, dass man glauben konnte, die Dämmerung in diesem Teil der Welt würde von morgens bis abends andauern, um dann in finstere Nacht überzugehen. Wie die Elbenkapitäne bei dieser Witterung die Flotte auf Kurs halten konnten, wusste Arvan nicht. Vermutlich durch Magie. Zumindest hörte er die Steuerleute immer wieder Silbenfolgen vor sich hinmurmeln, bei denen es sich vermutlich um Formeln der Elbenmagie handelte.


      Die Tharnawn wurde von hohen Wellen erfasst, weit in die Höhe getragen, um dann nur wenig später tief hinabzustürzen. Aber die Schiffe der Elben schienen den Kräften der nördlichen See trotzen zu können, und die Besatzungen ertrugen dies alles mit Gleichmut und ohne besondere Aufregung. Arvan hingegen war so schlecht, dass Brass Elimbor mit elbischen Heilkräutern aushelfen musste.


      Tag und Nacht wechselten sich ab, und Arvan verlor jedes Gefühl dafür, wie lange diese Reise schon dauerte. Zu sehr glich sich das ewige Auf und Ab der Schiffe und Wellen, die oft so hoch waren, dass sie den Horizont verdeckten und hinter einer eisgrauen Front aus Wasser verschwinden ließen.


      »Wieso konntet Ihr nicht einfach die Lichtpfade öffnen, mit deren Hilfe Ihr mich aufgesucht und nach Alfalas gebracht habt?«, fragte Arvan irgendwann an Brass Elimbor gewandt, nachdem die Heilkräuter zu wirken begonnen hatten und sich der Zustand des einzigen Menschen an Bord der Tharnawn deutlich gebessert hatte.


      Arvan hatte Brass Elimbor diese Frage bereits mehrfach gestellt, als sie noch in Alfalas gewesen waren, aber immer nur ausweichende Antworten darauf bekommen.


      »Du gibst bei gewissen Dingen offenbar niemals auf, Arvan.«


      »So bin ich nun mal, werter Brass Elimbor.«


      »Manche Dinge sollte man als gegeben hinnehmen.«


      »Wenn ich das getan hätte, wäre ich auf meinem Herdenbaum geblieben, hätte weiterhin Baumschafe gehütet und wäre dann mit vielen anderen Halblingen aus dem Stamm von Brado dem Flüchter von den Orks erschlagen worden«, gab Arvan zu bedenken.


      Brass Elimbor bedachte Arvan schließlich mit einem prüfenden Blick und gab ihm dann doch noch eine Antwort auf seine Frage – allerdings in Form eines sehr konzentrierten Gedankens. Schon die Lichtpfadreisen, die ich deinetwegen unternehmen musste, und die Rettung dieser Gruppe von Halblingen mit ihrem narbigen Begleiter haben mich über die Maßen Kraft gekostet. Und ich fürchte, diese Kraft wird mir sehr bald schon fehlen …


      Offenbar wollte Brass Elimbor nicht, dass die feinen Ohren irgendeines anderen Elben an Bord der Tharnawn von der Schwäche ihres obersten Schamanen erfuhren. Einen Gedanken hingegen vermochte Brass Elimbor auch ganz gezielt nur an denjenigen zu richten, für den er gemeint war. Die Schwäche zu verbergen kann eine Quelle der Stärke sein, fügte Brass Elimbor noch hinzu. Und Arvan vermutete, es war kein Zufall, dass der Blick des Schamanen genau in diesem Moment auf dem Elbenstab ruhte, der aus seinem Gürtel herausragte.


      Die See wurde schließlich ruhiger, das Wetter angenehmer. Selbst mit seinen schwachen Menschenaugen hatte Arvan zeitweilig das grauweiße Nordeis sehen können, über dem in der Nacht farbige Polarlichter tanzten. Abgebrochene, südwärts treibende Eisschollen kreuzten den Weg der Flotte, dann wieder gab es keine Orientierungspunkte in dem weiten grauen Meer. Hin und wieder riss allerdings die Wolkendecke auf. Dann ließ das Sonnenlicht die Wasseroberfläche glitzern.


      Arvan glaubte am Sonnenstand erkennen zu können, dass sich die Fahrtrichtung geändert hatte.


      Es ging wieder südwärts.


      »Wir haben Trollheim weit umfahren«, stellte Prinz Eandorn dazu fest. »Und wenn du jetzt eine Küste siehst, dann gehört sie zur flachen Mark von Bagorien. Östlich von Thelbar sind Anfurten, die für unsere Schiffe geeignet sind.«


      »Es dürfte allerdings lange her sein, dass Elbenschiffe dort das letzte Mal anlegten«, gab Brass Elimbor zu bedenken. »Und mitunter ändern sich Landschaften und Küsten im Laufe der Zeitalter.«


      »Dann werden wir eine andere Stelle finden, die uns eine Landung erlaubt«, erwiderte Prinz Eandorn zuversichtlich.


      »Gegen festen Boden unter den Füßen hätte ich wirklich nicht das Geringste einzuwenden«, gestand Arvan. »Und auch wenn die Sitzerei in einem Pferdesattel nicht gerade der Traum eines ehemaligen Baumschafhirten ist …«


      Arvan sprach nicht weiter. Ein Gedanke von Brass Elimbor unterbrach ihn. Dafür, dass man dich den größten Helden von Athranor genannt hat, bist du reichlich wehleidig, stellte er unmissverständlich fest.


      Die Küste tauchte auf, und die Elbenschiffe erreichten die von Prinz Eandorn beschriebenen Anfurten.


      Die Schiffe landeten an der Küste an. Als Arvan wieder festen Boden unter den Füßen hatte, glaubte er zunächst, die Erde würde schwanken und er müsste dies ausgleichen, indem er sich vor- oder zurückbeugte.


      »Ein eigenartiger Tanz, den du da aufführst«, meinte Brass Elimbor. »Muss ich dir noch einmal mit ein paar Heilkräutern aushelfen, oder reichen in diesem Fall deine Selbstheilungskräfte – die ja nicht so schwach ausgeprägt sind, dank des Zaubers, den ich an dir als Säugling gewirkt habe.«


      »Es geht schon«, antwortete Arvan. »Ich habe übrigens noch eine Frage.«


      »Behalt sie für dich, Arvan.«


      Nein, das kann ich nicht, versuchte Arvan einen sehr konzentrierten Gedanken abzuschicken. Offenbar kennt Ihr meine Frage bereits, und ich brauche sie also gar nicht zu stellen …


      »Eben!«, sagte Brass Elimbor laut und ungewohnt unwirsch.


      Aber Arvan ließ nicht locker. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht … Vielleicht war ich während der Überfahrt etwas durcheinander, und als wir noch in Alfalas waren, war mir nur wichtig, dass es endlich losgeht … Aber jetzt möchte ich die Wahrheit erfahren!«


      Brass Elimbor seufzte. Er sah Arvan lange in die Augen.


      Aber er sagte kein Wort. Und kein Gedanke erreichte Arvan.


      »Euer Schweigen verrät mir, dass meine Vermutung stimmt«, sagte Arvan daraufhin und fügte in Gedanken hinzu: Ihr habt das Trugbild des Magiers Seldos von Thuborg in Elbanadors Halle entstehen lassen! Niemand anders wäre dazu fähig gewesen. Sein Bild hattet Ihr aus meinen Gedanken! Genauso hatte ich ihn mir im Kerker von Asanilon vorgestellt, wo er wahrscheinlich immer noch sitzt.


      Aber die Rechnung des Schamanen war zweifellos aufgegangen. Wenn der Rat von König Elbanador und Torandiris, dem größten Helden der Elbenheit, noch nicht ganz ausreichten, um König Péandir und seinen Thronrat umzustimmen, so konnte dies die Empörung über den angeblichen Frevel eines thuvasischen Magiers erreichen, der dreist genug war, als Trugbild beim höchsten Elbenfest zu erscheinen.


      »Manche Dinge sollten nicht nur ungesagt bleiben, sondern auch ungedacht«, sagte Brass Elimbor.


      Arvan schüttelte den Kopf. Ein kraftloser Elbenstab und ein Frevel, der der Elbenheit durch ihren obersten Schamanen vorgetäuscht wurde – war das alles, worauf sich die Macht gründete, die Ghool vernichten sollte?


      »Komm jetzt, Arvan«, sagte Brass Elimbor. »Es konnte dir doch schließlich nicht schnell genug gehen. Und jetzt sollten wir tatsächlich nicht länger zögern.«


      Der Schamane wandte sich zum Gehen.


      »Wartet, Schamane«, rief Arvan zornig. Der Elb drehte sich noch einmal um und erwiderte Arvans Blick. »Eins sollt Ihr wissen, Brass Elimbor, wenn mir das alles früher klar gewesen wäre, dann …«


      »… wärst du mir gar nicht erst nach Alfalas gefolgt«, vollendete der Schamane den Satz des jungen Mannes. »Siehst du, und genau deshalb solltest du es eigentlich auch nicht erfahren.«


      »Das ist ein widerlicher Betrug!«


      »Ein wacher Geist kann auch ein Fluch sein, Arvan. Bis jetzt hatte ich immer den Einruck, du wärst von dieser Bürde frei. Ich habe mich anscheinend geirrt.«


      Nur ein kleiner Teil der Elben blieb bei den Schiffen. Die anderen nahmen die mitgebrachten Pferde. Ein Zug aus Magiern, Schamanen, Bogenschützen, Schwertkämpfern machte sich auf den Weg ins Landesinnere. König Péandir und sein Gefolge führten den Zug an. Hinter ihnen reihten sich Brass Elimbor und Arvan ein, zu denen sich Prinz Eandorn gesellte. Das Pferd, das man Arvan gegeben hatte, war leicht zu lenken. Arvan spürte gleich, dass es keinen starken Willen hatte.


      Brass Elimbor streckte die Hand aus und deutete zum Horizont. »Wenn in dieser Richtung am Horizont ein Gebirge auftaucht, dann ist einer der Gipfel der Berg Tablanor«, erklärte er. »Bei den verschwundenen Ersten Göttern – es ist lange her, seit ich zuletzt in dieser Gegend war.«

    

  


  
    
      


      Die Stadt der Blitze


      Lirandil, Whuon und Neldo waren lange im Quellgebiet des Elbenflusses aufgehalten worden, der von den Elben selbst Nur genannt wurde. Immer wieder hatten sie thuvasischen Söldnern ausweichen müssen. Ganz Altvaldanien schien sich inzwischen unter der Kontrolle des thuvasischen Kriegsmeisters zu befinden. Manchmal sah man seinen Ballon in der Ferne über das Land fliegen. Er schwebte nordwärts.


      »Ghool ruft ihn zu sich«, kommentierte Neldo dies. »Und in Kürze werden sie damit anfangen, auch den Großteil ihrer Truppen nach Norden zu beordern.«


      »Zum Berg Tablanor«, murmelte Lirandil. »Sie werden den Weg an der Küste entlang nehmen, über Dumndor, Nandor und anschließend an der Westseite der Berge nordwärts zum Berg Tablanor. Wir nehmen den anderen Weg über die Libellenreiter-Stadt und die Stadt der Blitze. Von dort aus führt ein Pass durch das Gebirge. Er endet an der Südseite des Berges Tablanor, wo sich der Aufstieg zur Halle der Ersten Götter befindet.«


      »Mit anderen Worten: Wenn sich Ghool in der Stadt der Blitze befindet, hat er es nicht besonders weit«, stellte Whuon fest.


      Lirandil lächelte mild. »Entfernungen spielen für Ghool kaum eine Rolle«, sagte er. »Das haben wir ja inzwischen schon bitter erfahren müssen.«


      Tage und Wochen vergingen. Sie versteckten sich in den Wäldern, wichen Heerzügen aus, die kreuz und quer durch Altvaldanien zogen und einige jener riesenhaften Flammenrohre mit sich führten, die bereits den Hof des Waldkönigs in Schutt und Asche gelegt hatten. Immer wieder streiften auch berittene Patrouillen aus dem Heer der Thuvasier durch das Land. Lirandil hörte den Hufschlag glücklicherweise immer schon lange im Voraus, sodass es kein Problem war, ihnen auszuweichen oder sich rechtzeitig zu verbergen.


      Zwischenzeitlich fanden die drei eine Herberge in einem Dorf. »Es sind zurzeit viele auf der Flucht«, sagte der Mann, der sie bewirtete. Er war grauhaarig und hager und sprach einen breiten, altvaldanischen Dialekt des Relinga. »Selbst wandernde Elben wie Ihr scheinen davon betroffen zu sein. Heißt das, der Krieg hat sogar schon das Ferne Elbenreich erreicht?«


      »Das will ich nicht hoffen«, sagte Lirandil. »Aber ich bin lange nicht in meiner Heimat gewesen.«


      Lirandil erkundigte sich ausführlich danach, was der Wirt über die Verhältnisse im Norden wusste. »Ich habe Bekannte in der Libellenreiter-Stadt«, sagte er unter anderem.


      »Die werdet Ihr ein andermal besuchen müssen«, sagte der Wirt. »Die Stadt ist von Truppen der Thuvasier eingeschlossen. Und nördlich des bagorischen Grenzflusses gehen ohnehin seltsame Dinge vor sich.« Der Wirt sprach mit leiser Stimme. »Wir haben ja bis jetzt Glück gehabt, dass dieses Gebiet von den Kämpfen verschont blieb. Wer immer hier auch herrschen mag, ob Waldkönig Haraban oder einer seiner zahlreichen Feinde … das hat für unser Leben keine besonders große Bedeutung. Daher …«


      »Was wisst Ihr über die Vorgänge nördlich des bagorischen Grenzflusses?«, mischte sich jetzt Neldo ein, dessen Geduld mit diesem geschwätzigen Gesprächspartner deutlich geringer ausgeprägt zu sein schien als die von Lirandil.


      Der Wirt wunderte sich. »Nanu, ein Halbling, der Erwachsene nicht ausreden lässt?«


      Ehe Neldo darauf etwas erwidern konnte, hatte Lirandil ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: »Mich würde das auch interessieren, werter Herr.«


      Der Wirt zögerte, redete aber schließlich weiter. »Das ist mir gerade so rausgerutscht. Ich weiß nicht, ob ich wirklich darüber sprechen sollte, denn es könnte unser Dorf in Verruf bringen.«


      »Von uns wird es niemand erfahren«, beteuerte Whuon.


      »Vor ein paar Wochen kam ein Wanderer hierher, der aus dem Norden kam.«


      »Aus dem Gebiet um die Stadt der Blitze?«, fragte Lirandil.


      »Ja.«


      »Einer der Magier, die dort leben?«


      »Nein, es war ein ganz gewöhnlicher Händler aus Bagorien. Er hatte offensichtlich eine Krankheit. Seine Augen flackerten und leuchteten immer wieder auf. Und seine Haut war so grau, wie dies bei den Bewohnern der Stadt der Blitze der Fall sein soll, obwohl ich noch nie einen von denen gesehen habe. Er sagte, er hätte den Weg nahe der Stadt der Blitze gewählt, um eine Abkürzung zu nehmen. Er war schon sehr geschwächt, als er hier ankam, und starb drei Tage später. Wir haben seine Leiche verbrannt, denn wir wussten ja nicht, ob diese Krankheit, die er sich im Norden geholt hatte, ansteckend war.«


      »Hat er irgendetwas darüber gesagt, was ihm zugestoßen ist?«, fragte Lirandil.


      »Er sprach von einem großen Licht, das ihn erfasst hätte. Daraufhin sei er mehrere Tage blind gewesen, ehe sein Augenlicht zurückkehrte und er sich wieder orientieren konnte. Ihr seid doch ein Elb. Kennt Ihr Euch mit dieser Krankheit aus?«


      »Nein«, sagte Lirandil. »Aber ich glaube dennoch nicht, dass Ihr Euch Sorgen wegen einer Ansteckung zu machen braucht.«


      Sie gingen weiter nach Nordwesten und kamen durch das sumpfige Quellgebiet des bagorischen Grenzflusses. Von den Bewohnern der Libellenreiter-Stadt wurde er der Libellenfluss genannt, da hier die als Reittiere gezähmten Riesenlibellen schlüpften. Was die Stadt selbst betraf, befolgten sie den Rat, den sie erhalten hatten, und hielten sich fern von ihr. »Mag sein, dass die Thuvasier ihre Truppen aus Altvaldanien wieder zurückziehen werden, wenn Ghool sie ruft«, sagte Lirandil dazu. »Aber ich glaube kaum, dass sie die Libellenreiter-Stadt unbewacht lassen und es ermöglichen, dass deren Bewohner sich wieder ungehindert durch die Lüfte bewegen können.«


      »Ihr meint, es würden sofort ein paar Meldereiter zu Harabans derzeitiger Residenz fliegen – wo auch immer die zurzeit sein mag?«, vermutete Whuon.


      »Genau. Der Waldkönig würde vom Abzug der Thuvasier erfahren und sofort mit seinen Kriegselefanten nachrücken.«


      »… und die thuvasischen Söldner vielleicht weit nach Norden verfolgen. Bis zum Berg Tablanor, wenn es sein muss. Könnte es nicht sein, dass genau dies in Ghools Sinn ist?«, fragte Whuon. »Natürlich nur, wenn es stimmt, dass Ghool es auf eine einzige Schlacht abgesehen hat, in der er alles entscheiden will.«


      Die beiden Männer schwiegen einen Augenblick, und Neldo meinte: »Man merkt, dass sich die Gedankengänge von Söldnern und Fährtensuchern manchmal sehr stark unterscheiden.«


      Ein paar Tage später trafen sie schließlich einen Libellenreiter, der ein etwa pferdgroßes Reittier ziemlich nah über den sumpfigen Boden lenkte. Der Libellenreiter bemerkte Lirandil und seine Begleiter und hielt auf sie zu.


      Die Riesenlibelle setzte auf dem Boden auf, ihr Reiter blieb allerdings im Sattel. »Es ist für Ortsunkundige nicht ungefährlich, hier zu reisen«, sagte er. »Schon so mancher hat aus den Sümpfen nicht wieder herausgefunden!«


      »Ich bin keineswegs ortsunkundig«, erklärte Lirandil. »Und die Gefahren der Sümpfe sind mir seit langer Zeit gut vertraut.«


      »Dann bin ich ja beruhigt«, sagte der Libellenreiter.


      »Wir haben gehört, dass die Libellenreiter-Stadt belagert wird«, sagte Lirandil. »Wie kommt es dann, dass man Euch frei herumfliegen lässt?«


      »Die Truppen der Thuvasier sind nordwestwärts gezogen. Es ist niemand mehr dort. Nicht einmal die Trolle, die in der Umgebung einen Teil unserer Libellenbrut gefressen haben.«


      »Anscheinend sind wir nicht auf dem neusten Stand«, stellte Whuon fest.


      »Unsere Stadt ist ein trauriger Ort geworden«, erklärte der Libellenreiter. »Früher hat das Summen Tausender Reittiere die Luft erfüllt. Aber jetzt sind nur noch ein paar Dutzend flugfähig. Die anderen sind so krank, dass wir nicht wissen, ob sie überleben.« Er deutete auf sein eigenes Reittier und fuhr fort: »Und bei den wenigen überlebenden Libellen kann man nie sicher sein, wie lange sie durchhalten, so schwach sind sie. Für einen normalen Meldeflug taugt keine mehr davon. Und was die Brut angeht … Die gefräßigen Trolle waren gar nicht einmal das Schlimmste für sie. Deswegen bin ich auch hier in dieser Gegend. Ich überprüfe, wie groß der Schaden ist.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Lirandil.


      »Es hängt mit dem Licht zusammen, nicht wahr?«, mischte sich Neldo ein. »Das Licht, das auch der Kranke sah, von dem der Wirt redete!«


      Der Libellenreiter runzelte die Stirn und nickte Neldo zu. »Der Halbling hat recht«, stellte er fest. »Niemand sollte jetzt nach Nordbagorien gehen, wenn Ihr mich fragt. Niemand.«


      »Erzählt mir mehr«, verlangte Lirandil. »Was genau ist geschehen?«


      »Wenn wir das wüssten, dann wüssten wir auch, ob es wenigstens im nächsten Jahr eine gesunde Libellenbrut gibt, sodass wir eine neue Generation von Reittieren aufziehen können. Aber ehrlich gesagt, es gibt wenig Anlass zur Hoffnung. Ich habe auch hier in den Sümpfen nicht viel Gesundes gefunden, aus dem noch etwas werden könnte! Alles krank, verfault.«


      Und dann berichtete der Libellenreiter davon, dass vor einiger Zeit hinter dem Horizont ein gewaltiges Licht aufgeleuchtet habe. Heller als alles, was er bisher gesehen hätte. Selbst die Söldner aus Thuvasien hätten sich davor gefürchtet, und es wäre kaum noch möglich gewesen, die Zugechsen ihrer großen Flammenrohre ruhig zu halten.


      »Einige Tage später begannen unsere Libellen zu sterben«, fuhr der Libellenreiter fort. »Es sind sehr empfindliche Geschöpfe, die auf jede Art magischer Beeinflussung ausgesprochen sensibel reagieren.«


      »Deshalb ist die Libellenreiter-Stadt wohl auch der einzige Ort in ganz Athranor, in dem die Anwendung von Magie unter Strafe steht«, sagte Lirandil daraufhin. »Zumindest war das so, als ich das letzte Mal dort war.«


      »Ihr kennt Euch aus, fremder Elb. Man könnte Euch ja fast für den legendären Fährtensucher Lirandil halten.«


      »Erzählt mir alles, was Ihr über die Verhältnisse im Norden wisst, werter Libellenreiter«, forderte Lirandil ihn auf und überhörte die letzte Bemerkung seines Gegenübers geflissentlich.


      Lirandil war sehr schweigsam, als sie sich von dem Libellenreiter getrennt hatten und schließlich weiter nordwärts zogen. Der Elb hatte nicht einmal nach dessen Namen gefragt. Der schien ihn auch gar nicht weiter zu interessieren. Stattdessen schien er es plötzlich sehr eilig zu haben, weiter nordwärts zu gelangen.


      »Es ist die Magie, die in der Stadt der Blitze praktiziert wird, nicht wahr?«, fragte Neldo ihn drängend, ohne darauf zunächst eine Antwort zu bekommen. »Sie muss irgendwie entfesselt worden sein. Mögen die Waldgötter wissen, was Ghool getan hat, aber es kann nur etwas wirklich Furchtbares sein.«


      Am Abend legten sie eine Rast ein. »Ich weiß nicht, was im Norden geschehen ist«, erklärte Lirandil schließlich. »Aber wenn ihr fürchtet, dadurch zu Schaden zu kommen, dann solltet ihr beide mich nicht länger begleiten!«


      »Nein, ich will wissen, was es ist«, sagte Neldo.


      »Und davon abgesehen sind wir keine empfindlichen Libellen«, ergänzte Whuon.


      »Denkt an den Händler, von dem wir gehört haben«, gab Lirandil zu bedenken. »Er war anscheinend der Macht direkt ausgesetzt, über die Ghool gebietet.«


      »Wir sind so weit gegangen, da werden wir nicht kurz vor dem Ziel umkehren«, sagte Neldo. »Ich war Ghools Gefangener – und ich glaube nicht, dass die Gefahr jetzt größer ist.«


      Lirandil nickte. »Dann hoffe ich, dass wir bald mehr erfahren.«


      Das Land, durch das sie dann kamen, wirkte seltsam öde. Die eigentlich üppige Pflanzenwelt wirkte grau und verdorrt. Und es war warm. Unnatürlich warm, selbst wenn man bedachte, dass auf den verfrühten Winter ein ebenso verfrühter Frühling gefolgt war. Sie fanden verendete Tiere. Wildschweine, Erdhörnchen, Wildhühner – und sie alle wirkten wie ausgetrocknet. Und kein Aasfresser hatte sie angerührt, keine Maden hatten sich an ihrem Fleisch gütlich getan, und es waren weit und breit keine Fliegen zu sehen.


      Drei Tage nachdem sie den Libellenreiter getroffen hatten, fanden sie ein Dorf, dessen Bewohner tot waren. Die Leichen waren ebenso gut erhalten wie die Kadaver der Tiere.


      »Ist das die Krankheit gewesen, die auch den Händler getroffen hat?«, fragte Neldo finster, als sie in einem der Häuser eine ganze Familie fanden, die dort durch eine geheimnisvolle finstere Kraft dahingerafft worden war.


      »Ja«, murmelte Lirandil, der die Toten der Reihe nach untersuchte und sich schließlich sicher war. »Es muss ein sehr starker magischer Einfluss gewesen sein. Und auch wenn mir über jene besondere Art der Zauberei, wie sie in der Stadt der Blitze praktiziert wird, nur wenig bekannt ist, so kann es eigentlich nur damit zusammenhängen.«


      »Mich wundert, dass wir hier nicht auf irgendwelche Truppen gestoßen sind«, stellte Whuon fest. »Kein einziger Söldner aus Thuvasien und auch kein Troll oder welche Geschöpfe im Moment sonst noch für Ghool kämpfen mögen, hat sich in diesem Landstrich sehen lassen.« Er zuckte die Schulten. »Aber vielleicht hatten wir einfach nur Glück.«


      »Nein«, erwiderte Neldo so entschieden und hart, dass sowohl Lirandil als auch Whuon sofort aufhorchten. Neldos Blick war nach innen gekehrt, das Gesicht wirkte angespannt. »Er schickt sie auf einem anderen Weg zum Berg Tablanor.«


      »Du sprichst von Ghool?«, vergewisserte sich Whuon.


      Neldo ging darauf nicht weiter ein. »Allen, die er ruft, zeigt er die südliche Route. Oder er schickt sie so weit nördlich, dass sie einen weiten Bogen um die Stadt der Blitze machen.«


      »Du warst nie dort«, stellte Lirandil fest.


      »Ich habe davon geträumt«, berichtete er. »Im Traum habe ich versucht, die Stadt der Blitze zu erreichen, aber es war mir nicht möglich. Den Grund kann ich nicht benennen, es war einfach so.« Ein Ruck ging durch Neldo. »Ich glaube, Ghool ist schon gar nicht mehr dort.«


      »Wie willst du das wissen?«, fragte Whuon stirnrunzelnd.


      »Ich weiß es nicht. Es ist nur eine … Ahnung.«


      Die Stadt der Blitze erreichten sie einen Tag später. Sie war schon von Weitem zu sehen. Hohe, dünne messingfarbene Türme ragten aus kuppelförmigen Bauten hoch in den Himmel. Türme, die mit der besonderen Form der Magie in Zusammenhang standen, die hier seit langer Zeit betrieben wurde. Mit ihrer Hilfe, so erzählten es die Legenden, die in ganz Athranor über diese Stadt kursierten, wurde die Kraft von Blitzen eingefangen – oder Blitze wurden abgegeben. Der gewaltigste von ihnen, der je beobachtet worden war, hatte den Runenbaum zerstört.


      Aber diese Stadt war nun ein Ruinenfeld. Lirandil sah das bereits aus weiter Ferne und sehr viel deutlicher als seine beiden mit weniger guten Augen ausgestatteten Begleiter. »Eine ungeheure magische Gewalt muss hier entfesselt worden sein«, murmelte der Fährtensucher.


      Die Dächer der Kuppelbauten hatten verrußte Löcher. Teile der gewölbten und sicherlich nur durch die Kraft geheimer Magie gehaltenen Decken war eingestürzt. Einige der messingfarbenen Türme und die vielen sehr dünnen Metallmasten, die für Neldo und Whuon erst sichtbar wurden, als sie sich noch ein gutes Stück der Stadt genähert hatten, waren abgeknickt. Ein scharfer, kaum erträglicher Brandgeruch hing über dem ganzen Land. Und hoch über den wenigen noch vollständig erhaltenen, verrußten Türmen hingen giftgrüne Wolken.


      »Ghool ist nicht hier«, stellte Neldo fest. Er sagte das, als ob es eine Tatsache wäre.


      »Anscheinend kannst du dich immer besser in die Lage unseres Feindes hineinversetzen«, meinte Whuon.


      »Ich war sein Gefangener«, sagte Neldo zum wiederholten Mal und in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er Whuons Verwunderung nicht verstehen konnte.


      »Ja, ja, damit pflegst du alles Mögliche zu erklären, Neldo. Das ist mir schon aufgefallen.«


      »Damit ist alles Mögliche erklärt«, erwiderte Neldo heiser.


      »Trotzdem – ich bin bei dir und diesem Ghool fast schon an manche Elben erinnert, die eine geistige Verbindung mit denen halten, die ihnen nahestehen.«


      »Ghool wird jetzt dort sein, wo er seine stärksten Verbündeten um sich scharen kann«, sagte Neldo, ohne auf Whuons Worte weiter einzugehen. »Bei den Drachen, die er gerufen hat, die jetzt hungrig sind wie nie zuvor … Es hat ihn viel Kraft gekostet, sie ruhig zu halten und zu verhindern, dass sie sich gegenseitig verbrennen oder verschlingen. Aber jetzt hat er Kraft genug. So viel pure magische Kraft, wie ihm bisher noch nie zur Verfügung stand.«


      »Ist das wieder eine deiner Ahnungen, Halbling?«


      »Nein«, murmelte Neldo. »Eine Gewissheit.«


      Die Ruinen der Stadt der Blitze wirkten verlassen. Als Lirandil und seine Begleiter über die gepflasterten Plätze zwischen den Türmen und Kuppeln schritten, fanden sie einige ihrer Bewohner tot daliegend. Ihre Körper wirkten ebenso ausgetrocknet wie jene Toten, auf die sie unterwegs gestoßen waren. Und weder Verwesung noch Aasfresser hatten ihnen auf irgendeine erkennbare Weise zugesetzt. Aber in ihren erstarrten Gesichtern war der pure Schrecken zu lesen.


      »Wir sollten uns hier nicht allzu lange aufhalten«, sagte Whuon. »Die Kräfte, die diesen Ort verflucht haben, scheinen noch immer wirksam zu sein.«


      »Habt Ihr etwa ganz ohne elbische Hilfe einen Sinn für Magie erworben, Whuon?«, fragte Neldo spöttisch.


      Lirandil musterte Whuon. »Nein«, sagte er dann. »Er hat ihn schon seit langer Zeit. Zumindest in gewisser Weise. Und das muss auch der Grund für sein Interesse an allen Fragen sein, die damit zusammenhängen.«


      »Der Grund ist viel einfacher«, erklärte Whuon. Er öffnete sein Wams und die Verschnürung des Hemdes, das er darunter trug. Ein Teil seines Brustkorbes wurde sichtbar – und die Platte aus jenem magischen Metall, die man ihm einst eingesetzt hatte, nachdem gleich mehrere Speerspitzen in ihn gefahren waren. Das Metall schimmerte grünlich. Dieses Leuchten pulsierte im Rhythmus eines menschlichen Herzschlags.


      »Dieser Teil von dir war von Anfang an magisch«, sagte Lirandil. »Und jetzt scheint er auf die Kräfte zu reagieren, die diesen Ort zerstörten und sich offenbar noch nicht ganz verflüchtigt haben.«


      »Ich bin hart im Nehmen, aber es brennt wie Feuer in mir.«


      Ehe Lirandil oder Neldo dazu kamen, dem Söldner zu antworten, wankte plötzlich eine Gestalt auf den Platz, auf dem sie sich befanden. Es war einer jener grauhäutigen, haarlosen Magier, die die Stadt der Blitze bewohnt hatten. Die V-förmige Magierfalte auf seiner Stirn verriet die Verwandtschaft zu dem Magiergeschlecht, das in Thuvasien herrschte.


      Der Mann war aus der Ruine eines mittelgroßen Kuppelbaus gekommen. Seine Stimme klang heiser, und das Relinga, das er sprach, hatte einen eigenartigen Akzent, der es zumindest Neldo und Whuon nicht ganz leicht machte, ihn zu verstehen. Der sprachgewandte Lirandil schien da weniger Probleme zu haben.


      »Geht …«, murmelte der Mann. Er blinzelte, als würde er kaum etwas sehen. »Fort … von … hier … Wer immer Ihr auch sein … mögt …«


      Er taumelte zu Boden. Lirandil beugte sich zu ihm hinab.


      »Was ist hier geschehen?«, fragte der Fährtensucher.


      »All die Kräfte, die hier erzeugt wurden … Die Magie dieser Stadt …« Der Mann sprach zunächst nicht weiter. Er schien mit seinen Kräften am Ende zu sein. Dann fuhr er murmelnd und sehr undeutlich sprechend fort. »Die Kräfte … sie haben sich … entladen … Ghool wollte es so.«


      »Wo ist Ghool jetzt?«


      »Er kann überall sein, denn er hat die gesamte Kraft in sich aufgenommen … Niemand ist jetzt so mächtig wie er …« Der Sterbende musste noch einen Augenblick innehalten, bevor er fortfahren konnte. »Zieht fort, solange Ihr noch könnt … Ghools Rache trifft Euch sonst! Verflucht sei sein Name … Und die Erinnerung an ihn sollte man aus den Büchern tilgen … Wir hätten uns nie mit ihm verbünden … dürfen …« Mit diesen zum Teil kaum noch verständlich ausgesprochenen Worten sackte sein Kopf zur Seite. Seine Augen starrten ins Nichts. Er war tot.


      »Wir sollten seine Warnung ernst nehmen«, meinte Whuon. Das magische Leuchten der Metallplatte in seiner Brust war inzwischen so stark geworden, dass es schon durch seine Kleidung hindurchschimmerte.


      Lirandils Gesicht wirkte so finster und nachdenklich wie selten. »So ist Ghool«, murmelte er. »Verbündete sind für ihn nur Werkzeuge. Er hat die Bewohner der Stadt der Blitze dazu gebraucht, um den Runenbaum zu zerstören, und nun hat er sie anscheinend mit ihrer eigenen Magie zerstört.«


      »Strategisch ein kluges Vorgehen«, stellte Whuon nüchtern fest. »Dadurch, dass er die Kraft eines Verbündeten raubt und ihn dabei tötet, verhindert Ghool, dass ihm die Magier dieser Stadt jemals gefährlich werden könnten.«


      »Dann habt Ihr ja offenbar eine gute Wahl getroffen, als Ihr aus dem Heer der Thuvasier desertiert seid«, stellte Neldo fest.


      Whuon sah den junge Halbling etwas überrascht an.


      »So?«


      »Wenn Ihr recht habt, dann wäre diese mächtige Armee doch sicher das nächste Ziel von Ghools Vernichtungswillen – sobald sie ihre Aufgabe erfüllt hat.«


      Whuon lächelte. »Du entwickelst dich ja von einem naiven Waldhalbling zu einer durchtriebenen Menschenseele.«


      »Wenn ein Söldner so etwas sagt, muss es wohl stimmen.«


      »Ein vernünftiges Schwert, das etwas mehr taugt als die Zahnstocher, mit denen deinesgleichen sonst so zu kämpfen pflegt, besitzt du inzwischen ja auch. Warte es ab, wir werden noch den Tag erleben, an dem Neldo Schuhe trägt.«


      »Ich weiß nicht, wie viele Tage ich überhaupt noch erleben werde, da ist mir das ziemlich gleichgültig.«


      »Die Nähe zum Bösen hatte bei dir durchaus positive Auswirkungen, Halbling. Nur die schlechte Laune, die du seitdem mit dir herumträgst, könntest du dir abgewöhnen.«


      »Gehen wir«, sagte Lirandil. »Und zwar so schnell wie möglich.« Seit langer Zeit leuchteten seine Augen wieder einmal bläulich. Er schien im Wissen zu stöbern, das er in Asanils Turm empfangen hatte. Aber ob er darin irgendetwas gefunden hatte, was ihnen im Moment weiterhalf, oder ob seine Aufforderung nur ein Ausdruck großer Ratlosigkeit war, darüber ließ er die Gefährten im Unklaren.

    

  


  
    
      


      Drachengier


      Weit entfernt von der Stadt der Blitze lauerten Tausende von Drachen unterschiedlicher Größe zwischen den dunklen Ruinen einer uralten Festung.


      Ghools Altfeste.


      Vor Äonen hatte der Schicksalsverderber von hier aus seine Macht entfaltet. Jetzt waren kaum die Grundmauern des ursprünglichen, monströsen Bauwerkes geblieben, das den Legenden zufolge seinerzeit jegliches Maß des Vorstellbaren gesprengt hatte. Ein Bauwerk, errichtet und erhalten durch schwarze Magie. Und noch immer war viel von dieser Kraft an diesem Ort spürbar. Selbst nach so langer Zeit. Zumindest dann, wenn man mit entsprechenden Sinnen für die Macht der Dunkelheit ausgestattet war.


      Die Drachen knurrten. Und hin und wieder entrang sich dem einen oder anderen eine Flammenzunge. Sie gierten danach, lebendes Fleisch zwischen ihre Zähne zu bekommen, es mit ihren Flammen zu verbrennen und hinunterzuschlingen. Keines dieser Geschöpfe wäre da im Augenblick noch wählerisch gewesen. Trotz der Verbote ihres Herrn und Meisters, der ihre einfachen Gedanken und ihren Willen beherrschte, war es dazu gekommen, dass einige dieser Feuer speienden Kolosse sich gierig über ihre eigenen Artgenossen hergemacht und sie bei lebendigem Leib zerrissen hatten. Der schwere Geruch von Drachenblut mischte sich deshalb in die von Schwefeldämpfen gesättigte Luft, die sterbliche Geschöpfe kaum ertragen hätten. Solange bei diesen Übergriffen nur kleinere, ohnehin nutzlose Exemplare betroffen waren, hatte ihr Herr Gnade vor Recht ergehen lassen. Es war schon schwierig genug, all diese Drachenbrut über einen längeren Zeitraum hinweg wirklich vollständig zu beherrschen. Dazu waren es eigentlich auch zu viele. Aber nun hatte Ghool sie einmal gerufen, und sie waren ihm über den ganzen Kontinent bis hierher zum magischen Ort seiner Altfeste gefolgt. Warum sollte er sie dann nicht auch in dem Krieg einsetzen, den es jetzt zu Ende zu bringen galt?


      Ghool hatte die Gestalt eines Geschöpfes angenommen, das den Körper eines sehr kräftigen Menschenmannes besaß, der vollkommen aus einem messingfarbenen Metall zu bestehen schien. Dieses Metall war jedoch genauso geschmeidig und passte sich ebenso perfekt jeder Bewegung an, wie es bei einem Körper aus Fleisch und Blut der Fall gewesen wäre. Eine lebendige Statue, gegossen in eine Form, die die Fähigkeiten eines sterblichen Künstlers und wohl auch jedes Elben überschritten hätte. Auf den Schultern dieses metallischen Körpers ruhte ein mächtiger Vogelkopf. Der Schnabel war lang und gebogen wie bei den valdanischen Ibissen, die an den Ufern des Langen Sees brüteten.


      Nur ruhig, ihr gefräßigen Bestien, sandte Ghool einen sehr mächtigen Gedanken an die versammelten Drachen. Hier und da raunte, knurrte, gurgelte etwas. Schwefelhaltiger Drachenatem wehte dem Schicksalsverderber entgegen, doch das störte diesen nicht im Mindesten. Eure Stunde wird schlagen. Und euer Hunger wird gestillt werden. Das verspreche ich euch. Es wird so viel Beute für euch geben wie nie zuvor.


      Es wurde sehr ruhig.


      Der Vogelköpfige ging vollkommen furchtlos zwischen den Drachen einher. Keiner dieser reptilienhaften Kolosse war in der Lage, dem durchdringenden Blick der schwarzen Vogelaugen standzuhalten. Wenn Ghool einen von ihnen ansah, dann wandte sich der Drachenkopf verlegen ab. Für die kommende Schlacht muss ich mir allerdings eures Gehorsams sicher sein, ließ Ghool die Drachen wissen. Jeder Einzelne von euch muss mir bedingungslos gehorchen. Er schritt über die abgenagten Knochen eines zerfleischten Jungdrachen hinweg. Sie waren so sauber abgenagt, dass jetzt nicht einmal etwas für die Schmeißfliegen zurückgeblieben war. Ihr sollt wissen, dass meine Kräfte jetzt um ein Vielfaches gewachsen sind und es keinen Sinn hat, sich gegen mich zu wenden. Das wirkungsvollste Mittel, um Gehorsam zu erzeugen, ist die Furcht. Und um dafür zu sorgen, dass eure Furcht das richtige Maß erreicht, werde ich jetzt etwas tun müssen, um euch zu zeigen, was dem geschieht, der mir nicht folgt, wann immer ich ihn rufe …


      Ghool schritt voran. Die Drachen wichen scheu vor ihm zurück und bildeten eine Gasse. Vor einem besonders großen Exemplar blieb der Vogelköpfige stehen. Die schwarzen Augen wurden rot glühend. Strahlen schossen daraus hervor und erfassten den Drachen. Dieser brüllte wie unter großen Schmerzen auf. Er öffnete sein Maul, ließ einen Flammenstrahl herausschießen, der den Vogelköpfigen zweifellos vollkommen eingehüllt und das Metall, aus dem sein Körper zum größten Teil zu bestehen schien, geschmolzen hätte. Doch der Vogelköpfige hob einfach die Hände. Eine unsichtbare Barriere ließ die aus dem Drachenmaul hervorschießenden Flammen zurückprallen. Sie versengten jetzt den Drachen selbst. Der Kopf und die Hals- und Schulterpartie verkohlten innerhalb von Augenblicken und zerbröckelten zu Asche. Was geschehen ist, könnte jedem von euch widerfahren. Vergesst nie, was ihr heute gesehen habt. Niemals.


      Der kopflose Drachenkadaver war für die anderen eine willkommene Mahlzeit. Und der Geruch von angesengtem Drachenfleisch verbreitete sich. Doch keines der gewaltigen, echsenhaften Geschöpfe hätte es in dem Moment gewagt, sich diesem so heiß ersehnten potenziellen Mahl auch nur minimal zu nähern. Sie verharrten nahezu regungslos und starrten Ghool mit einer Aufmerksamkeit an, die dieser regelrecht zu genießen schien. Ghool breitete die Arme aus. Ihr dürft, wandte er sich an seine neuesten und mächtigsten Verbündeten. Ihr dürft euch nehmen, was ich euch gegeben habe!


      Daraufhin stürzten sich dann die ersten, zumeist etwas kleineren und schnelleren Drachen auf diesen unverhofften Vorgeschmack auf die große Beute, die ihr Herr ihnen versprochen hatte.


      Dass die Gestalt des Vogelköpfigen verblasste und schon nach wenigen Augenblicken gar nicht mehr da war, bemerkten die wenigsten von ihnen.

    

  


  
    
      


      Das Treffen der Heere


      Der Zug der Elben stoppte, ohne dass Arvan dafür einen Grund erkennen konnte. Tagelang waren sie bereits nach Süden gezogen.


      Soweit sie Menschen begegnet waren, hatten diese den Zug der Elben nur stumm beobachtet. Sie schienen offenbar nicht so recht zu wissen, was das alles zu bedeuten hatte, und verfolgten daher die Ankömmlinge nur mit scheuen Blicken.


      Besser, man hielt sich von den Eindringlingen fern, schienen die meisten zu denken.


      Nun befand sich der Zug in einem nahezu unbesiedelten Gebiet im Norden des Gebirges. Weit und breit schien kein Anlass für diesen Halt erkennbar zu sein.


      »Was ist los?«, fragte Arvan, erntete dafür aber von den Elben nur Blicke, die ihm sofort deutlich machten, dass es jetzt das Beste war zu schweigen. Die Elben schienen nämlich irgendetwas zu hören, was sie mit ihrem empfindlichen Gehörsinn intensiv verfolgten.


      »Es nähert sich ein Heer mit vielen Reitern«, erklärte Brass Elimbor.


      »Schickt uns Ghool etwa seine Schergen entgegen, weil er glaubt, uns aufhalten zu können?«


      »Dieses Heer nähert sich uns aus einer anderen Richtung.« Brass Elimbor deutete nach Nordwesten. Die Sicht war gut, das Land flach. Nur am Horizont erhoben sich ein paar sanfte Hügel.


      Aber zu sehen war nicht ein einziger Reiter.


      »Die Richtung, aus der die Reiter kommen, hat nichts zu bedeuten«, meinte Prinz Eandorn. »Wer weiß, wen Ghool inzwischen alles zu seinen Verbündeten zählen kann!«


      »Auf jeden Fall sind es nicht nur Reiter, sondern auch Fußsoldaten«, stellte Prinz Sandrilas fest, der bereits sein Schwert gezogen hatte.


      »Oger«, murmelte König Péandir. »Es ist lange her, dass ich den Klang von Ogerfüßen gehört habe. Es müssen Tausende sein.«


      »Seit Urzeiten leben Oger-Stämme in der flachen Mark«, sagte Brass Elimbor. »Es sollte uns nicht verwundern, auf sie zu stoßen.«


      König Péandir gab den Befehl, eine Verteidigungsformation zu bilden. Die Bogenschützen machten sich bereit. Sie begannen Formeln zu murmeln, die ihren Pfeilen Zielgenauigkeit und Kraft geben sollten. Und Fendawil rief die Magier und Schamanen zusammen, damit sie nötigenfalls ihre Kräfte vereinigen konnten, falls sich ein Angriff auf herkömmliche Weise nicht abwehren ließ. Allerdings riet Brass Elimbor dazu, auf den Einsatz von Magie nach Möglichkeit zu verzichten. »Schließlich wollen wir nicht bereits entkräftet den Ort der Entscheidungsschlacht erreichen«, sagte er dazu.


      Das Heer, das die Elben bereits gehört hatten, lange bevor auch nur ein einziger Krieger zu sehen gewesen war, tauchte jetzt auf den Hügeln am Horizont auf. Es war eine große Anzahl von Reitern – und gut gerüstete Oger, die trotz ihrer schweren Bewaffnung im Laufschritt mit den Reitern mithielten. An Ausdauer schienen es die grünhäutigen, kraftvollen Krieger mit den Pferden ihrer Verbündeten durchaus aufnehmen zu können.


      Das fremde Heer hielt an. Man wartete zunächst ab.


      Sie stehen auf unserer Seite. Reite ihnen entgegen!, erreichte Arvan ein Gedanke von Brass Elimbor.


      »Ich?«


      Ich dachte, du willst dich als Hochkönig erweisen, dem sowohl Elben als auch Menschen und Oger folgen? Oder hast du schon vergessen, weshalb wir hier sind? Reite jetzt – ehe sich ein hochmütiger Narr wie König Péandir dazu entschließt und alles verdirbt!


      Also trieb Arvan sein Pferd voran.


      Eine Delegation von mehreren Rittern kam ihm entgegen. Außerdem mehrere der Oger. Péandir folgte Arvan jetzt – und so näherten sich auch Brass Elimbor und Prinz Eandorn der Stelle, an der Arvan mit den Anführern des Heeres zusammentraf.


      »Hier spricht Harrgyr von Dalanor zu euch!«, rief einer der Ritter, dessen Gesicht aufgrund des Nasenschutzes seines konischen Helms kaum zu sehen war. »Die Reiter des Grafen von Norabar in der Flachen Mark haben sich uns angeschlossen, ebenso wie die Nördlichen Oger-Stämme. Mögen die anderen Könige feige vor Ghool zurückweichen, ich tue es nicht!«


      »Und hier spricht Arvan Aradis, der den Elbenstab trägt«, gab Arvan zurück. »Wir ziehen zum Berg Tablanor, um Ghool endgültig zu schlagen.«


      Und dabei zog Arvan den Elbenstab hervor.


      Harrgyr nahm den Helm vom Kopf und wischte sich über das Gesicht. »Der Held der Schlacht an der Anhöhe der drei Länder, der den siebenarmigen Zarton erschlug … Man erzählt viel von dir, junger Held.«


      »Damals habe ich die Würde des Hochkönigs abgelehnt.«


      »Und jetzt folgen dir sogar die hochmütigen Elben.«


      »Ohne deren Magie ist Ghool nicht zu besiegen.«


      Harrgyr nickte. In seinen Augen blitzten der Hass und die Wut über die Schmach, die er erlitten hatte, als er seinen Bündnisverpflichtungen nachgekommen war und versucht hatte, bei der Verteidigung von Gaa zu helfen. Jetzt war er zurückgekehrt, mit so vielen Kriegern, wie er hatte mobilisieren können. Ruhmsucht und verletzte Eitelkeit waren die eine Seite der Medaille. Beides nagte schwer an Harrgyrs Seele. Aber er blieb trotz allem ein kühl kalkulierender Herrscher, mit einem ausgeprägten Talent, Kräfteverhältnisse richtig einzuschätzen.


      »Er hat Ghools Feldherrn, den siebenarmigen Riesen Zarton, besiegt, er hat Ghool selbst mithilfe des Elbenstabes in die Flucht geschlagen, und nun wird er den Schicksalsverderber mit der Magie dieses Artefakts vernichten«, sagte Prinz Eandorn in feierlich und etwas gedrechselt klingendem Relinga, das die Männer aus Harrgyrs Gefolge die Stirn runzeln ließ. »Er ist der Einzige, der diese Waffe des Ersten Elbenkönigs zu tragen vermag. Und er ist der einzige Mensch, dem die Elben zu folgen bereit sind.«


      »Darf ich diesen Stab einmal aus der Nähe betrachten?«, fragte einer der Oger.


      Arvan beugte sich im Sattel herab und hielt dem Oger-Häuptling den Elbenstab hin. Dieser berührte ihn leicht mit den großen Fingern seiner prankenartigen grünen Hand. Sein kantiges Gesicht bekam einen fast ehrfurchtsvollen Ausdruck. »So viele Geschichten gibt es über den Elbenstab und die Schlacht am Berg Tablanor«, sagte der Oger in akzentschwerem Relinga.


      »Damals existierte noch das Reich des Unbekannten Oger-Königs in Bagorien«, mischte sich Brass Elimbor ein.


      »Er verriet niemandem seinen Namen, denn er glaubte, dass jemand, der ihn beim Namen rufen könnte, Macht über ihn erlangen könnte«, murmelte der Oger.


      »Aber da auch Ghool den Namen des unbekannten Oger-Königs nicht erfuhr, blieb er standhaft und kämpfte an der Seite von König Elbanador und den Ersten Göttern gegen den Schicksalsverderber«, ergänzte Brass Elimbor.


      »Ihr kennt unsere Legenden, Elb.«


      »Ich war dabei, als es geschah, Oger.«


      Brass Elimbor und der Oger wechselten einen Blick, und man konnte nur ahnen, was der uralte Elbenschamane seinem Gegenüber dabei an Gedanken sandte.


      Der Oger drehte sich um.


      Er deutete auf Arvan und wollte gerade mit dröhnender Stimme zu sprechen beginnen, da kam Harrgyr von Dalanor ihm zuvor.


      »Arvan Aradis ist der neue Hochkönig von Athranor! Und gleichgültig, wer immer sonst gerade diesen Titel für sich beanspruchen mag – seine Zeit ist um. Und wenn Haraban, dieser verfluchte Feigling, dazu etwas sagen wollte, hätte er hier sein müssen und sich nicht in der Elefantenburg verkriechen sollen!«


      Die letzten Worte gingen im Geschrei der Menge unter. Und da gleichzeitig auch der Oger-Häuptling zu seinen Leuten zu sprechen begonnen hatte, konnte man für lange Augenblicke sein eigenes Wort nicht verstehen.


      Harrgyr lenkte sein Pferd nahe an Arvan herab, zog ihn mit einem kräftigen Griff zu sich herüber und schrie ihm ins Ohr: »Nichts für ungut, aber du wirst mir noch dankbar sein!«


      »Was meint Ihr damit?«


      »Dafür, dass nicht in den Geschichtsbüchern stehen wird: Er war ein Hochkönig, der von einem Oger ausgerufen wurde!«


      So zog das vereinigte Heer aus Elben, Dalanoriern, den bagorischen Reitern des Grafen von Norabar und den Kriegern der nördlichen Oger-Stämme der Flachen Mark weiter nach Süden.


      Nach ein paar Tagen tauchten bereits in der Ferne die ersten Gipfel des Tablanor-Gebirges auf.


      Arvan überkam unwillkürlich ein Schauder, als er die schroffen, felsigen Höhen erblickte. Jetzt kommt die Stunde der Entscheidung, dachte er. Und dabei ließ ihn der Gedanke nicht los, dass alle Hoffnung auf einem einfachen Stück Holz ruhte. Einem Stück Holz, aus dem jeder noch so kleine Funken magischer Kraft gewichen war und das aufgrund seiner besonderen Beschaffenheit vermutlich nicht einmal als Brennholz für ein Lagerfeuer so richtig getaugt hätte.

    

  


  
    
      


      Am Berg Tablanor


      Ein gewaltiges Heer sammelte sich am Berg Tablanor. Abertausende von thuvasischen Söldnern hatten sich eingefunden und ihre gewaltigen Kriegsmaschinen mitgebracht. Die von ihren vierarmigen Treibern brutal vorwärtsgehetzten Zugechsen brüllten gequält auf. Die aus Gnomen bestehenden Bedienungsmannschaften der riesigen Flammenrohre schienen etwas ratlos darüber zu sein, in welche Richtung sie ihre Waffen in Stellung bringen sollten, denn es war weit und breit kein Gegner zu sehen. Stattdessen nur zahllose Trolle und noch mehr Orks und Dämonenkrieger, die Ghool von überallher gerufen hatte. Nicht alle waren diesem Ruf gefolgt, aber letztlich war doch ein beachtlicher Teil jener Horden, die der Schicksalsverderber ursprünglich ausgesandt hatte, um die Reiche von Athranor zu unterwerfen, am Fuß des heiligen Berges eingetroffen. Schon seit Wochen fanden sich immer häufiger Gruppen von ihnen am Berg Tablanor ein. Und spätestens seit dieser Zeit wagte sich auch kein gläubiger Pilger mehr in die Nähe der heiligen Residenz der Ersten Götter. Die letzten Pilger, die auf den zahllosen in den Fels gehauenen Stufen ihre Opfer dargebracht hatten, waren selbst zu Opfern der ersten Ork-Horden geworden. Jenes Gebiet, das über so lange Zeitalter hinweg ein Ort gewesen war, an dem Gläubige die Rückkehr der Ersten Götter erflehten, damit sie ihre ordnenden Hände walten ließen, war zu einem einzigen großen Heerlager unterschiedlichster Kreaturen geworden.


      Eine Phalanx aus hundert Vogelreitern hatte sich vor den untersten Stufen formiert. Sie standen einfach nur stumm da und rührten sich nicht.


      Yalos von Cavesia, der von den Magiern Thuvasiens zum Meister des Krieges bestimmt worden war, ließ seinen Ballon zur Erde sinken, sodass er schließlich inmitten seines Heeres landete. Es gefiel ihm nicht, hierher beordert worden zu sein, als wäre er ein niederer Befehlsempfänger. Das war der Meister des Krieges nicht gewohnt. Aber anscheinend blieb Yalos keine andere Wahl, als sich damit abzufinden. Die Würfel waren gefallen, die Bündnisentscheidungen waren getroffen worden. Und obgleich Yalos viel lieber seine Truppen weiter nach Süden ins Herz der mittelvaldanischen Mark hätte vordringen lassen, war ihm sehr wohl bewusst, dass er keine andere Wahl hatte, als sich dem übermächtigen Ghool zu beugen. Alles andere wäre schlichtweg unklug gewesen. Unklug und selbstmörderisch. Harren wir der Feinde, die da kommen, dachte der Thuvasier, dem inzwischen schmerzlich aufgefallen war, dass Ghool ihn und das thuvasische Söldnerheer mit seinen gewaltigen Flammenrohren offenbar doch nicht als einen privilegierten Bündnispartner ansah.


      Und das, obwohl die Thuvasier sicherlich von allen beteiligten Mächten das größte Kontingent und die wirkungsvollsten Waffen stellten.


      Ghool wandelte unterdessen in der Halle der Ersten Götter. Alles schien nach Plan zu verlaufen. Bald, so dachte er, bin ich am Ziel. Das Schicksal der Welt formt sich nach meinem Willen. Der metallisch glänzende Vogelkopf auf seinen Schultern vollführte eine ruckartige Bewegung zur Seite. Ein dummer, einfältiger Ork mit einem missgebildeten fünfzahnigen Maul dachte einst, er könnte die Elbenmagier beherrschen. Stattdessen rief er mich. Ah, was ist aus diesen Anfängen geworden. Wie ist meine Macht gewachsen, obwohl es nicht leicht war, sie zurückzugewinnen. Doch jetzt bin ich stärker, als ich jemals war!


      Noch einmal würde er sich nicht bannen lassen, wie es einst in der Schlacht am Berg Tablanor durch König Elbanador geschehen war. Er hatte gelernt. Ewigkeiten hatte er dazu Zeit gehabt. Ewigkeiten, die er in einem Zustand hatte verbringen müssen, der der Nichtexistenz schon sehr, sehr nahe gekommen war.


      Aber jetzt schlug seine Stunde. Alle Kräfte standen zur Verfügung, alle Gegner waren auf dem Weg an den Ort, den er bestimmt hatte. Die absolute Macht schien ihm zum Greifen nahe zu sein.


      Mit seinen magischen Sinnen nahm er all die Abertausenden von Kriegern wahr, die sich um den Berg Tablanor versammelt hatten, um seinem Befehl zu folgen.


      Und gerade jetzt waren einige jener Verbündeten eingetroffen, die in seinen Plänen eine nicht unbedeutende Rolle spielten. Ghool verwandelte sich in einen großen schwarzen Vogel, breitete die Schwingen aus und flog von der Halle der Ersten Götter herab. Er tauchte aus der Nebelzone im Gipfelbereich und schwebte dann zu Boden. Auf einer der untersten in den Fels geschlagenen Stufen landete er. Die Stufe war gerade hoch genug, dass man ihn überall gut sehen konnte. Noch während der Landung veränderte sich seine Gestalt wieder zu dem breitschultrigen Vogelmann.


      Eine Gasse bildete sich unter den Orks, Dämonenkriegern und Söldnern, die von den Thuvasiern aus aller Herren Länder zusammengetrommelt worden waren. Selbst die Phalanx der Vogelreiter öffnete sich, um Platz zu machen. Platz für dreihundert Reiter auf schwarzen Pferden. Dunkelalbenkrieger, bewaffnet mit schwarzmetallischen Schwertern und angeführt von Brogandas, dessen Name von seinesgleichen nicht mehr genannt werden durfte, nachdem er zum Siebten Mächtigen von Khemrand geworden war.


      Die Reiter brauchten die Pferde nicht zu zügeln. Sie beherrschten den Willen dieser Kreaturen vollkommen. Brogandas stieg ab. Der Schatten unter seiner Kapuze war undurchdringlich. Die Gesichter seiner dunkelalbischen Begleiter hingegen waren frei. Die eingebrannten Runen auf der Haut dieser kahlköpfigen Krieger veränderten sich und bildeten schließlich bei allen anwesenden Dunkelalben die gleichen Formen.


      Die Pferde blieben wie erstarrt stehen. Der Wille ihrer jeweiligen Reiter hielt die Tiere wirkungsvoller im Griff als jeder Zügel und jedes Zaumzeug. Brogandas trat vor. »Zu Euch spricht der Siebte Mächtige von Khemrand als die Stimme der Dunkelalbenheit«, sagte er. »Wir sind hier, um Euch unseres Beistandes zu versichern.«


      »Gibt es nicht dreizehn Mächtige?«, fragte Ghool.


      »So ist ihre Zahl.«


      »Wo sind dann die anderen?«


      »Wo ihr Platz ist. Sie regieren Albanoy und erweisen sich als gute Herren über geistig schwächere Geschöpfe.«


      Der metallische Vogelmann deutete auf die Dunkelalben, die zusammen mit Brogandas eingetroffen waren. »Viele Kämpfer bringt Ihr nicht mit, Siebter Mächtiger!«


      »Unsere Zahl ist nicht groß«, wandte Brogandas ein. »Und wir regieren ein ausgedehntes, von zahllosen Geschöpfen bewohntes Land, das ständig durch Einfälle unserer Feinde bedroht wird.«


      »Mit anderen Worten: Mehr Kämpfer konntet Ihr Dunkelalben nicht entbehren!«, rief Ghool, und seinen Worten folgte ein dröhnendes Lachen. »Nun, so will ich trotzdem dankbar sein, auch wenn es in mir den Eindruck hinterlässt, Ihr Dunkelalben wolltet Euch zurückhalten und erst einmal abwarten, was geschieht und wie die Gewichte neu verteilt werden.«


      »Unsere menschlichen Söldner sind zwar zahlreich, aber sie werden zur Verteidigung unserer Grenzen gebraucht. Diese Kämpfer hier sind nicht viele, aber es sind ausschließlich Dunkelalben, und ihre Kampfkraft ist höher als die einer Tausendschaft von Orks.«


      Wenn du das sagst, Siebter Mächtiger!, sandte Ghool einen Gedanken, der von so schmerzhafter, spöttischer Eindringlichkeit war, dass Brogandas sich sehr beherrschen musste, um sich nichts anmerken zu lassen. Kein Dunkelalb zeigte ein Zeichen der Schwäche. Und ein Mächtiger von Khemrand schon gar nicht!


      Auf einem Felsvorsprung mit freiem Blick zu den Stufen des Berges Tablanor befanden sich ein Elb, ein Söldner und ein Halbling. Während Ersterer konzentriert das Geschehen beobachtete und aus dem Geschrei Abertausender Krieger etwas herauszuhören versuchte, konnten die beiden anderen die Einzelheiten nur grob erkennen.


      Aber dass der Vogelmann auf den Stufen des heiligen Berges der Ersten Götter niemand anders als Ghool selbst war, nicht etwa irgendeines der dämonenhaften Geschöpfe, die zu seinen Dienerkreaturen zählten, brauchte ihnen niemand zu sagen. Sie spürten es. Die geistige Präsenz des Schicksalsverderbers war zu stark. Über die Schlucht hinaus, die zwischen dem Heiligen Berg und dem südlichen Teil des Gebirges verlief, war seine Gegenwart in geradezu bedrückender Weise für jedes Geschöpf körperlich fühlbar.


      Besonders galt dies für den Halbling.


      Denn er war bereits in Ghools Gefangenschaft gewesen und kannte dieses Wesen besser als jeder andere – gleichgültig, in welcher Gestalt es auch immer erscheinen mochte.


      Neldo umfasste den Griff seines Breitschwertes, und sein Gesicht verzog sich zur Grimasse. »Dies ist die richtige Waffe, um diesem Scheusal den Vogelkopf von den Schultern zu schlagen!«


      »Ich würde es niemandem empfehlen, in diesen Hexenkessel einzutauchen«, meinte Whuon. »Zumindest nicht, wenn er lebend wieder herauskommen will!«


      »Das wäre mir gleichgültig«, murmelte Neldo. »Ich will einfach nur, dass er aus meinem Kopf verschwindet. Aus meinen Gedanken und Träumen. Und das wird er erst, wenn er vollständig vernichtet ist!«


      »Das solltest du einem anderen überlassen«, sagte Lirandil ernst.


      »Wem denn? Vielleicht Arvan? Der ist weit weg und wird im Elbenreich wahrscheinlich Jahrzehnte darauf warten, dass eine Entscheidung getroffen wird!«


      »Nein«, widersprach Lirandil. »Ich hatte seit längerer Zeit wieder eine gedanklich Verbindung zu ihm. Nur für einen Moment, aber sie war da. Er ist auf dem Weg hierher – und mit ihm ziehen ein großes Heer und die Magier und Schamanen der Elbenheit.«


      »Ich will hoffen, dass das nicht nur deinem Wunschdenken entspricht, Elb«, meinte Whuon. Dessen metallene Brustplatte, die durch die in der Stadt der Blitze entfesselten magischen Kräfte zu leuchten begonnen hatte, schimmerte noch immer leicht durch das Wams hindurch. Lirandil meinte zwar, dass sich diese Wirkung mit der Zeit verflüchtigen würde, aber bisher hatte dieses grünliche Schimmern nur wenig nachgelassen.


      Allerdings fühlte Whuon kaum noch Schmerzen. Aber das führte der Söldner eher darauf zurück, dass er sich daran gewöhnt hatte – nicht auf eine tatsächliche Verbesserung seines Befindens.


      Lautlos tauchten geflügelte Schatten hinter ihnen auf. Nicht einmal Lirandil hatte sie rechtzeitig bemerkt. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich erschienen. Innerhalb von Augenblicken verwandelten sie sich in große schwarze Vögel. Der erste packte Neldo mit seinen Klauen, die so groß waren, dass sie den Oberkörper des Halblings vollkommen umfassten. Neldo gelang es nicht, sein Schwert zu ziehen. Seine Arme waren an den Körper gepresst, und der riesenhafte Vogel erhob sich mit einem durchdringenden, kreischenden Laut in die Höhe. Whuon riss sein kurzes Breitschwert hervor, da er damit schneller und wendiger war als mit der über den Rücken gegürteten Langklinge. Der Stahl fuhr widerstandslos durch den Körper des Vogels, so als wäre da nichts Stoffliches. Durch die Wucht des eigenen Hiebes, der ins Leere ging, verlor der Söldner beinahe das Gleichgewicht. Im nächsten Moment wurde auch Whuon von den Klauen gepackt und emporgerissen. In der Luft hängend ruderte Whuon mit den Armen, schlug mit dem Schwert um sich, ohne etwas zu treffen, und die Metallplatte in seiner Brust sprühte grüne Blitze, die schließlich seinen gesamten Körper und die Klinge seines Breitschwertes erfassten und erzittern ließen.


      Lirandil murmelte eine Formel, um den Griff des Vogels abzuwehren, der es auf ihn abgesehen hatte. Vergeblich. Die schwache Elbenmagie, zu der der Fährtensucher imstande war, schien wirkungslos zu sein. Schwarzer Atem drang aus dem Schnabel des Ungeheuers und lähmte den Elben augenblicklich. Auch er wurde gepackt und davongetragen.


      Die drei großen dunklen Vögel brachten ihre Beute zum Fuß des Berges Tablanor und warfen sie dort auf den Boden. Dann lösten sie sich zu schwarzem Rauch auf.


      Die vogelköpfige Gestalt Ghools stand etwas erhöht, öffnete den Schnabel und saugte diesen Rauch in seinen Schlund. Nur Augenblicke später war nichts mehr davon sichtbar.


      »Seht an, wir wurden beobachtet«, sagte Ghool, dessen Kopf sich jetzt veränderte. Er nahm menschliche Züge an, wirkte jetzt wie ein weiser alter Mann mit weißem Bart, während der Körper so metallisch, kraftvoll und unverwundbar wirkte wie zuvor. Die Augen waren vollkommen schwarz. Und manchmal blitzte es blutrot und grell in dieser Schwärze auf. Ein Lächeln spielte um den dünnlippigen Mund. Ein Lächeln, dem jeder Anflug von Güte oder Freundlichkeit fehlte und das so kalt war, dass einem jede noch so grimmige Ork-Grimasse dagegen wie ein Freundschaftsangebot erscheinen mochte.


      So seid auch ihr meinem Ruf gefolgt, erreichte die von den drei Vögeln Entführten nun eine schmerzhaft intensive Gedankenbotschaft. Und welches Vergnügen, dich wiederzusehen, Sklave Neldo.


      Neldo fasste sein Schwert, rappelte sich auf und wollte die wenigen Stufen emporstürmen, die ihn von Ghool trennten. Dieser hob nur eine Hand, wodurch Neldo zurück in den Staub geworfen wurde. Dein Hass ist so grenzenlos. Aber dieser Hass wird dich selbst umbringen und nicht mich.


      Neldo sprang erneut auf. Und abermals warf Ghool ihn mit seinen Kräften in den Staub. Zitternd fasste Neldo das Breitschwert mit beiden Händen, während er dalag. Er drehte langsam und offensichtlich dagegen ankämpfend die Waffe und richtete die Spitze gegen seine eigene Kehle. Das ist die Stoßrichtung, die ich bevorzuge, Neldo! Aber ich will gnädig sein. Gnädig mit denen, die für mich kämpfen und danach gieren, für mich zu töten. Er deutete auf eine Gruppe von Orks, die dem Geschehen äußerst interessiert zugesehen hatten. Und manche von ihnen sollen Gelegenheit bekommen, mir ihren Gehorsam zu erweisen, da sie zwischenzeitlich glaubten, auf meine Herrschaft verzichten zu können …


      Die Orks fletschten ihre Hauer. »Halblinghirn! Halblinghirn! Hunger!«, schrien einige von ihnen – absichtlich in zwar akzentschwerem, aber verständlichem Relinga und nicht in ihrer eigenen Sprache.


      Sowohl Lirandil als auch Whuon erhoben sich. Und auch Neldo kam wieder auf die Beine.


      »Ich hoffe, du weißt jetzt einen guten Rat, Elb«, sagte der Söldner. In der Rechten hielt er sein Kurzschwert. Mit der Linken berührte er die Stelle, an der die Platte aus dunklem Metall grünlich durch sein Wams hindurchschimmerte. Sein Blick glitt über die Schar der Dunkelalben, die Phalanx der Vogelreiter, die geifernden Orks, die Krieger aus dem Heer der Thuvasier und einige Gnome, die offenbar ihre Flammenrohre verlassen hatten. Trolle und Dämonenkrieger, Wolfsmenschen – es waren so unterschiedliche Geschöpfe, die sich hier versammelt hatten. Und sie alle waren Ghool anscheinend treu ergeben. Nichts als willfährige Werkzeuge, die seinen Willen erfüllten. »Wenn es je einen guten Moment gegeben hat, um die Schwäche der Elbenmagie zu widerlegen, dann ist er zweifellos jetzt gekommen«, fügte der Deserteur aus dem thuvasischen Heer noch hinzu. Seine gewaltigen Muskeln spannten sich. Er schien einerseits zu überlegen, welche seiner Dolche und Wurfringe er als Nächstes aus dem Gürtel reißen und seinen Feinden entgegenschleudern sollte, andererseits stand der tiefe Zweifel darüber, ob diese Waffen ihm überhaupt helfen konnten, ihm deutlich im Gesicht geschrieben.


      »Ich habe es immer gesagt, Whuon: Ich bin nur ein Fährtensucher und kein Magier«, erklärte Lirandil.


      »Für einen Elben klingst du heute aber ziemlich kleinlaut«, knurrte Whuon.


      In diesem Moment begannen die Vogelreiter der Phalanx aufzustöhnen. Sie zerfielen zu feinem Staub. Ein Raunen ging daraufhin durch die Menge der Kreaturen. Ghool schien das nicht zu erschüttern. Elbenmagie! Die Magier und Schamanen dieses Volkes haben ihre Kräfte vereint und folgen einem Anführer, der einen Elbenstab ohne einen Funken Magie trägt! Ghools Gedanken waren übermächtig und erreichten selbst die Zugechsen der Kriegsmaschinen, die unter der Intensität dieser Gedankenbotschaft aufbrüllten und von den vierarmigen Treibern einige Augenblicke kaum zu bändigen waren. Die Schlacht beginnt also. Die Feinde konnten es nicht abwarten, in ihr Verderben zu eilen … Ghool wandte sich an den Siebten Mächtigen. »Töte die drei Gefangenen für mich, Siebter Mächtiger. Fang mit dem Söldner an – denn in dessen Brust lodert irgendein magisches Feuer, das ihm noch das Wams verschmoren wird!«


      Der Siebte Mächtige schien irritiert. Er zögerte.


      »Herr, das ist kein Gegner für einen Mächtigen.«


      Ach nein? Es ist genau der richtige Gegner, Dunkelalb! Und ich habe ihn mit Bedacht für dich ausgewählt!


      »Herr, das ist erniedrigend!«


      Whuon hatte die Stimme des Dunkelalben wiedererkannt. Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Brogandas!«, entfuhr es ihm. »Du Verräter! An deiner Stelle würde ich auch mein Gesicht verbergen und hoffen, dass kein Spiegel in der Nähe ist!«


      Ihr kennt euch? Das Gesicht des alten Mannes lächelte zynisch. Wer hätte das für möglich gehalten …


      Die Gestalt, die Ghool angenommen hatte, schritt die Stufen des Berges Tablanor hinauf, und während der Schicksalsverderber immer höher emporstieg, verblasste seine Gestalt. Kämpft!, dröhnte sein Gedanke jetzt in den Köpfen Abertausender Kreaturen, während in der Ferne ein durchdringendes Geräusch zu hören war.


      Das Singende Schwert von Rhomroor, erkannte Lirandil. Jahrhunderte war es her, seit er diesen Ton das letzte Mal gehört hatte – damals, als Rhomroor noch Herr aller Orks gewesen war. Der Klang stimmte nicht exakt überein. Ein Elbenohr erkannte da gewisse feine Veränderungen.


      Die Orks unter Ghools Kämpfern waren wie vor den Kopf gestoßen. Keiner von ihnen gab einen Laut von sich. Sie lauschten angestrengt diesem Laut. Rhomroor und das Singende Schwert waren eine Legende. An ihren Lagerfeuern hatten sie davon erzählt und den Laut dieses Schwertes sowohl imitiert als auch wortreich beschrieben. Sie schienen nicht zu wissen, was sie davon halten sollten. Aber inzwischen wurde am nördlichen Ende der Schlucht offenbar bereits gekämpft. Befehle gellten. Der Ballon des thuvasischen Kriegsmeisters stieg empor.


      Whuon stürzte sich unterdessen auf Brogandas. Er riss einen Wurfring hervor, schleuderte ihn in Halshöhe auf den Siebten Mächtigen. Der wehrte ihn mit Magie ab, ließ ihn einfach seitlich an sich vorbeischnellen und gegen die Felsen prallen.


      Nur ein paar Schritte, und Whuon hatte Brogandas erreicht. Er riss das Langschwert hervor, wirbelte die monströse Waffe kraftvoll mit der Linken durch die Luft, während er mit der Rechten noch immer die kurze Klinge führte. Brogandas richtete seine Hände auf Whuon. Strahlen aus Schwarzlicht fuhren aus ihnen hervor und trafen den Söldner. Aber diese Strahlen wurden offenbar durch das schimmernde und seit dem Aufenthalt in den Ruinen der Stadt der Blitze mit Magie aufgeladene Metall in Whuons Brust geradezu angezogen. Das Schwarzlicht traf ihn, ließ ihn wankend zurückweichen. Das Schwarzlicht schoss augenblicklich zurück – diesmal mit einem grünen Schimmer durchsetzt. Es traf den Siebten Mächtigen. Dieser schrie auf, als er von diesen Kräften erfasst wurde. Er sank zu Boden, rutschte eine der Stufen hinab und blieb regungslos liegen. Die undurchdringliche Dunkelheit unter seiner Kapuze löste sich auf, und Brogandas’ Gesicht wurde sichtbar. Die Runen seines Gesichts waren ebenso erstarrt wie der Blick seiner toten Augen. Whuon wandte sich den anderen Dunkelalben zu. »Na, was ist los. Wer von euch will als Nächster gegen mich antreten?«


      Inzwischen waren auch Lirandil und Neldo längst in Kämpfe verwickelt. Einige der Orks hatten sich aus der Erstarrung gelöst, die der Klang des Singenden Schwertes bei ihnen ausgelöst hatte. »Halblinghirn! Hunger!«, hatte es wieder aus ein paar Ork-Kehlen geklungen, aber der Chor derer, die darin einfielen, war deutlich schwächer, als man hätte erwarten können. Neldo ließ sein Breitschwert kompromisslos durch die Luft fegen. Sein Schlag kam so schnell, dass der erste Angreifer schon tödlich getroffen war, noch ehe er auch nur einen einzigen Schlag mit seiner Obsidiankeule hatte führen können. Wankend stand er noch da, während Neldo bereits den Axthieb eines weiteren Orks parierte und ihn mit einem Hieb tötete.


      Schreie gellten jetzt von überallher. Die Söldner aus Thuvasien formierten sich, um den Feinden, die dem Singenden Schwert folgten, zu begegnen. Einige der gewaltigen Flammenrohre wurden gewendet – oder man versuchte es zumindest. Die vierarmigen Treiber hatten in dieser Hinsicht alle Hände voll zu tun, und die Gnome rannten so schnell sie konnten zurück, um ihre Kriegsmaschinen wieder zu bemannen.


      Lirandil, Neldo und Whuon standen mit dem Rücken zueinander, jeder den anderen deckend, während um sie herum ein unübersichtliches Gewimmel entstand. Nicht alle Orks schienen sich bereits wirklich schlüssig darüber zu sein, ob sie Ghool folgen sollten – oder doch demjenigen, der das Singende Schwert zum Erklingen brachte, dieses legendäre Symbol einer vergangenen Zeit, die inzwischen als ruhmreich und vergleichsweise glücklich galt.


      Am Nordausgang der Schlucht zwischen den Stufen des Berges Tablanor und dem südlichen Teil des Gebirges stürmte ein Heer aus Zwergen, Orks, Ogern und gepanzerten Reitern aus Beiderland und Ambalor auf Ghools Armee zu. Die Panzerreiter und Hornechsenreiter der Orks bildeten die Vorhut. Sie stießen in keilförmiger Formation in die Reihen des Gegners hinein, flankiert von Fußkriegern der Zwerge und Orks. Das Ziel war eindeutig: so schnell wie möglich eine Nahkampfsituation Mann gegen Mann herbeizuführen, damit die Distanzwaffen der thuvasischen Söldner so wenig Wirkung wie möglich erzielen konnten. An der Seite von König Kalamtar und Herzog Damvan ritt Rhomroor auf einer Hornechse und ließ den Klang seines Singenden Schwertes immer wieder durch den Schlachtenlärm dröhnen. Elbenschreck – so hatten nicht umsonst viele Orks diese Waffe früher genannt. Jetzt kann ich nur hoffen, dass überhaupt ein Elb in der Nähe ist, dem ihr Klang Ohrenschmerzen verursacht, dachte Rhomroor, während seine Hornechse einen Troll auf die Hörner nahm, den der Ork anschließend mit einem Hieb seines Sichelschwertes in zwei Hälften zerteilte, die beide schon anfingen zu versteinern, bevor sie zu Boden gefallen waren. Ohne Rücksicht darauf, dass dadurch auch eigene Kämpfer in Mitleidenschaft gezogen wurden, schoss jetzt eine gewaltige Feuerzunge aus einem der Flammenrohre. Eine Schneise des Todes und des Grauens wurde dadurch in die Reihen der Kämpfenden geschlagen. Gepanzerten Reitern schmolzen die Rüstungen vom Leib. Sie verbrannten mit ihren Pferden zu Asche. Todesschreie von Zwergen und Orks gellten und vermischten sich mit dem Schlachtenlärm.


      Ein weiterer Feuerstrahl brannte sich in die Formation der beiderländischen Ritter hinein. Und unter denen, die in der Glut vergingen, war auch König Kalamtar. Die Magische Lanze mit ihrem abgebrochenen Schaft hielt er empor, als die Flammen ihn erfassten und ihn für einen Augenblick in eine rot glühende Feuergestalt verwandelten. Das Eisen, aus dem die Spitze jener Lanze geschmiedet worden war, die einst Hochkönig Tarmon von Nalonien in den Magierkriegen getragen hatte, zerschmolz zusammen mit der Rüstung ihres Trägers.


      Herzog Damvan, dessen Pferd scheute, weil es sich nur knapp außerhalb dieses mörderischen Strahls befand, starrte fassungslos dorthin, wo gerade noch der König von Ambalor und sein Gefolge geritten waren. Mit umso größerer Wut trieb er dann sein Steitross vorwärts und schleuderte seinen Speer geradewegs in den Rachen eines Wolfskriegers, der auf ihn zugestürmt kam.


      Als Arvan und die Elben von König Péandir zusammen mit den Truppen des Königs von Dalanor und des Grafen von Norabar das Schlachtfeld aus nordwestlicher Richtung erreichten, war dort der Kampf schon in vollem Gang.


      Allerdings wurden sie erwartet. Und das war noch nicht einmal verwunderlich. Schließlich hatten die Magier und Schamanen der Elben bereits einen magischen Angriff durchgeführt, der sich gegen die Vogelreiter gerichtet und diese vernichtet hatte. Ein Angriff aus der Ferne, der so kraftvoll und unerwartet gewesen war, dass Ghool diesem Schlag nicht so einfach etwas Gleichwertiges entgegenzusetzen gehabt hatte. Zumindest nicht im Moment. Unter der Führung von Fendawil hatten sie ihre Kräfte vereinigt und mit den Möglichkeiten ihres Geistes dafür gesorgt, dass die zur Verfügung stehenden Kräfte gebündelt wurden. Ein Angriff aus der Distanz, der eigentlich Ghool selbst gegolten hatte und ihn vernichten sollte. Aber er hatte die zerstörerischen geistigen Kräfte offenbar auf andere lenken können.


      Während der Rest des Heeres den Feinden entgegenstürmte, hielten sich Fendawil und die anderen Magier und Schamanen abseits auf einer dem Eingang zur Schlucht vorgelagerten Anhöhe. Dort bildeten sie einen Kreis und murmelten unablässig jene Formeln, die ihre Kräfte vereinten. Die Elbenmagie war im Laufe der Zeitalter so viel schwächer geworden, dass schon lange kein Einzelner unter ihnen noch in der Lage gewesen wäre, etwas so Mächtiges wie Reboldirs Zauber zu beherrschen.


      Brass Elimbor war allerdings nicht bei ihnen. Er ritt an Arvans Seite. Keiner der anderen Elbenmagier und niemand aus dem Schamanenorden hätte es gewagt, den ältesten aller Elben nach dem Grund dafür zu fragen. Und Brass Elimbor schien es seinerseits nicht für nötig zu halten, die anderen darüber zu unterrichten.


      Jedem anderen Magier oder Schamanen wäre in dieser Situation vorgeworfen worden, nur die eigene Kraft aufsparen und das Risiko einer tödlichen Erschöpfung für sich selbst minimieren zu wollen.


      Bei Brass Elimbor hingegen, der unter den Elben als der Letzte galt, der die glorreiche Zeit von König Elbanador miterlebt und den großen Helden Torandiris noch persönlich gekannt hatte, war man bereit, einfach anzunehmen, dass es edle Gründe für seine Handlungsweise gab.


      Ghools Truppen hatten inzwischen einige der gewaltigen Flammenrohre so in Stellung gebracht, dass sie auf die herannahenden Heere von Elben und Dalanoriern gerichtet waren. Und dahinter stürmten unzählige Trolle, Dämonenkrieger und thuvasische Söldner auf das Heer der Elben, Oger und Dalanorier zu.


      Die Zugechsen brüllten laut auf.


      Aus mehreren Flammenrohren brach sich eine Feuersbrunst Bahn.


      Arvan sah sie auf sich zukommen. Neben ihm ritten Prinz Eandorn und König Péandir – und nicht weit von ihnen entfernt trieb König Harrgyr von Dalanor sein Schlachtross voran. Brass Elimbor hielt sich ebenfalls in Arvans Nähe. Er war weit und breit der einzige Mann ohne Waffe und schien sich vollkommen auf die Kräfte seines Geistes zu verlassen. Arvan hatte ihn darauf angesprochen, Brass Elimbor jedoch nur ein mildes Lächeln und einen leicht amüsierten Gedanken entlockt. Ich habe den Umgang mit Waffen seit Äonen nicht geübt. Es wäre daher sinnlos, mir ein Schwert oder einen Bogen in die Hände zu geben.


      Und als dann ein Armbrustbolzen, der Arvan mit Sicherheit den Brustkorb durchbohrt hätte, auf eine scheinbar völlig den Naturgesetzen widersprechende Weise seine Flugbahn änderte und stattdessen in den Boden schlug, wusste Arvan, dass es gut war, Brass Elimbor in seiner Nähe zu haben.


      Die elbischen Bogenschützen schossen ihre erste Salve ab und unterstützten ihre Treffsicherheit und Durchschlagskraft mit besonderen magischen Formeln. Der Pfeilhagel mähte die ersten Reihe von Ghools Truppen nieder. Sowohl Trolle als auch thuvasische Söldner und kleinere Gruppen von Dämonenkriegern fielen ihnen zum Opfer. Sogar einige der Zugechsen an den großen Flammenrohren wurden getroffen, die nun fürs Erste nicht mehr manövrierfähig waren. Die zweite Salve wurde auf die Gnome gezielt, die die Flammenrohre bedienten. Fast die Hälfte von ihnen wurde getroffen. Nirgends in Athranor gab es Bogenschützen, die so präzise zu treffen vermochten. Aus manchen dieser Pfeile zuckten Blitze hervor, nachdem sie in die Körper der Gnome eingedrungen waren, so sehr waren sie von ihren Schützen mit Magie aufgeladen worden.


      Doch selbst die elbischen Bogenschützen konnten nicht verhindern, dass die in Stellung gebrachten Flammenrohre noch ihre todbringenden Feuerzungen hervorzucken lassen konnten. Beinahe gleichzeitig wurden sie ausgelöst. Ein flammendes Inferno sah Arvan auf sich und das Heer, das ihm folgte, zubrausen. Instinktiv hob er den Beschützer, wohl wissend, dass das kein Schutz gegen dieses Höllenfeuer war. Lautes, entsetztes Aufbrüllen der verbündeten Oger, die längst in Nahkämpfe mit Trollen und thuvasischen Söldnern geraten waren, drang durch den Schlachtenlärm. Doch die Feuersbrunst stieß an eine unsichtbare Grenze. Die vereinigte Kraft der Magier und Schamanen stoppte die Flammen wie eine unsichtbare Brandmauer – und warf sie zurück. Innerhalb von Augenblicken standen die großen Kriegsmaschinen in Flammen. Brennende Gnome sprangen von ihnen herunter. Die von den Bogenschützen getroffenen Körper der Zugechsen entzündeten sich ebenso wie Tausende von Trollen, Dämonenkriegern, Wolfsmenschen und thuvasischen Söldnern, die Arvans Heer entgegengerannt waren.


      In den Bergen südlich des Tablanor begann es daraufhin zu rumoren. Die ersten Gesteinsbrocken lösten sich, schwebten empor und wurden auf Ghools Truppen geschleudert.


      Reboldirs Zauber, erkannte Arvan.


      Hoffnung keimte in ihm auf. Hoffnung, dass auch diese zweite Schlacht am Berg Tablanor Ghool in eine Niederlage treiben würde.


      Arvan wusste jedoch noch nicht, dass in diesem Moment bereits drei Elben aus dem Kreis der Magier und Schamanen tödlich erschöpft zu Boden gesunken waren.


      Je kleiner dieser Kreis wurde, desto geringer würde die Summe aller Kräfte werden, die er vereinigen konnte.


      Lange war dieser immense Aufwand an Magie nicht mehr aufrechtzuerhalten.


      Whuon, Lirandil und Neldo hatten sich unterdessen etwas freigekämpft. Zwei Dunkelalben hatten es noch gewagt, den Söldner anzugreifen – woraufhin ihnen das Gleiche widerfahren war wie Brogandas. Anschließend hatte es keiner von ihnen noch gewagt, gegen Whuon seine magischen Kräfte oder gar sein Schwert einzusetzen. Denn mit Letzterem war der Söldner jedem von ihnen zweifellos überlegen.


      Die kleine Schar der Dunkelalben verlor sich nun im großen Schlachtengetümmel, während Neldo darauf drängte, die Stufen zum Tablanor hinaufzusteigen.


      »Dorthin müssen wir!«


      »Was willst du dort? Ist das nicht ein Berg für Götter?«, rief Whuon, der einem der Dunkelalben noch einen Wurfdolch hinterherschleuderte. Der wehrte diesen mithilfe seiner Magie ab, lenkte ihn seitwärts, sodass er einem thuvasischen Söldner mit unnatürlich großer Wucht durch den Helmverschluss in die Schläfe fuhr und bis zum Heft in dessen Schädel drang.


      »Ghool ist dort oben!«, rief Neldo.


      »Woher willst du das wissen? Er ist einfach verschwunden.«


      »Ich weiß es eben«, beharrte Neldo. Zu oft hatte er vom Berg Tablanor geträumt. Nicht nur davon, ihn zu erreichen, nicht nur davon, dass sich dort unermesslich große Heere sammeln und gegeneinander kämpfen würden, sondern auch von der Halle der Ersten Götter.


      Sie waren bereits im Verlauf des Kampfes einige der in den Fels gehauenen Stufen emporgestiegen. Gerade im unteren Bereich waren diese sehr breit angelegt.


      Inzwischen schienen sich Gruppen von Orks entschieden zu haben, dem Schicksalsverderber nicht mehr zu folgen, sondern sich stattdessen auf die Seite desjenigen zu schlagen, der immer wieder das Singende Schwert erklingen ließ. Und wieder andere schienen zumindest hin- und hergerissen zu sein.


      Lirandil ließ den Blick schweifen.


      Der Ballon des Kriegsmeisters aus Thuvasien war sehr hoch gestiegen. Er hatte eine Höhe erreicht, die wohl nicht allein dadurch zu erklären war, dass er einen guten Überblick über das Schlachtgeschehen behalten wollte.


      Die Schlacht steht nicht gut für ihn, erkannte der Elb.


      Whuon hatte das auch gesehen.


      »Der Meister des Krieges versucht sich abzusetzen«, kommentierte der Söldner kühl. »Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Ja, aber ein schlechtes nähert sich bereits am Himmel«, prophezeite Lirandil.


      »Ich sehe nichts Bedrohliches, Elb.«


      »Dann riechst du die Spuren von Schwefel nicht, die der Wind herüberträgt?«


      Whuon runzelte die Stirn. »Drachen?«


      »Ihr Herr hat sie dazu angehalten, so leise zu sein, dass selbst ich sie nicht höre. Aber ihr übler Geruch eilt ihnen voraus.«


      Neldo drängte erneut dazu, den Berg hinaufzusteigen. »Wenn Ihr nicht geht, gehe ich allein«, kündigte er an.


      »Und was willst du tun, wenn du Ghool tatsächlich gegenüberstehen solltest?«, fragte Lirandil. »Mal vorausgesetzt, er wartet dort oben auf dich, um sich mit einem erbeuteten Breitschwert erschlagen zu lassen.«


      »Und was würde Arvan tun, wenn er ihm gegenübersteht – mit einem Elbenstab, von dem wir beide doch wissen, dass er inzwischen nicht mehr Kraft besitzt als ein gewöhnliches Stück Holz?«


      »Lass uns gehen, zögerlicher Elb«, entschied Whuon. »Wer hätte gedacht, dass Dunkelalben vor mir flüchten? Und gib es zu – nicht einmal du hättest es für möglich gehalten, dass jemand wie ich von Magie erfüllt sein könnte!« Und während er das sagte, schlug er die flache Seite seines Kurzschwertes gegen den Brustkorb, wo noch immer die Metallplatte deutlich schimmerte. Ein paar kleine Blitze zuckten hervor und umflorten für einen kurzen Moment die Klinge.


      »Du solltest nicht übermütig werden, Whuon!«, mahnte Lirandil, während Neldo bereits mit dem Aufstieg begonnen hatte.


      Ghool weilte in der Halle der Ersten Götter. Er war zu einer krakenhaften Gestalt zerflossen und erholte sich zusehends von dem geistigen Schlag der elbischen Schamanen und Magier. Einen zweiten Schlag dieser Art werden sie nicht führen können. Und schon gar nicht, wenn sie ihre Kräfte verschwenden, um Felsbrocken auf meine Truppen zu werfen. In der kopfähnlichen, knotenförmigen Verdickung im Mittelpunkt der zahllosen Arme, die Ghools amorpher Körper ausgebildet hatte, war so etwas wie ein Mund zu sehen, der ein triumphierendes Lächeln formte. So soll es sein, dachte er. Und nun, da alle der Erschöpfung nahe sind, rufe ich meine stärksten Verbündeten zu Hilfe, um die Schlacht zu entscheiden. Ein für alle Mal. Es wird niemanden mehr geben, der meiner Herrschaft etwas entgegenzusetzen hat …


      Ein dröhnendes Gelächter hallte in der Halle der Ersten Götter wider. Nein, entschied er dann. Ich werde die Drachen zügeln. Sie alle müssen warten, ihre Gier und ihren Feueratem zurückhalten. Hoch über der Schlacht sollen sie kreisen wie Geier, die ihr Mahl erwarten. Aber erst muss dieses Mahl bereitet werden. Erst sollen sich die Feinde meiner Herrschaft vollkommen erschöpfen und glauben, der Sieg sei erreichbar. Wenn sie ihren Irrtum erkennen, wird ihr Wille so sehr gelähmt sein, wie kein noch so mächtiger Zauber dies erreichen kann …


      Der Schicksalsverderber nahm das Geschehen der Schlacht mit seinen magischen Sinnen wahr. Er sah, wie Waffen in Körper fuhren und Abertausende von Geschöpfen starben. Er hörte die Todesschreie und die ungehört im Schlachtenlärm verhallenden Rufe der Befehlshaber. Und er roch Blut und Schweiß so intensiv, als würde er sich selbst mitten im Kampfgetümmel aufhalten. All diese Eindrücke sog er in sich auf. Es läuft alles so viel glücklicher für mich als beim letzten Mal, vor vielen Äonen, triumphierte er. Diesen Moment wollte er auskosten. Er sollte am liebsten nie enden. Es wird das letzte Mal sein, dass Athranor eine solche Schlacht sieht. Und es wird das letzte Mal sein, dass jemand einen auch nur annähernd vergleichbaren Triumph genießen darf …


      Lirandil, Whuon und Neldo stiegen immer höher die in den Fels gehauenen Stufen empor. Es war Neldo, der unaufhörlich vorwärtsdrängte. Er schien nicht im Geringsten erschöpft zu sein. Lirandil hingegen blickte immer wieder besorgt in den Himmel.


      »Ein paar Geier und Krähen sind da oben, die das Ende der Schlacht nicht abwarten können«, meinte Whuon.


      »Nein, das sind keine Geier oder Krähen«, widersprach Lirandil.


      »So?«


      »Es sind die ersten Drachen. Sie fliegen sehr hoch, und deinesgleichen kann kaum Einzelheiten erkennen.«


      »Falls du recht hast: Warum wartet dann Ghool damit, sie eingreifen zu lassen?«


      »Muss ich dir das sagen – ich, der von Strategie sicher weniger versteht als ein Söldner?«


      Whuons Blick glitt über das unübersichtlich gewordene Schlachtfeld. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnte selbst ein Mensch sehen, dass Zwerge soeben eines der riesenhaften Flammenrohre erobert hatten und gerade dabei waren, die letzten vierarmigen Gnome der Bedienungsmannschaft zu töten.


      »Er wartet bis zu dem Augenblick, an dem die allgemeine Erschöpfung am größten ist«, stellte Whuon fest. Er deutete auf den sich immer mehr entfernenden Ballon des thuvasischen Kriegsmeisters. »Und außerdem weiß er dann, wie treu ihm seine Verbündeten jeweils tatsächlich ergeben sind!«


      »So wird es sein«, murmelte Lirandil, während Neldo ihnen inzwischen bereits ein ganzes Stück voraus war und überhaupt nicht mehr darauf zu achten schien, ob der Elb und der Söldner ihm tatsächlich auch folgten.


      Die Schlacht ließ bis zur Abenddämmerung nicht an Heftigkeit nach. Die Hälfte der elbischen Magier und Schamanen war bereits vor Erschöpfung gestorben; die andere war zwar weiterhin bemüht, ihre Kräfte zu vereinen – aber sie reichten für Reboldirs Zauber nicht mehr aus. So konnte kein Felsbrocken aus den südlichen Teilen des Gebirges in die Luft gehoben und auf die Feinde geschleudert werden.


      Die Drachen, die über dem Schlachtfeld kreisten, wurden immer zahlreicher. Außerdem sanken sie tiefer, sodass nicht nur die Elben zu erkennen begannen, was sich da über ihnen zusammenbraute. Der Ballon des thuvasischen Kriegsmeisters ging in Flammen auf, als gleich mehrere Drachen ihn angriffen und mit ihrer Feuersbrunst einhüllten. Einen Angreifer konnte der Thuvasier abwehren. Er ließ die Flammen von einer magischen Barriere zurückprallen, woraufhin sie den Drachen selbst versengten. Brüllend stürzte dieser daraufhin ab – geradewegs ins Schlachtgeschehen hinein, wo sein massiger Körper gleichermaßen Feinde und Verbündete unter sich begrub. Aber der vereinten Macht von einem Dutzend weiterer Angreifer hatte auch ein Kriegsmeister aus Thuvasien mit seiner Magie nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Bei einem der Drachen konnte er offenbar ein wenig den Willen beeinflussen, sodass er sich plötzlich entfernte. Aber die Feuersbrunst der anderen ließ ihn schließlich zusammen mit seiner Ballongondel in Flammen aufgehen und in die Tiefe stürzen.


      Das schien für die gesamte versammelte Drachenbrut das Signal zum Angriff zu sein. Der Gedanke, mit dem Ghool den Befehl dazu gab, war so mächtig und durchdringend, dass selbst viele von jenen, für die er gar nicht bestimmt war, ihn fühlten. Brass Elimbor, der in Arvans Nähe blieb, so gut es das Kampfgeschehen zuließ, stöhnte auf. Durch seine magischen Sinne, die aufgrund seines Alters viel stärker ausgeprägt waren als bei vielen später geborenen Elben, spürte er ihn besonders intensiv.


      Als der Klang des Singenden Schwertes ertönte, stieß ein besonders gewaltiger Drache genau dorthin hinab. Rhomroor, der sich mitten im Schlachtgetümmel befand, sprang augenblicklich vom Rücken seiner Hornechse. Der Drache – hungrig und gierig durch die lange Zeit, die er bei den Ruinen der Altfeste hatte darben müssen – schlug seine Zähne in den Leib der Hornechse und riss ein gewaltiges Stück Fleisch aus dem lebenden Tier. Bei seiner Landung zermalmte er zahlreiche Kämpfer beider Seiten, die im Gedränge nicht rechtzeitig zur Seite springen konnten. Rhomroor rappelte sich auf und vollführte mit seinen kräftigen, muskulösen Beinen einen Sprung, wie es nur ein Ork vermochte. Er landete auf dem Rücken des Drachen und stieß ihm das Singende Schwert bis zum Heft zwischen den harten Schuppenplatten hindurch in den Körper. Der Drache brüllte auf, begann mit den Flügeln zu schlagen. Mehrere Pfeile und Armbrustgeschosse hatten bereits Löcher in die Lederhaut gerissen. Trotzdem erhob der Drache sich – mit Rhomroor auf seinem Rücken, der sich am Griff seines Schwertes festhielt. Der Drache versuchte, ihn abzuschütteln. Gleichzeitig wollte er offenbar um keinen Preis den gewaltigen, bluttriefenden Fleischbrocken fallen lassen, den er aus dem Körper der Hornechse herausgerissen hatte.


      Taumelnd flog der Drache höher. Rhomroor zog das Schwert aus dem Körper des Drachen und kletterte weiter – dorthin, wo der Halsansatz des Geschöpfes war.


      Ehe der Drache ihn abzuschütteln vermochte, stieß Rhomroor noch einmal zu – und dieser Stich war tödlich. Der Drache trudelte tiefer. Der Feuerstrahl eines seiner Artgenossen traf ihn jedoch, bevor er zu Boden kam. Die Flammen versengten auch Rhomroor. Beide – Drache und Ork – verbrannten, während sie zu Boden fielen.


      Ein Ork-Krieger, der das gesehen hatte, kämpfte sich zu dem Haufen aus Asche und Knochen vor. Und schließlich fand er, was er suchte – das Singende Schwert. Es war völlig verkohlt. Aber das Feuer der Drachen war nicht so heiß wie jenes, das aus den Flammenrohren der von den Thuvasiern angeworbenen Söldner kam. Und so war die Klinge nur verrußt und nicht geschmolzen.


      Der Ork nahm das Schwert mit beiden Händen und stieß einen Kampfschrei aus. Und Rhomroors Schwert begann so durchdringend und laut zu singen, dass es den Schlachtenlärm mühelos übertönte.

    

  


  
    
      


      In der Halle der Ersten Götter


      Neldo erreichte die Halle der Ersten Götter. Lirandil und Whuon folgten ihm. Nähert euch ruhig. Die Ersten Götter haben diesen Ort seit Langem verlassen. Nun trete ich an ihre Stelle.


      Neldo fasste sein Schwert fester. Sein ohnehin schon finsterer Blick wurde noch grimmiger und finsterer.


      »Zeig dich, du Monstrum!«, rief er. »Gleichgültig, welche Gestalt du im Moment auch angenommen haben magst!«


      Hinter einer der Säulen trat ein alter Mann hervor.


      Diesmal wirkte auch der Körper hager und gebrechlich. Er trug ein schlichtes graues Gewand, das von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde, und stützte sich auf einen Stock.


      »Nur zu«, sagte der alte Mann. »Tu, weshalb du hergekommen bist, junger Halbling. Es freut mich übrigens, dich so voller Entschlusskraft und Tatendrang wiederzusehen!«


      Neldo schluckte.


      Er zögerte. Irgendeine magische Teufelei musste Ghool vorbereitet haben! Anders war doch nicht erklärlich, dass er es überhaupt zu dieser Begegnung hatte kommen lassen!


      Der alte Mann lächelte überlegen. Sein Blick richtete sich auf Lirandil und Whuon. »Diese Aufforderung richtet sich natürlich auch an alle anderen, die die Mühe und den Frevel des Aufstiegs auf sich genommen haben. Oder fürchtet ihr euch vor einem alten Mann?«


      Whuon schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Du kannst gerne versuchen, deine Magie gegen mich zu richten, Schicksalsverderber! Das ist schon anderen schlecht bekommen!«


      Wie zur Bestätigung leuchtete das Metall unter seinem Wams besonders stark auf, und dieses Leuchten pulsierte anschließend im Rhythmus von Whuons Herz.


      Er sah Whuon an. So leicht wie ein Dunkelalb bin ich jedenfalls nicht zu töten, Söldner!


      Neldo stürzte sich jetzt blindwütig auf Ghool. Es war ihm gleichgültig, welche Folgen das haben mochte. Er wollte einfach nur, dass dieses Wesen nicht mehr existierte. Und wenn das bedeutete, dass sein eigenes Leben damit beendet war, so war das auch gut. Frieden in seinem Kopf, das war alles, was er sich wünschte. Und nichts anderes hatte in diesem Moment Platz in seinen Gedanken. Abgesehen davon wollte er nicht warten, bis sein Gegenüber vielleicht seinen Willen brach.


      Doch ehe die Klinge seines Breitschwertes den alten Mann treffen konnte, wurde sie ihm durch eine unsichtbare Macht aus der Hand gerissen. Im hohen Bogen flog sie durch die Luft, veränderte plötzlich ihre Flugrichtung und wurde so schnell, dass nicht einmal ein Elbenauge ihr noch folgen konnte.


      Die Klinge fuhr mit ungeheurer Wucht in Whuons Brust, durchdrang die unter dem Wams befindliche Metallplatte bis zum Heft. Durch die Wucht, mit der das Schwert den Söldner traf, wurde Whuon gegen eine der Säulen geschleudert. Er rutschte an ihr zu Boden und zog eine blutige Spur hinter sich her.


      »Damit … hatte ich nicht gerechnet«, flüsterte er, ehe seine Augen erstarrten.


      »Es bedurfte einer gewöhnlichen Waffe, um einen gewöhnlichen Söldner zu töten«, sagte der alte Mann. Er wandte sich an Neldo und fügte noch einen Gedanken hinzu. Ich danke dir für das Schwert, Halbling … Und jetzt kommen wir zu dir und diesem Elb!


      Der Alte streckte seine Hand aus. Lirandil und Neldo wurden im selben Moment von einer unvorstellbar starken Kraft erfasst, die sie jeweils gegen eine Säule schleuderte und dort festhielt. Keiner von beiden war in der Lage, sich auch nur zu rühren. Unsichtbare Fesseln hielten sie fest. Lirandil versuchte, etwas zu murmeln. Sein Gesicht verzerrte sich, denn nicht einmal seine Lippen vermochte er so zu bewegen, wie er wollte.


      Der alte Man verwandelte sich in jenes Zwitterwesen aus Vogel und Mensch, als das Ghool zuvor seinen Heerscharen erschienen war. Der lange gebogene Schnabel öffnete sich, und es folgte ein Laut, der an ein höhnisches Gelächter erinnerte. Ein Fährtensucher, der sich über Jahrhunderte mit mäßigem Erfolg als Diplomat versuchte, um ein Bündnis gegen mich zu schmieden, noch ehe ich mich richtig erhoben hatte – und ein zorniger junger Halbling, der es wohl bereut, dass er die Gemütlichkeit seines Wohnbaums je verließ … Ich kann euch jederzeit töten. Ein einziger Gedanke reicht. Ich hätte eure Seele schon wie Geschmeiß zerquetschen können, als ihr euren langen, für Kreaturen eurer Art und Wertigkeit ach so anstrengenden Aufstieg begonnen habt. Aber das kann ich immer noch nachholen. Vielleicht solltet ihr zunächst einmal meine Freude über den Ausgang der Schlacht teilen. Ghool stieß einen krächzenden Laut aus. Er klang wie die Stimme eines Ibis aus dem Halblingwald, nur viel tiefer. Geteilte Freude ist doppelte Freude. Sagt man das nicht bei euch? Oder waren das am Ende gar Menschen, die solche Weisheiten vertreten? Der Vogelmann schritt auf Lirandil zu. Seine pechschwarzen Augen fixierten den Elb mit seinem Blick. Der Menschenkörper, den Ghool sich erschaffen hatte, glänzte metallisch wie eine auf Hochglanz gebrachte Statue in den Tempeln von Bagorien oder Ambalor.


      Ein Augenblick des Schweigens verging. »Hättest du nicht wissen müssen, dass dies ein Ort ist, der den Göttern vorbehalten ist?«, fragte Ghool dann laut, an Lirandil gerichtet. »Aber ihr Elben habt ja die Namen eurer eigenen Götter vergessen und behauptet deshalb, dass sie namenlos sind. Wahrscheinlich habt ihr nur Angst davor, dass ihnen Namen zu viel Macht und Größe geben würden.« Ghool trat nun sehr nahe an den vollkommen hilflosen und von magischen Kräften an die Steinsäule gepressten Fährtensucher. »Und was eure treulosen, feigen Verbündeten von einst betrifft, die sich die Ersten Götter nannten – ich wette, sie haben keinen von euch jemals hier oben empfangen. Denn sie haben ebenso auf euch herabgeblickt wie ihr Elben auf alle anderen Geschöpfe.«


      Lirandil und Ghool sahen sich gegenseitig in die Augen.


      Da ist noch etwas, was ich dir nehmen muss, sandte der Schicksalsverderber einen Gedanken an seinen Gefangenen. Lirandils Augen begannen blau zu leuchten. Bläuliche Lichtstrahlen schossen aus den Elbenaugen hervor und trafen die dunklen Augen seines Gegenübers. Lirandil stöhnte schmerzerfüllt auf. Ich nehme das Wissen, das du einst im Turm des Asanil in dich aufgenommen hast. Du brauchst es jetzt ohnehin nicht mehr – aber es wäre zu schade, wenn das alles verloren ginge, wenn du jetzt stirbst, Fährtensucher!


      Im nächsten Augenblick begannen nun die Augen von Ghools Vogelkopf in demselben Blau zu leuchten wie zuvor die des Fährtensuchers.


      Ein Armbrustbolzen traf Arvans Pferd. Wiehernd ging das Tier zu Boden. Arvan sprang ab und riss gleich den Beschützer empor, um den Hieb eines Söldnerschwertes abzuwehren. Der Mann hatte Whuons Größe, trug Harnisch und Langschwert sowie ein kurzes Breitschwert in der anderen Hand. Arvan parierte die Hiebe seines Gegenübers beinahe mühelos. Durch den Unterricht in der Kunst des Schwertkampfes, den er von Whuon erhalten hatte, wusste er beinahe im Voraus, was der Söldner als Nächstes tun würde – er schien ähnlich ausgebildet worden zu sein. Arvan täuschte einen Hieb an und nutzte dann eine Unaufmerksamkeit seines Gegners. Ein tödlicher Hieb ließ den Söldner in den Staub sinken.


      Arvan! Raus aus dem Kampfgetümmel!, erreichte ihn ein mahnender Gedanke von Brass Elimbor, den Arvan allerdings gar nicht weiter zur Kenntnis nahm.


      Die Lage des vereinten Heeres der Elben, Oger und Dalanorier hatte sich dramatisch zugespitzt. Die gebündelten Kräfte der Magier und Schamanen waren kaum noch stark genug, um irgendeine Wirkung zu erzielen. Reboldirs Zauber vermochten sie schon seit Stunden nicht mehr anzuwenden. Aber auch die magischen Barrieren, die noch gegen die Flammenrohre der thuvasischen Söldner so überaus wirkungsvoll gewesen waren, wurden jetzt schwach und löchrig. Auch gewöhnliche Katapultgeschosse oder Armbrustbolzen konnten nur noch selten aufgehalten oder abgelenkt werden.


      Zwei Drittel der überlebenden Angehörigen des Schamanenordens und der Magiergilde waren zu schwach, um sich überhaupt noch an der Abwehr durch die Kräfte des Geistes zu beteiligen. Und die Magie der anderen reichte einfach nicht aus.


      Und das gerade jetzt, da Ghool einen der stärksten und mächtigsten Verbündeten auf seine Feinde gehetzt hatte.


      Die Drachen.


      Dass dahinter Berechnung und Strategie standen, dämmerte wohl schon längst dem einen oder anderen der Elben, die nun – ebenso wie zuvor schon die Oger und König Harrgyrs Schwertkämpfer – immer öfter in Nahkämpfe verwickelt wurden.


      Prinz Sandrilas, Fürst Bolandor und Kronprinz Eandorn fochten gegen vordrängende Trolle. Harrgyr von Dalanor versuchte immer wieder zusammen mit seinen Reitern und den Ogern die Formationen der thuvasischen Söldner aufzubrechen. Der Graf von Norabar hatte in seinen Reihen gute Armbrustschützen, die allerdings kaum mit dem Laden ihrer Waffen nachkamen.


      Immer wieder stießen Drachen herab und versengten mit ihrem Drachenfeuer die Reihen der Krieger. Die elbischen Bogenschützen spickten sie mit magisch verstärkten Pfeilen – aber es waren oft Hunderte davon notwendig, um einen Drachen tatsächlich zu töten. Immer wieder musste Brass Elimbor seine Magie einsetzen. Mit Blitzen, die ihm aus den Fingern fuhren, traf er einzelne Drachen, die dann geschwächt davonflogen, manche sah er sterben. Der Aufwand an Magie war immens, denn der Schamane hatte keine geistige Unterstützung mehr. Nur mit einem sehr kraftvollen magischen Blitz konnten die großen Drachenexemplare tödlich getroffen werden. Oft genug musste Brass Elimbor schon zufrieden sein, wenn es ihm gelang, sie nur auf Distanz zu halten.


      Ein riesiger Troll, der die anderen Kämpfer um das Doppelte überragte, schleuderte einen Wurfdolch mit so ungeheurer Wucht, wie es wohl nur einem Angehörigen dieses Volkes möglich war. Dieser Dolch war für die gewaltige Hand eines Wesens von seiner Größe gemacht und daher länger als so manches Schwert, das in diesen Kämpfen zum Einsatz kam. Arvan hatte gerade einen weiteren Söldner niedergekämpft. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, wie der Dolch durch die Luft wirbelte – und den König der Elben traf.


      Die Spitze dieser furchtbaren Waffe trat auf Péandirs Rücken wieder aus. Elbenblut spritzte hervor. Die Wucht des Wurfdolchs riss Péandir aus dem Sattel seines Pferdes und warf ihn zu Boden.


      Ein Hagel von magisch verstärkten Elbenpfeilen traf im nächsten Moment den Troll, der die Waffe geschleudert hatte; nur Augenblicke später begann er bereits zu versteinern.


      Prinz Eandorn sprang aus dem Sattel, um sich um seinen Vater zu kümmern. Auch der einäugige Sandrilas und Bolandor waren schnell bei ihm. Sandrilas wehrte mit dem Schwert einen Söldner ab und enthauptete ihn anschließend mit einem schwungvollen Schlag seiner Klinge. Die Folge seiner Hiebe war so schnell und von so grausamer Präzision, dass seinem Gegner kaum eine Chance blieb.


      Arvan drängte sich ebenfalls voller Entsetzen in Richtung des verletzten Königs, während Herzog Palandras den Bogenschützen den Befehl gab, mit einer weiteren Salve die Feinde auf Distanz zu halten.


      »Vater!«, rief Eandorn verzweifelt.


      Trotz der schweren Verwundung lebte der König noch.


      »Jetzt … bist du … der König der Elben«, murmelte Péandir. »Ein neues Zeitalter beginnt, gleichgültig wie die Schlacht ausgeht …«


      »Nein!«


      »… und ein alter König tritt ab!«


      Brass Elimbor war inzwischen bei dem tödlich verwundeten König eingetroffen. Er stieg vom Pferd, und Arvan bemerkte mit Entsetzen, wie viel Mühe ihm das machte. Der oberste Schamane der Elbenheit war sichtbar gealtert. Dass ein Leben hinter ihm lag, das selbst für die Vorstellungen der Elben unvorstellbar lange gewährt hatte, konnte man bis dahin eher ahnen, als dass es sich wirklich in seinem Äußeren manifestiert hätte. Sein Gesicht war zwar nie ganz so glatt gewesen wie das anderer Elben, sondern von feinen, nur bei genauem Hinsehen erkennbaren Falten durchzogen. Jetzt aber traten diese Falten deutlich hervor. Die Augen lagen tief und waren von dunklen Ringen umgeben. Brass Elimbor wirkte müde und kraftlos. Nie zuvor hatten seine Bewegungen den Eindruck von Greisenhaftigkeit vermittelt. Jetzt hatte man den Eindruck, einen uralten Mann vor sich zu haben, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


      Wie nahe mag er jener tödlichen Erschöpfung sein, die so viele andere aus seinem Orden schon ereilt hat?, ging es Arvan durch den Kopf.


      Keine Sorge, ich bin stärker, als viele ahnen, empfing Arvan einen Gedanken des Schamanen. Doch auch der vermittelte einen erschreckend kraftlosen Eindruck und verstärkte Arvans Sorge eher, als dass er Anlass zur Beruhigung gegeben hätte.


      Der Schamane kniete sich neben den König.


      Ein Heiler war inzwischen eingetroffen. Auf dem langen Weg zum Berg Tablanor hatte Arvan ihn kennengelernt. Sein Name war Yldowil, und er bezeichnete sich als Kriegsheiler. Er murmelte bereits eine Formel und griff zu den Kräutern, die er in Leinentaschen am Gürtel trug. Aber dann hielt er inne. »Das Leben ist aus dem König gewichen«, stellte er fest. »Sein Herz schlägt nicht mehr!«


      Péandirs Augen waren erstarrt.


      Narr!, kam ein wütender Gedanke von Brass Elimbor, der sich damit offenbar nicht abfinden wollte. Er fasste an die Schläfen des Königs, murmelte eine Formel. Daraufhin schien der Schamane innerhalb von Augenblicken um viele weitere Jahre zu altern.


      Eandorn fasste ihn daraufhin an den Schultern und riss ihn von seinem Vater zurück. »Es ist zu spät, Brass Elimbor!«, rief er. »Es kann ihm nicht mehr helfen, wenn Ihr ihm Lebenskraft schenkt! Seine Seele kehrt nicht mehr aus Eldrana zurück!«


      »Lasst mich!«, rief Brass Elimbor und versuchte sich aus Eandorns Griff loszureißen. Aber nicht einmal dazu hatte er noch die nötige Kraft.


      Der wütende Schrei eines Drachen ließ sie alle aufblicken. Gierig und mit geöffnetem Maul stürzte sich das Wesen herab. Um eine magische Barriere gegen die zu erwartende Feuersbrunst zu errichten, war Brass Elimbor zu schwach. Abgesehen davon wäre es dafür auch zu spät gewesen. Die schwachen Blitze, die aus den Händen des Schamanen hervorschossen, bewirkten immerhin, dass das Ungeheuer sich zurückzog und wieder emporstieg. Der Feuerstrahl aus seinem Maul ging ins Nichts. Die Hitze war aber deutlich spürbar.


      Helft mir, Brass Elimbor!, dachte Arvan mit aller Intensität. Helft mir, dass ich ihn beherrschen kann!


      Arvan konnte den Willen dieses Drachen deutlich spüren. Aber er fühlte genauso deutlich, dass dieser Wille nicht frei war, sondern von einer anderen Macht beherrscht wurde.


      Ghool.


      Brass Elimbor rief eine Formel. Blitze, so stark, wie er sie schon seit Stunden nicht mehr hatte erschaffen können, trafen nun den Drachen, der mit den Flügeln aufgeregt um sich schlug; seine Flugbewegung wurde zu einem ziemlich ungelenk wirkenden Trudeln.


      Brass Elimbor hatte ihn verstanden. Alles, was der Elb in diesem Moment an Kräften noch aufbieten konnte, schleuderte er dem Drachen entgegen. Für diesen wirkte das wie ein Schlag vor den Kopf. Diesen Moment der Schwäche nutzte Arvan.


      Gehorche mir!, dachte er. Du bist auch nichts anderes als ein zu groß geratenes Baumschaf mit Flügeln.


      Der Drache zog eine Schleife, dann kam er sehr tief herunter, fasste Arvan mit seinen Drachenklauen und flog mit ihm empor.


      Hinauf!, befahlen Arvans Gedanken. Zur Halle der Ersten Götter.


      Der Drache stieß einen Feuerstrahl in den Himmel und ließ einen dröhnenden Ruf folgen.


      Zu deinem alten Herrn.


      Der Drache flog den Berg hinauf. Mit kräftigem Flügelschlag gewann er rasch an Höhe. Die Sonne war inzwischen milchig geworden und schickte sich an, hinter dem westlichen Horizont zu versinken.


      Es ist Zeit für die Entscheidung, Ghool, dachte Arvan. Und wäre es nicht eine besondere Ironie, wenn du durch einen jener Drachen stirbst, die du selbst gerufen hast?


      Arvan hatte keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war. Aber er hatte sich entschieden, darüber nicht zu sehr nachzudenken.


      Der Drache schwebte in den von Nebel umgebenen Gipfelbereich des Berges Tablanor. Die Halle der Ersten Götter tauchte auf. Genauso wie sie sich da nun vor ihm erhob, hatte er sie auch im Traum gesehen. Du hast mich gerufen, Ghool – und wenn du nicht damit gerechnet haben solltest, dass ich auch komme, dann ist das nicht meine Schuld, dachte er.


      Der Drache setzte ihn ein paar Stufen unterhalb der Halle ab und flog dann davon. Arvan spürte, wie er die Macht über das riesige Geschöpf verlor. Da war etwas, was ihn noch stärker beherrschte als Arvans Wille. Etwas, das anscheinend sogar stärker war als die Kräfte seines alten Herrn, dessen Willkür der Drache ja durch Brass Elimbor entrissen worden war.


      Arvan erhob sich. Den Beschützer, den er bis dahin in der Hand gehalten hatte, steckte er nun in die Lederscheide, die seine Ziehmutter Brongelle für ihn angefertigt hatte, und schnallte sich die Waffe über den Rücken. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, die Hände frei haben zu müssen.


      Als er sich seine Kleidung zurechtrückte, berührte er leicht den Elbenstab in seinem Gürtel.


      Fast wie zufällig geschah das.


      Nein, dachte er. Von diesem Stück Holz brauchst du dir nichts zu erhoffen, auch wenn Brass Elimbor und Lirandil hundertmal davon gesprochen haben, welches Symbol der Hoffnung dieses Artefakt sei!


      Elbengerede. Mehr war das nicht.


      Er stieg die Stufen empor. Dann trat er zwischen den ersten Säulen hindurch.


      Tritt näher. Ich erwarte dich schon, Arvan!


      Arvan erreichte schließlich die Mitte der Halle. Er sah Lirandil und Neldo – jeweils an eine Säule gepresst, vollkommen bewegungslos und offenbar durch die Kraft einer sehr starken Magie gefesselt.


      Und dann bemerkte er den toten Whuon, aus dessen Brust der Schwertgriff herausragte.


      Ghool erwartete Arvan in der Gestalt des Vogelköpfigen.


      »Schön, dass du den Weg doch noch gefunden hast, Arvan«, sagte Ghool jetzt laut. Die Worte, die aus dem geöffneten Schnabel hervordrangen, klangen krächzend und heiser. »Dein Freund Lirandil hätte dich liebend gerne durch einen starken Gedanken gewarnt, aber das habe ich nicht zugelassen.«


      Arvan umfasste instinktiv den Elbenstab.


      Ghool nahm dies mit einem spöttischen Gedanken zur Kenntnis. Ein Stück Holz, Arvan, mehr nicht.


      Die Gedanken rasten nur so in Arvans Kopf. Irgendwie hatte er geglaubt zu wissen, was er jetzt zu tun hätte. Wo waren die Erinnerungen an die Erste Schlacht am Berg Tablanor? Wo all das Wissen, das ihm bei seiner ersten Begegnung mit Ghool geholfen hatte, ihn zu besiegen?


      Im Moment schien in seiner Gedankenwelt nur Chaos zu herrschen. Hier und da blitzten ein paar Bilder und Gedanken auf. Aber nichts davon schien im Moment irgendeine Hilfe zu sein.


      Die Schlacht ist entschieden, Arvan. Und dein Schicksal besiegelt.


      Ghool richtete seine Hände auf Arvan.


      »Stirb – und sieh, was große Kräfte vermögen, Arvan!«


      Lichtstrahlen schossen aus dessen Handflächen. Arvan riss instinktiv den Elbenstab hervor. Dieser schien die Strahlen geradezu anzuziehen und in sich aufzunehmen. Immer mehr magische Kraft schoss in den Stab. Die Runen leuchteten auf, und Ghools Körper zitterte. Offenbar vermochte er die Übertragung der Kräfte, die Arvan eigentlich hatten umbringen sollen, nicht mehr aufzuhalten. Arvan spürte, wie sich der Elbenstab auflud, wie sich die Kraft in ihm sammelte und sich das alte vertraute Gefühl wieder einstellte, das er früher gehabt hatte, wenn er dieses Artefakt in den Händen gehalten hatte. Ghools Körper verlor seine Form. Er schien auseinanderzufließen und zu einer amorphen Masse zu werden, aus der sich schließlich ein unregelmäßig geformter, krakenähnlicher Körper mit unzähligen Armen bildete. Dann versiegten die Lichtstrahlen. Ein Gefühl der Kraft durchflutete Arvan. Der Stab in seiner Hand war jetzt gewiss alles andere als einfach nur ein Stück Holz.


      Die magischen Kräfte, die Neldo und Lirandil bisher an die Säulen gekettet hatten, versiegten jetzt offenbar. Die beiden waren frei und konnten sich wieder bewegen.


      Ein jammernder, schmerzerfüllter Laut ging unterdessen von dem amorphen Wesen aus, das einen unfertig wirkenden Krakenarm ausgebildet hatte und sich nicht so recht entscheiden zu können schien, wie es nun aussehen sollte.


      »Du hast ihm all seine Kraft genommen, Arvan«, stellte Lirandil fest. »In dem Moment, als er versucht hat, dich zu töten, sorgte er in Wahrheit dafür, dass der Elbenstab wieder das sein durfte, was er zuvor gewesen ist.«


      Arvan starrte auf den Stab. Die Runen schimmerten golden und veränderten sich ständig. Ja, er hatte dieses Gefühl von Kraft und Unbesiegbarkeit schmerzlich vermisst. Das war ihm inzwischen sehr deutlich bewusst geworden.


      »Töte ihn, Arvan!«, forderte Neldo, und sein Gesicht wurde dabei zur hasserfüllten Grimasse. »Er ist schwach. So schwach wie nie zuvor! Du kannst ihn jetzt für immer besiegen!«


      Arvan trat an das wimmernde Wesen heran, zu dem Ghool geworden war, und richtete den Elbenstab auf ihn. Die fremden Erinnerungen, die Lirandil ihm eingegeben hatte, waren plötzlich wieder da. Aber dennoch herrschte in seinem Kopf noch immer Chaos. Er dachte daran, wie Elbanador mit seinem Elbenstab in der Hand vor Ghool gestanden hatte – und dann Äonen später Arvan selbst.


      »Worauf wartest du denn?«, schrie Neldo. »Willst du warten, bis er wieder stark ist? Wenn du den Mut nicht hast zu tun, was getan werden muss, dann gib mir doch diesen verfluchten Stab!«


      Die Versuchung war groß. Es schien so einfach zu sein, Neldos Hass einfach nachzugeben. Arvan fühlte, wie dieser Hass auch in ihm die Oberhand zu gewinnen begann. Hatten Ghools Horden nicht seinen heimatlichen Wohnbaum angezündet und seine Zieheltern umgebracht? Halblinge, die nie zuvor auch nur irgendjemandem etwas angetan und es nicht verdient hatten, dass man sie einfach verbrannte, erschlug, zerstückelte und vielleicht sogar ihre Hirne aß.


      »Nein!«, entschied Arvan schließlich. Er schrie es beinahe hervor. »Fehler sollten nicht wiederholt werden. Gleichgültig, ob es meine eigenen oder die Fehler anderer sind.«


      »Was soll das bedeuten?«, fragte Neldo empört. »Denk an Gomlo! An Brongelle! An meinen Vater, meine Mutter und an Zaleas Mutter und all die anderen vielen Halblinge, die …«


      »Lass ihn!«, fuhr Lirandil dazwischen.


      Arvan drehte sich kurz zu dem Elb um. »Ich werde ihn einfach sterben lassen. Wenn ich ihn jetzt umzubringen versuche, wird ein Teil der Kraft zurückkehren, und Ghool wird erneut überleben.«


      Das Wesen wimmerte.


      Arvan wartete ab. Die Sonne war nur noch ein schmaler Lichtstreifen am Horizont, als Arvan in seinem Gegenüber keinerlei Willen mehr spürte.


      »Sein Geist löst sich auf«, stellte Lirandil fest. »Deine Entscheidung war die richtige!«


      Der formlose Körper Ghools schrumpfte in sich zusammen und wurde schließlich zu einer zähen Flüssigkeit, die in den steinernen Grund der Halle der Ersten Götter sickerte. Es blieb nichts weiter als ein großer dunkler Fleck, der an getrocknetes Blut erinnerte.


      Diesmal war es dein Fehler, dachte Arvan.


      Die Drachen flogen in alle Himmelsrichtungen davon. Eine größere Gruppe schien es in Richtung Nordosten zu ziehen – zur Altfeste, wo sie sich zuvor gesammelt hatten. Später berichtete man, dass überall in Ostbagorien Vieh und Wild in großer Zahl gerissen wurden. Und Seefahrer sahen sie in der Bucht von Ambalor auf die Jagd nach großen Meerestieren gehen. Nur selten kamen sie den Schiffen zu nahe, denn in ihrer Gier gingen sie nun, da Ghools Wille sie nicht mehr lenkte, den Weg des geringsten Widerstandes.


      In der Schlucht zwischen dem Berg Tablanor und dem weiter südlich gelegenen Gebirge wurde noch immer gekämpft. Aber die Schlacht war jetzt entschieden. Die Reihen von Ghools Kriegern lösten sich mehr und mehr auf. Die vom Schicksalsverderber gerufenen Orks, Wolfsmenschen und Dämonenkrieger wechselten nun endgültig die Seite oder bekämpften sich gegenseitig. Die thuvasischen Söldner flohen größtenteils in die Berge und ließen dabei sämtliche Kriegsmaschinen zurück, von denen die meisten ohnehin nicht mehr funktionsfähig waren. Die Zugechsen dienten später den Ogern als Fleischvorrat.


      Die wenigen Dunkelalben, die an der Schlacht teilgenommen hatten, wurden nicht mehr gesehen. Ob sie sich schon frühzeitig mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten abgesetzt hatten, blieb ein Gerücht. Aber noch Jahre später schadete dies dem Ruf ihrer Unüberwindlichkeit und Stärke.


      Raben und Geier begannen schließlich über dem Schlachtfeld zu kreisen, nachdem sie nicht mehr befürchten mussten, von Drachenfeuer versengt zu werden. Und der Geruch des Todes hing schwer über diesem Ort, der vor vielen Zeitaltern schon einmal mit Blut getränkt worden war.


      Whuons Leichnam wurde aufrecht sitzend in der Halle der Ersten Götter zurückgelassen. Neldos Schwert in der Brust des Söldners ließ sich allerdings nicht lösen – schon deshalb nicht, weil die durchdrungene Brustplatte noch immer sehr stark mit Magie aufgeladen war. Lirandil sprach einige Formeln, aber als er anschließend das Heft der Waffe berührte, bekam er einen so starken magischen Schlag, dass er mehrere Schritte zurückgeschleudert wurde.


      Der Fährtensucher erhob sich wieder und sagte: »Zumindest wird kein Aasfresser sich an ihn heranwagen.«


      »An welche Mächte mag er geglaubt haben?«, fragte Arvan.


      »In erster Linie wohl an die Stärke seiner Arme und die Wachheit seines Geistes – aber auch an die Kraft der Magie, die ihn jetzt sogar noch über den Tod hinaus erfüllt.«


      Lirandil schloss dem Söldner die Augen.


      Und Neldo stand dabei und weinte.


      Arvan legte dem Halbling eine Hand auf die Schulter. Ein Gefährte ist gegangen, empfing er einen Gedanken von Lirandil. Aber ein anderer ist offenbar zu sich selbst zurückgekehrt.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Monate waren vergangen. In den Wäldern am Langen See herrschte Hochsommer, als ein rothaariger Halbling mit einem gewagten Sprung sicher auf seinen großen Füßen landete und sich mit den Armen ausbalancierte. In der Rechten trug er einen Bogen, auf dem Rücken einen Köcher und an der Seite eine typische Jagdtasche, sodass eigentlich niemand Zweifel darüber hegen konnte, weswegen er gerade unterwegs war.


      Er war ziemlich genau vor drei Wanderern gelandet, die sich in diesen Teil des Halblingwalds gewagt und ihm das Wild verjagt hatten. Die Wanderer waren ein Elb, ein Halbling und ein Mensch.


      »Arvan! Neldo! Lirandil!«, rief der Rothaarige erfreut. »Na endlich! Man hat sich hier schon gefragt, ob man euch drei überhaupt je wieder zu Gesicht bekommen würde!«


      »Borro!«, stießen Neldo und Arvan beinahe gleichzeitig hervor.


      »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, euch gesund und munter zu sehen.« Borro deutete vor Arvan eine Verbeugung an. »Und natürlich ist es auch eine Ehre, dem einzig wahren Hochkönig von Athranor gegenüberzustehen! Majestät!« Ein klein wenig Spott klang durchaus in Borros Worten mit. Aber es war ein wohlwollender Spott. »Die Ereignisse der zweiten Schlacht am Berg Tablanor haben sich im vergangenen halben Jahr überall herumgesprochen. Meine Güte! Ich hätte gedacht, dass du jetzt in einem Palast thronst und alle Völker von Athranor sich vor dir verneigen oder so etwas.«


      »Einen Hochkönig erhebt man nur in den Zeiten der Gefahr, Borro. Und die ist vorüber, denn Ghool ist vernichtet.«


      »Vollkommen und restlos oder …«


      »Wie beim letzten Mal?«, schmunzelte Arvan. »Nein, diesmal denke ich, ist er endgültig besiegt.«


      »Ich kann es bezeugen, denn ich war dabei«, erklärte Neldo. »Und ehrlich gesagt hatte ich erst danach das Gefühl, wirklich aus Ghools Gefangenschaft befreit zu sein.«


      »Soweit ich gehört habe, bist du aber nach der Schlacht ganz offiziell von den an der Schlacht beteiligten Heerführern zum Hochkönig erhoben worden! Es waren doch sicher genug Könige dabei – Harrgyr von Dalanor zum Beispiel oder der Zwergenkönig und Eandorn, der neue König der Elben … Und die Söldner aus der Armee des Waldkönigs, die inzwischen in unsere Wälder zurückgekehrt sind, erzählen, dass sich Haraban, unser Immerwährender Herrscher, maßlos darüber geärgert hat, dass er nicht mal nach seiner Meinung gefragt wurde.« Borro zuckte mit den Schultern. »Aber er war eben nicht dabei.«


      Arvan machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Das ist nur der Freude über den Sieg geschuldet«, sagte er. »Und ich habe das getan, was andere Hochkönige in der Vergangenheit auch getan haben: Ich bin in meine Heimat zurückgekehrt und lasse alle Ansprüche oder was immer man mit diesem Titel auch sonst noch verbinden mag, ruhen.«


      Borro seufzte. »Es ist gut, dass du das so siehst, Arvan. Wir brauchen nämlich jeden Halbling.«


      »Auch einen mit kleinen Füßen?«, lachte Arvan.


      »Gerade einen solchen«, erwiderte Borro. »Vor allem, wenn er im Herzen ein wahrer Halbling ist wie du oder der Starke Narbenmann, der uns übrigens eine große Hilfe ist. Im Gegensatz dazu bin ich mir manchmal nicht ganz sicher, ob man diese besserwisserischen Leute aus dem Stamm von Grobo dem Trotzigen, die uns einzureden versuchen, dass es besser sei, unter der Erde zu leben, anstatt auf Bäumen, wirklich zu unserem kleinen Volk zählen sollte! Sind wir vielleicht Zwerge, frage ich mich da!« Borros Gesicht wurde ernster, während er sich auf seinen Bogen stützte und fortfuhr: »Du musst wissen, es gibt nämlich wirklich nicht mehr sehr viele von uns. Wir hatten gehofft, dass die Zahl der Überlebenden größer wäre. Aber wir werden in Zukunft gewiss wieder mehr werden. Einen Wohnbaum haben wir schon. Und der alte Grebu ist unser Baummeister. Ja, ich weiß, da waren manche sehr skeptisch, wie jemand, der so lange in einer so sündhaften Stadt wie Carabor gelebt hat, ein integerer Baummeister sein kann. Aber es sind harte Zeiten, da müssen alle Kompromisse machen.« Borro hielt plötzlich in seinem Redefluss inne und sagte: »Da ist übrigens noch eine Person, die sich mindestens genauso über deine Rückkehr freuen wird wie ich!«


      Arvan runzelte die Stirn.


      »Zalea?«


      »Na, schön, dass du von allein darauf kommst! Sie spricht andauernd von dir – so viel, dass man richtig neidisch werden könnte. Aber das ist ja nicht meine Art. Was sie jetzt gerade macht, weiß ich nicht, aber ich vermute, im Moment kommt sie kaum dazu, Grebus Baum zu verlassen. Dort wird nämlich viel gearbeitet, und – wie soll ich das diplomatisch audrücken? – es haben eben nicht nur die handwerklich geschicktesten Halblinge überlebt. Dementsprechend gibt es jede Menge Blessuren, um die sich ihr Vater und sie kümmern müssen.«


      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und uns auf den Weg zu Grebus Baum machen« sagte Lirandil.


      »Na, wenn ein Elb zur Eile mahnt, sollte man ihm nicht widersprechen«, meinte Borro. »Ich führe euch hin. Und ich hoffe, ihr wisst das zu schätzen, denn es bedeutet, dass ich ohne Jagdbeute zu Grebus Baum zurückkehren werde. Ich kann nur hoffen, dass die Freude über eure Rückkehr unter den Bewohnern größer ist als der Ärger darüber, dass die Mägen noch etwas länger knurren werden.«


      Lirandil lächelte.


      »In diesem Punkt bin ich ganz zuversichtlich«, meinte der Fährtensucher.


      Einige Zeit später brachen Lirandil und Arvan auf, um jenen Ort aufzusuchen, wo einst der Runenbaum gestanden hatte. Nichts als Asche war von ihm geblieben. Aber die Vegetation des Waldes hatte längst damit begonnen, diesen Ort zurückzuerobern.


      Arvan nahm den Elbenstab von seinem Gürtel. Er betrachtete die sich verändernden, leuchtenden Runen.


      »So viel Kraft, wie jetzt in ihm steckt, hat nie zuvor ein Elbenstab besessen«, sagte Lirandil. »Und vermutlich auch kein anderes magisches Artefakt.«


      »Eine mächtige Waffe«, nickte Arvan.


      »Eine zu mächtige.«


      »Ich weiß.«


      »König Elbanador hat seinen Elbenstab einst vernichtet. Damals war das möglich – heute wäre nicht einmal mehr Brass Elimbor dazu imstande.«


      »Auf jeden Fall ist dies der beste Ort, ihn für viele Zeitalter zu verbergen«, glaubte Arvan.


      Lirandil nickte.


      »Der Zauber, der diesen Ort vor den Augen der meisten verbirgt, wirkt weiter«, erklärte er. »Wenn wir den Stab hier vergraben, ist er sicher aufbewahrt.«
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